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WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER MIT UNTERSTÜTZUNG DER AKADEMIE 

DER WISSENSCHAFTEN IN WIEN AUS DER ERBSCHAFT TREITL VON F. WERNER 

UNTERNOMMENEN ZOOLOGISCHEN EXPEDITION NACH DEM ANGLO-ÄGYPTISCHEN 
SUDAN (KORDOFAN) 1914, 


V. 


E 
CESTODEN AUS SÄUGETIEREN UND AUS 
AGAMA COLONORUM 


VON 
LENE'ROFEND:.. ° 


MIT 8 TEXTFIGUREN. 


VORGELEGT IN DER SITZUNG AM 9. DEZEMBER 1920. 


Von dem von Professor Werner auf seiner Forschungsreise nach dem Sudan im Jahre 1914 
gesammelten Materiale bekam ich die Bandwürmer aus den Säugern und aus einer Agame zur 
Bestimmung. Die Tiere waren in Formol mittels der Schüttelmethode konserviert. Als Wirte lagen vor: 
Herpestes sanguineus, Felis capensio phillipsi, Arvicanthis testicularis kordofanensis und Agama 
colonorum. In ihnen fanden sich zwei bekannte, zwei unbekannte Arten und eine, deren Zugehörigkeit 
zu einer bekannten Art nicht sicher festgestellt werden konnte. 


Oochoristica herpestis n. sp. 


Wirt: Herpestes sangwineus (Rupp.). Fundort: El Obeid, 14. Aprit 1914. 

Aus Herpestes sind bis jetzt keine Cestoden bekannt. Das Material bestand aus einem Exemplar 
mit Kopf, zwei kurzen Kettenstücken und einem Kopf mit wenigen jungen Gliedern. Größte Länge 6 cm. 
Die Breite ist am Vorderende nur gering (Kopfdurchmesser 291 p), nimmt aber allmählich zu und 
beträgt etwa 1 cm hinter dem Kopfe bereits 1 mm. In geschlechtsreifen Proglottiden steigt sie bis 
auf 3 mm, um dann gegen das Ende der Kette hin wieder etwas abzunehmen. Das letzte Glied hat 
einen Durchmesser von 2 mm. 


Denkschriften der mathem.-naturw. Klasse, 98. Band. — L. Kofend. | 
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Der kleine Kopf trägt vier unbewaffnete Saugnäpfe und kein Rostellum. Der vorderste Teil des 
Kopfes ist etwas eingezogen. Die Saugnäpfe sind herzförmig und in die Tiefe versenkt (Fig. 1). 

Hals ist keiner vorhanden, unmittelbar hinter 
dem Kopfe beginnt die Gliederung. 

Was den inneren Bau der Glieder anbelangt, so 
folgt auf die 11'8 u dicke Kutikula eine ungefähr 22 u 
starke Ringmuskelschicht, daran schließt sich nach 
innen die subkutikulare Längsmuskulatur an. 

In dem hinteren Teil jeder Proglottis, der die 
nächstfolgende Proglottis kragenförmig überragt, sind 
jene Muskeln, die von der genannten subkutikularen 
Längsmuskelschicht ausgehen und schief durch die 
Proglottis zum hinteren Gliedrande ziehen, besonders 
auffallend entwickelt. 

In der Rindenschichte der Proglottis folgen nun 
tiefer Längsmuskeln, die am Querschnitt des Gliedes 
keine deutliche Anordnung in konzentrischen Ringen 
zeigen, die zahlreichen Muskelbündel sind vielmehr un- 
regelmäßig im Rindenparenchym verstreut. Die Bündel 
verlaufen insofern nicht scharf getrennt, als man häufig 
ein Übertreten einzelner Muskelfasern von einem Bündel 
zum andern beobachten kann. An der Grenze von 
Rinden- und Markparenchym dagegen finden sich ein- 
zelne Längsmuskelbündel in regelmäßiger Anordnung, 
die von der übrigen Längsmuskulatur durch Transversalmuskeln getrennt werden. In der Regel findet sich 
nur eine solche Reihe, selten sind zwei zu beobachten. Auch gegen das Markparenchym hin werden diese 
Muskelbündel durch Transversalmuskeln, die aber stärker sind als die früher erwähnten, abgetrennt. 

Im Markparenchym findet sich die wohlent- 
wickelte Dorsoventralmuskulatur. Sie wird von zahl- 
= Bl) reichen feinen Fasern mit an- und anscheinerd auch 
inliegenden Myoblasten gebildet. Auf Querschnitten 
durch geschlechtsreife Glieder (Fig. 2) kann man 
jederseits nur einen Exkretionsstamm beobachten. 
Dieser verläuft in starken Windungen durch die 





























































































































Kopf von Oochoristica herpestis. 
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\ Proglottis (Fig. 3), wobei sein Durchmesser wechselt. 

\ Zu Beginn des Gliedes beträgt er 74 u, sinkt dann 

N) 1 ar | :N allmählich auf 25 p, um sich an der Proglottiden- 
oe grenze plötzlich auf die früher angegebene Breite zu 
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erweitern. An diesen erweiterten Stellen finden sich 
an der der Innenseite der Proglottis zugekehrten Wand 
Klappen. Außerhalb dieser Gefäße kann man an mehreren 
aufeinanderfolgenden Querschnitten jederseits noch 
einen zweiten engen Kanal beobachten, der parallel 
zum Nervenstamm zieht. Man kann den Eindruck 
gewinnen, den dorsalen. Exkretionsstamm vor sich 
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ENBaozEN 2 BZ. zu haben, doch ist es wohl zweifellos ein junger 
Teil eines Querschnittes durch die Proglottis. _ Uterinschlauch (siehe unten). 
E=Exkretionsgefäß, N=Nerv, U=Uterusschläuche. i 


Außerhalb der großen Exkretionsstämme ver- 
laufen die Nervenstränge. Sie bilden in jeder Proglottis einen leichten, gegen den Seitenrand der Pro- 
glottis zu offenen Bogen. Die Genitalatrien liegen seitlich und alternieren regelmäßig. Sie sind langgestreckt 
(Länge 140 w) und schmal (mittlerer Durchmesser 7 p). Bei allen von mir beobachteten Gliedern ist das 
innere Ende des Atriums blasenförmig erweitert und der Cirrus in diese Erweiterung vorgestülpt. 
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Der schmale Cirrusbeutel hat eine Länge von 219 1. Der von ihm eingeschlossene Cirrus ist 
gleichfalls langgestreckt. An seiner Basis inserieren zahlreiche Drüsenzellen, die fast den ganzen 


Beutel erfüllen. 


Das Vas deferens verläuft innerhalb des Beutels leicht gewunden, durchbricht diesen an der 
Basis und zieht dann in vielen engen Windungen bis gegen die Mitte der Proglottis zu. Dieser außer- 
halb des Beutels gelegene Teil des Vas deferens wird von zahlreichen, dicht aneinanderliegenden, 
amöboid gestalteten Zellen begleitet. Man wäre jeicht geneigt diese für Drüsenzellen zu halten, doch 
sind Ausführungsgänge nicht zu beobachten. Es können daher ebensogut Myoöblasten oder Epithel- 


1 E 
zellen der Wand des Vas deferens sein. 


Fig. 3. 





Oochorislica herpeslis. 


Kombiniertes Flächenbild (Hoden sind der Übersicht halber weggelassen). 


CB = Cirrusbeutel N = Nerv 
D == Dotterstock S = Schalendrüse 
E = Exkretionslängsgefäß V= Vagina 


K == Keimstock 


Die Hoden, 50 bis 60 an der Zahl, liegen hinter und zu beiden Seiten der weiblichen Genital- 
drüsen, und zwar sind sie in dorsoventraler Richtung in zwei Schichten angeordnet. Sie haben ellipso- 


idische Gestalt. Ihre längere Achse ist die dorsoventrale (120 u), die 
beiden anderen haben ‘meist gleiche Länge (37 x) oder aber es überwiegt 
der transversale Durchmesser (46 1). 

Ventral vom Cirrusbeutel und hinter inm mündet die Vagina aus. 
Von der Mündung zieht sie parallel zum Cirrusbeutel, biegt dann um 
den Keimstockflügel etwas dorsal aus und tritt etwa in der Mitte der 
Proglottis an den Keimleiter heran. Während des ganzen Verlaufes ist 
ihr Durchmesser konstant (7 u), nur knapp vor ihrer Einmündung in 


den Keimleiter scheint sie sich etwas zu verengen. Die Vagina ist dick- 


wandig und zeigt an der Innenseite einen dichten Haarbesatz. Außen wird 
sie von Zellen, die ähnlich gestaltet sind wie die um das Vas deferens 
gelegenen, bedeckt. Ventral in der Mitte der Proglottis liegt der Keim- 
stock. Er ist zweiflügelig und jederseits aus mehreren Schläuchen 
zusammengesetzt. Diese ziehen fast alle von der Dorsalseite des Gliedes 
sesen die Ventralseite zu, hier vereinigen sie sich in der Keimstock- 
brücke. Dorsal in deren NMlitte entspringt der Keimleiter (Fig. 4) mit 
einer halbkugelförmigen Auftreibung, die keinerlei Muskulatur erkennen 


Fig. 4. 





Oochorislica herpeslis. 


Verlauf der weiblichen Gecnital- 
gänge, nach Querschnitten kom- 
biniert. Dg= Dottergang, Kl= 
Keimleiter, S== Schalendrüse, 


Ug — UÜterusgang, 1’ = Vagina. 


läßt, aber von kleinen Zellen, die vielleicht drüssiger Natur sind, umgeben wird. Der aus dieser Auftreibung 
hervorgehende Teil des Keimleiters zeigt auffallende Ringmuskulatur. Der Keimleiter bildet nun in seinem 
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weiteren Verlaufe zuerst eine Schlinge gegen die Ventralseite zu, zieht dann dorsaiwärts in gerader 
Richtung fast durch das ganze Markparenchym. Nachdem er die Vagina aufgenommen hat, wendet er 
sich wieder ventral, bildet einen U-förmigen Bogen, um dann von der Ventralseite her in die Schalen- 
drüse einzumünden. 

Hinter dem Keimstock ebenfalls auf der Ventralseite liegt der Dotterstock. Er hat seine größte 
Ausdehnung in transversaler Richtung und ist aus zahlreichen kurzen und dicken Schläuchen gebildet, die 
jederseits in einen transversal ziehenden Gang einmünden. Die beiden engen transversalen Gänge vereinigen 
sich zum Dottergang, der in gerader Richtung zur Schalendrüse zieht, wo er gemeinsam mit dem Keim- 
leiter einmündet. Der von den Schalendrüsenzellen umgebene Gangabschnitt ist in der Mitte der Proglottis 
gelegen und verläuft ventro-dorsal. Dorsal aus der Schalendrüse geht der enge dünnwandige Uteringang 
hervor. Er steigt allmählich unter vielfachen Windungen nach, vorne, wendet sich dann etwa in der 
Höhe der Keimstockbrücke ventralwärts. Auf der Ventralseite geht er dann in den Uterus über. Dieser 
ist anfangs, an jüngeren Gliedern, ein dünnes transversal gelagertes Rohr, das nur wenig hinter der 
vorderen Gliedgrenze gelegen ist. Bald aber sendet er Verzweigungen nach hinten aus, und zwar fast 
immer rechts und links symmetrisch. Zwei solcher Uterusäste sind ventral von den großen Exkretions- 
stämmen gelegen und ziehen parallel zu ihnen. Sie können daher im ungefüllten Zustande leicht für 
Exkretionsgefäße gehalten werden (Fig. 2). 

In reifen Gliedern durchziehen die Uterusschläuche, die auch untereinander in Verbindung treten, 
die ganze Ventralseite der Proglottis lateralwärts bis weit über die Exkretionsgefäße hinaus. In älteren 
Gliedern ist der Uterus aufgelöst und die Eier liegen einzeln im Parenchym. 

Die Eier haben einen Längsdurchmesser von 57 { und einen Querdurchmesser von 32 1. Sie 
besitzen drei Hüllen, die beiden äußeren sind dick, während die innerste, dem hexacanthen Embryo 
anliegende, zart ist. 


Davainea trapezoides (Janicki). 


Wirt: Arvicauthis testicnlaris kordofanensis (O. Wettst.). Fundort: Kaduglie. Diese Form wurde 
bereits von Janicki (1904 und 1906) aus Maus variegatus (Suckot in Ägypten) beschrieben. Meine 
Cestoden stammen aus Arvicanthis testicularis kordofanensis (OÖ. Wettst.) und stimmen mit der von 
Janicki als Davainea trapezoides bezeichneten Art überein. Es ist daher die folgende Beschreibung 
im wesentlichen nur eine Ergänzung der Janicki'schen Angaben. 

Die Länge der Tiere schwankt zwischen 4 und 10 cm, die ‚Breite ıst nie größer als 1 mm. Der 
Kopf ist relativ klein und vom Hals nur wenig abgesetzt. Es ist mit vier Saugnäpfen und einem 
Rostellum bewaffnet. Dieses trägt eine Reihe großer Haken (Länge 67 u); auch die Saugnäpfe sind 
mit Häkchen, die kleiner sind als die des Rostellums und sehr leicht abfallen, bewaffnet. 

Etwa 2:25 mm hinter dem Scheitel beginnt die Gliederung. Die Glieder sind anfänglich breiter 
als lang. Im Laufe des Wachstums nimmt aber die Länge rascher zu als die Breite, so daß in reifen 
Gliedern die Länge faßt ebenso groß, manchmal auch größer ist als die Breite. 

Der Körper wird von einer zarten Kutikula bedeckt. Darauf folgt die subkutikulare Ringmuskulatur, 
an die die Längsmuskulatur anschließt. In der Gegend des Genitalatriums liegt dicht darunter noch 
eine dicke Schicht von Ringmuskein. Diese reicht nicht um das ganze Glied herum, sondern nur etwa 
bis zu einem Viertel der Gliedbreite. Sie dürfte der Erweiterung des Atriums dienen. 

Weiter nach innen finden sich im Rindenparenchym zwei Lagen von Längsmuskeln. Die äußere 
besteht aus zahlreichen dicht unter der Subkutikula liegenden FEinzelnfasern und aus weiter nach 
innen gelegenen Fasern und Faserbündeln. Von dieser äußeren Muskelschicht durch eine breite, fast 
längsmuskelfreie Zone des Rindenparenchyms getrennt, findet sich die zweite Längsmuskellage. Sie ist 
an der Grenze des Markparenchyms gelegen und wird von weit auseinander gelegenen Bündeln, deren 
jedes 5 bis 9 Fasern enthält, gebildet. Zwischen diesen Längsmuskelbündeln finden sich ebenso wie 
im Markparenchym noch einzelne Längsmuskelfasern verstreut. Von den subkutikularen Längsmuskeln 
scheinen einzelne Fasern abzugehen, die schief durch die Subkufikula und das Rindenparenchym 
ziehen und sich zum Teil an der Gliedgrenze den äußeren Parenchymlängsmuskeln anschließen. 
Die Transversalmuskulatur ist nicht stark entwickelt. Sıe findet sich an der Grenze von Rinden- und 
Markparenchym, außerdem finden sich vereinzelte schwache Fasern außerhalb der zweiten inneren 
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Längsmuskellage, diese gleichsam von der muskelfreien Schicht trennend. Die Dorsoventralmuskulatur 
wird von zahlreichen feinen Fasern, die das Markparenchvm durchziehen, gebildet. 


Im Rindenparenchym finden sich zahlreiche große, ovale Kalkkörperchen mit deutlich konzen- 
trischer Schichtung. Ihre Größe schwankt zwischen 5—10 X 2°5—3 u. s 


Von den Exkretionsgefäßen ist jederseits nur eines entwickelt. Es beschreibt in jeder Proglottis 
einen nach innen zu offenen Bogen, so daß die beiden Gefäße am Anfang eines jeden Gliedes einander 
am nächsten sind, sich dann voneinander entfernen, um sich am Ende der Proglottis wieder zu 
nähern. Hier werden sie durch eine Querkommissur verbunden. Ihr Durchmesser beträgt 12 u. 


Außerhalb der Exkretionsgefäße verlaufen die Nervenstränge, die einen Durchmesser von 10 y. 
haben. 


Der 140 x lange Cirrusbeutel liegt schräg in der Proglottis und reicht mit seinem inneren Ende 
bis zum Exkretionsgefäß. Von ihm gehen zahlreiche Muskelfasern ab, die teils zur äußeren Längs- 
muskelschicht, teils bis in die Subkutikuläd hinziehen, wohl Retraktoren des Cirrusbeutels. Auch der 
bedornte Cirrus ist mit Retraktoren versehen, die weniger zahlreich, aber viel kräftiger sind als die 
Retraktoren des Beutels. Das Vas deferens bildet im Cirrusbeutel eine rundliche Vesicula seminalis, 
durchbricht dann den Beutel an der Basis und verläuft nun in dichten Windungen bis zur Mitte des 
Gliedes. 


In jedem Gliede finden sich 10 bis 12 eitörmige Hoden, 50 x 25 w der größere Durchmesser 
parallel zur Längsachse des Gliedes. Sie sind zu beiden Seiten und hinter den weiblichen Organen 
gelegen, und zwar in der Mehrzahl auf der antiporalen Seite. 


Hinter dem Cirrusbeutel mündet die Vagina in das Atrium ein. Dieses sowohl wie der stark 
muskulöse Anfangsteil der Vagina, die zu Beginn einen Durchmesser von 25 u hat, von dem 15 u. 
auf die Muskulatur entfallen, verengt sich etwa 85 x vom Atrium entfernt zu einem engen (Durch- 
messer 3 u) dünnwandigen Gang. Dieser verläuft zunächst noch dem Cirrusbeutel dicht anliegend, 
wendet sich dann gegen die Mitte der- Proglottis zu, wobei er eine meist mit Sperma gefüllte, gewun- 
dene Erweiterung bildet, die als Receptaculum seminis bezeichnet werden kann. Der darauffolgende 
kurze Endabschnitt mündet in den Keimleiter ein (Fig. 5). 

Der auf der Dorsalseite gelegene zweiflügelige Keimstock bildet 
mit der Längsachse des Gliedes einen Winkel von 45°, und zwar so, 
daß der dem Porus entgegengesetzte Flügel dem Vorderrand des 
Gliedes näher liegt als der der Porusseite zugewendete. Die Keim- 
zellen sind, da sie dicht aneinanderliegen, polygonal, nur die in der 
Keimstockbrücke und im Keimleiter abgerundet. In der Mitte der 
engen Keimstockbrücke entspringt auf der Ventralseite der Keimleiter. 
Er bildet eine nach hinten ziehende Schlinge, wobei sich sein ur- 
sprünglich enges Lumen (Durchmesser 75) um mehr als das 
Doppelte erweitert. Etwas hinter der Höhe der Keimstockbrücke nimmt 
er die Vagina auf. Nun verengt er sich wieder und zieht in einigen 
Windungen zur Schalendrüse. Ehe er in diese einmündet, nimmt er ‚änge, nach Querschnitten. Kl — Keim’ 
den Dottergang auf. Die große, von hinten nach vorne ziehende leiter, S— Schalendrüse, V— Vagina 
Schalendrüse ist dorsal gelegen. 





Davainea trapezoides. 


Rekonstruktion der weiblichen Genital- 


Der Dotterstock ist groß und in der Längsachse des Gliedes gestreckt. Er liegt dorsal zwischen 
den beiden Keimstockflügeln, reicht aber mit seinem hinteren Ende weit über sie hinaus. Ungefähr in 
der Hälfte seiner Längsachse zeigt er auf der Dorsalseite einen horizontalen Einschnitt, in dessen Mitte 
der Dottergang entspringt. 

Der kurze Uteringang zieht von der Schalendrüse nach vorne und geht etwa in der Höhe der 
Keimstockbrücke in den Uterus über. In jüngeren Gliedern ist die Anlage des Uterus durch eine 
Anhäufung kleiner Kerne erkennbar. Allmählich erweitert sich der Uterus und zeigt dann eine Form 
ähnlich der des Keimstockes. In älteren Proglottiden ist er in Eikapseln aufgelöst. In jeder Kapsel sind 
vier bis fünf Embryonen enthalten. 
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Anoplocephala (?) arvicanthidis (n. sp.). 

Wirt: Arvicanthis testicularis kordofanensis (©. Wettstein). Fundort: Kaduglie. In diesem 
Wirte fand sich außer der bereits bekannten Davainea trapezoides noch eine zweite Form, die 
makroskopisch von ihr nicht zu unterscheiden ist. Leider kann ich keine ausführliche Beschreibung 
dieses neuen Cestoden geben, da zu wenig Material vorhanden ‚war. Es lagen nur fünf einzelne kurze 
Kettenstücke zur Untersuchung vor. Ich vermute, daß diese zu einem Exemplar gehören, doch 
scheint ein Teil der Glieder zu fehlen. Wenn diese meine Annahme richtig ist, so wäre das Tier 
sicher länger als 7 cm, wobei die Breite 2 mm nicht erreicht. Die trapezförmigen Glieder zeigen 
dorsoventrale Abplattung und sind sehr kurz. Die Form gehört demnach zu den kurzgliedrigen. Selbst 
in reifen Gliedern ist die Breite fast viermal so groß als die Länge, 11:3. 

Der Kopf trägt vier unbewaffnete Saugnäpfe und kein Rostellum. Knapp hinter den Saugnäpfen 
besitzt er eine leichte Anschwellung (Fig. 6). Ob das Auftreten dieser Verdickung natürlich oder bei 
der Konservierung entstanden ist, konnte ich, da mir nur dieser eine Skolex zur Verfügung stand, 
nicht feststellen. 

Der Kopf geht allmählich in den 41'16p breiten Hals über. Ungefähr 1'8 mm hinter dem 
Scheitel des Kopfes beginnt die Gliederung. Die ersten Proglottiden sind 0:66 mm breit und 0:07 mm 
lang. Sie haben noch nicht die für diese Form charakteristische trapezförmige Gestalt, diese ist erst 
an Gliedern zu sehen, die bereits eine Anlage der Genitalorgane zeigen, und 
wird umso deutlicher, je älter die Glieder sind. In geschlechtsreifen Gliedern 
beträgt bei einer Länge von 0'29 mm die Breite am vorderen Ende 1:37 mm, 
am hinteren Ende 1'45 mm. Auf die sehr dünne Kutikula folgt eine schwach 
entwickelte Ringmuskulatur, an die sich die aus feinen, dicht aneinander- 
liegenden Fasern bestehende Längsmuskulatur anschließt. Im Rinden- 
parenchym finden sich einzelne Längsmuskelbündel verstreut. Nur in der 
Mitte der Proglottis konnte ich, besonders auf der Dorsalseite, deutlich eine 
Anordnung in zwei konzentrischen Schichten, an die sich gegen die Sub- 
kutikula hin noch vereinzelte Fasern anschließen, beobachten. Die Längs- 
muskelbündel und Einzelnfasern verlaufen parallel, nur selten kommt es vor, 
daß Fasern von einem Bündel zum anderen übergehen. Häufig liegen zwischen 
den erwähnten beiden Länesmuskelschichten, diese gleichsam trennend, ver- 


fig. 6. 





einzelte Transversalmuskeln. 

Rinden- und Markparenchym sind, da die Transversalmuskulatur fast 
vollständig fehlt, nicht scharf getrennt. 

. Die Dorsoventralmuskulatur ist mächtig entwickelt. Sie besteht aus vielen 
kräftigen Einzelfasern mit auffallend großen eingelagerten und scheinbar auch 
inliegenden Myoblasten.. 

Im Rindenparenchym finden sich ovale Kalkkörperchen (4X 6) mit deutlicher konzentrischer 
Schichtung in großer Zahl. 

Vom .Nervensystem konnte ich nur die beiden Hauptstämme beobachten. Die der Dorsalseite 
genäherten, aus zahlreichen feinen Fasern bestehenden kräftigen Stränge haben einen rundlichen 
Querschnitt von 17 Durchmesser. Sie werden von zahlreichen Zellen mit großen Kernen begleitet. 
Der Nervenstrang der Atrialseite verläuft ventral von den Genitalgängen. 

Das Exkretionsgefäß besteht in den Gliedern scheinbar aus acht dorsalen und acht ventralen 
Stämmen, die fast alle gleichen Durchmesser haben. Am Ende jeder Proglottis sind diese Längskanäle 
durch Querkommissuren verbunden, außerdem stehen, was von besonderem Interesse ist, an den Stellen, 
an denen diese Querkommissuren vorkommen, je zwei gegenüberliegende Längsgefäße durch eine 
Dorsoventralanastomose untereinander in Verbindung. Im Verlaufe der Anastomosen tritt häufig Insel- 
bildung ein. 

Die Geschlechtsorgane münden einseitig, etwas hinter der Mitte eines jeden Gliedes, aus. Die 
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Skolex von Anoplocephala (2) 


arvicanthidis. 


Genitalatria zeigen nur einen geringen Durchmesser. 
Der birnförmige Cirrusbeutel, der den gewundenen Cirrus einschließt, liegt in der Regel senk- 
recht zum Seitenrande der Proglottis oder schräg, so daß sein inneres Ende dem Vorderrande der 
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Proglottis genähert ist. Er hat eine Länge von 140 bis 150 p und reicht mit seinem inneren Ende bis 
zum Nervenstamm. Sein mittlerer Durchmesser beträgt 52, wovon 15p auf die Muskulatur entfallen. 
Diese besteht aus drei Schichten. Einer schwachen äußeren Längsmuskelschichte, einer starken 
Ringmuskulatur und einer inneren Längsmuskellage. Von dieser gehen auch die Retraktoren des Cirrus 
ab. Eiförmigse Hoden finden sich etwa 40 auf der dem Porus entgegengesetzten Seite, etwa 10 auf 
der Porusseite; sie sind in der Längsrichtung des Gliedes gestreckt (4.x 25 p). Die Vasa efferentia 
haben eine Dicke von 0'24w. Dadurch, daß sie sich vereinigen und verästeln, bilden sie ein Netzwerk, 
das besonders auf der antiporalen Seite stark ausgebildet ist. Daraus geht dann im ersten Drittel der 
Proglottis das Vas deferens hervor. Es ist anfänglich geradegestreckt und hat eine Dicke von 7 y. Erst im 
letzten Drittel des Gliedes bildet es viele starke von sogenannten Prostatazellen umgebene Windungen. 


Die weiblichen Organe sind etwas gegen die Porusseite zu verschoben. Ventral vom Cirrusbeutel 
auf der dem Hinterrande der Proglottis genäherten Seite des Atriums mündet die Vagina aus. Der dem 
Atrium zunächst liegende Teil der Vagina, dessen Lumen 67 u beträgt, wird von einer starken Ring- 
muskulatur bekleidet. An diese schließt sich dann ein parenchymatisches Gewebe, ähnlich demjenigen, 
das den Cirrusbeutel erfüllt, an. Darauf erst folgt dann die Wand der Vagina, ein Epithel mit flachen 
Kernen. Das parenchymatische Gewebe der Vagina nimmt medianwärts allmählich an Dicke ab, bis es 
endlich ganz verschwindet. Es scheint dann, als ob die Ringmuskulatur, die nur mehr sehr schwach 
entwickelt ist, sich an das Epithel der Vagina anlegen würde, aber nur für eine ganz kurze Strecke; 
denn bald verschwindet sie ganz und die Wand der Vagina wird von dem dünnen Epithel allein 
gebildet. Dieser dünnwandige Teil, der anfangs einen nur geringen Durchmesser hat, bildet eine zwei- 
malige Receptaculum seminis-ähnliche Anschwellung und mündet dann mit einem engen Endabschnitt 
in den Keimleiter ein. 


Der Keimstock ist aus einzelnen Schläuchen zusammengesetzt, die sich in einer hufeisenförmigen, 
nach der Dorsal- und Antiporalseite zu offenen Brücke treffen. In der Mitte dieser Keimstockbrücke 
entspringt auf der Ventralseite der Keimleiter (Fig. 8). Dieser biegt bald dorsal um und vereinigt sich 
dorsal vom Keimstock mit der Vagina. Der nun folgende Teil des 
Keimleiters bildet eine nach der Dorsalseite zu offene Schlinge und 
mündet, nachdem er den Dottergang aufgenommen hat, ventral in 
die Schalendrüse. Der rundliche Dotterstock ist ventral hinter dem 
Keimstock gelegen. Auf der Dorsalseite entspringt der Dottergang, 
der eine Windung macht. Die Schalendrüse liegt dorsal zwischen 
den beiden Keimstockflügeln. Das von den Schalendrüsenzeilen 
umgebene Stück des Keimleiters zieht ventro-dorsal. Der daraus 
hervorgehende Uteringang hat einen nur geringen Durchmesser. 
Über die Entwicklung des Uterus konnte ich nichts beobachten. 
An Gliedern, in denen der Uterus bereits entwickelt ist, erscheint 
er als transversaless Rohr, von dem nach hinten zahlreiche Anoplocephala (2) arvicanthidis. 
Schläuche ausgehen. In reifen Gliedern ist der Uterus bereits in Yerlauf der weiblichen Geschiechtkanäle 
Eikapseln aufgelöst. In jedem Glied finden sich 40 bis 50 solcher 
Uterinkapseln, deren jede 11 bis 13 Eier enthält. 


Fig. 7. 





nach Querschnitten kombiniert. Dg= Dotter- 
gang, Kl—=Keimleiter, V= Vagina. 


Die soeben beschriebene Form kann folgendermaßen charakterisiert werden: Kurzgliedrige 
Cestoden, deren Skolex kein Rostellum aufweist. Exkretionsgefäß besteht dorsal und ventral aus mehreren 
(8) Längsstämmen, die am Hinterende einer jeden Proglottis durch Anastomosen verbunden sind. 
Genitalpori einseitig, etwas hinter der Mitte eines jeden Gliedes gelegen. Vagina und Vas deferens 
verlaufen ventral vom Nerv und zwischen den Exkretionsgefäßen. Vagina ventral und hinter dem 
Cirrusbeutel ausmündend. Die weiblichen Organe sind etwas gegen die Porusseite zu verschoben. Die 
Hoden sind zu beiden ‘Seiten der weiblichen Organe gelegen, jedoch in der Mehrzahl auf der dem 
Porus gegenüberliegenden Seite. Eier in Eikapseln eingeschlossen. 

Bei der systematischen Einordnung dieser aus Arvvicanthis testicnlaris kordofanensis (OÖ. Wettstein) 
vorliegenden Cestoden kommen, wenn man dem System von Fuhrmann folgt, die Familien der 
Anoplocephalidae und Dilepinidae in Betracht. 
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In der Familie der Dilepinidae ist es die Gattung Oochoristica, die viele gemeinsame Merkmale 
mit der zu bestimmenden Art hat. Diese sind: 1. unbewaffneter Skolex ohne rudimentäres Rostellum 
und ohne axialen Muskelzapfen; 2. Dotterstock und Keimstock liegen ventral, Schalendrüse dorsal; 
3. Genitalgänge in der Regel dorsal vom Nerv und zwischen den Exkretionsgefäßen verlaufend. 

Dagegen stimmen die von Lühe in seiner ersten Diagnose gegebenen Merkmale: »regelmäßig 
abwechselnde Genitalpori und Eier einzeln im Parenchym,« nicht. Ferner ist es für Oochoristica 
charakteristisch, daß die Hoden auch hinter den weiblichen Organen gelegen sind, was bei der vor- 
liegenden Form nicht der Fall ist. Es ist daher unwahrscheinlich, daß sie der Gattung Oochoristica 
(Lühe) angehört. ART 

Für ihre Zugehörigkeit zur Familie der Anoplocephaliden sprechen folgende Merkmale: 1. Un- 
bewaffneter Skolex; 2. Glieder stets breiter als lang; 3. Genitalpori randständig; 4. zahlreiche Hoden; 
5. Uterus beginnt seine Entwicklung als transversales Rohr. 

Unter den Amoplocephalidae sind die Unterfamilien der Physanosominae und Avitellinae, da sie 
ein Paruterinorgan besitzen, ausgeschlossen. Es bleiben daher nur die Unterfamilien der Amnoplace- 
phalinae und Linstowinae. Die Unterfamilie der Linstowinae umfaßt fünf Gattungen: Linstowia, 
Zschokkella, Inermicapsifer,; Thysanotaenia und Hyracotaenia. Nach dem Schlüssel von Douthitt (1915) 
sind Thysanotaenia, Hyracotaenia und Imermicapsifer auszuschließen. Nach der Charakteristik von 
Zschokke (1899) auch Linstowia. Was die Unterfamilie der Anoplocephalinen anbetriff, so konnte 
ich in der vorliegenden Form den charakteristischen birnförmigen Apparat nicht feststellen, doch wäre 
es nicht ausgeschlossen, daß dies nur auf den schlechten Erhaltungszustand der reifen Glieder zurück- 
zuführen ist. Auch gibt Douthitt an, daß die Genitalkanäle der _Anoplocephalinae dorsal von den 
lateralen Längsgefäßen und Nerv ziehen; bei der oben beschriebenen Art verlaufen sie zwar dorsal 
vom Nerv, aber zwischen zwei Exkretionslängsgefäßen. Dennoch will ich die Cestoden vorläufig der 
Unterfamilie der Amoplocephalinae, und zwar der Gattung Anoplocephala zuzählen, obwohl bei dieser 
die Hoden auf der Antiporalseite stehen. Da mir zu wenig Material vorlag, konnte ich die Form nicht 
so genau untersuchen, als es zur Aufstellung etwa einer neuen Gattung, woran zu denken wäre, 
eventuell einer neuen Familie, hinreichen würde. Ich habe daher diese Form vorläufig als Anoplocephala 
arvicanthidis bezeichnet. 


Oochoristica truncata (Krabbe). 


Wirt: Agama colonorum. Fundort: El Obeid. Diese Art stimmt mit der zum erstenmal von 
Krabbe 1879 mangelhaft beschriebenen und von Rudin (Basel) 1916 neuerlich bearbeiteten Oocho- 
ristica trumcata überein. Rudin bemerkt, daß er bei den ihm vor- 
liegenden Exemplaren niemals eine Ringfurche am Skolex bemerken 
konnte, wie sie Krabbe beschreibt. Unter den Skolezes, die ich zur 
Verfügung hatte, fand ich einen mit Ringfurche (Fig. 8), während 
an anderen keine zu beobachten war. Es scheint demnach, als ob 
diese willkürlich gebildet werden könne, und zwar durch Einziehen 
des vorderen Skolexabschnittes, was durch bestimmte Muskeln 
bewirkt wird. Hören diese zu wirken auf, so erhält der Skolex 
seine normale Form wieder. Diese Annahme dürfte auch in einer 
Bemerkung, die Zschokke in seiner Arbeit über das Genus 
Oochoristica macht, Unterstützung finden. Er sagt nämlich über 
den vor der Ringfurche liegenden Teil des Kopfes: „Bald schiebt 
er sich kräftiger vor, bald nimmt sein Umfang stark ab.“ Das 
Fehlen der Ringfurche würde also den extremsten Fall des Vor- 
schiebens darstellen. 

An einem Gliede fand ich auf der dem Atrium gegenüber- 
liegenden Seite eine Stelle, die sich stärker gefärbt hatte und der 
zahlreiche radiär gestellte Subkutikularzellen das Aussehen einer 
sich bildenden zweiten Genitalöffnung geben. Nach dem Totopräparat kann ich über diese Bildung 
kein Urteil abgeben. Möglicherweise handelt es sich um die Vernarbung einer Wunde. 








Skolex von Oochoristica trumcata. 
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Dipylidium spec. 


Wirt: Felis capensis phillipsi. Fundort: Senaar. In meiner vorläufigen Mitteilung vom Juni 1917 
habe ich als Wirt für dieses Dipylidium Felis serval angegeben. Das ist nun dahin nomenklatorisch 
richtigzustellen, daß es sich um Felis capensis phillipsi ‘(Allen) handelt. Aus Caniden und Feliden 
sind bis jetzt sechs Arten der Gattung Dipylidium genauer beschrieben. Darunter aber keine aus Felis 
capensis phillipsi (Allen) und es stimmt auch die vorliegende Form mit keiner der bisher beschriebenen 
vollkommen überein. Die Ketten, an denen die Gliederung schon makroskopisch gut erkennbar ist, sind 
1:5 bis 6cm lang, Ihre größte Breite ist 1 mm. Der Kopf, der einen Durchmesser von 276. hat, trägt vier 
unbewafinete Saugnäpfe und ein Rostellum, das mit 16 bis 15 Reihen von Haken bewaffnet ist. Diese 
haben eine Basis von 10 bis 12n Länge, ihre größte Breite beträgt 0°7y. Sie sind so angeordnet, daß 
sie von der Basis gegen die Spitze zu Diagonalreihen bilden. Die äußerste Spitze des Rostellums trägt 
keine Haken, ebensowenig die Hülle, die das Rostellum im eingezogenen Zustand deckt. Der Kopf 
geht allmählich in den 0°6 mm langen Hals über. Die nun folgenden ersten Glieder sind breiter als 
lang (327x241). Im Laufe der Entwicklung bleibt das Breitenwachstum gegenüber dem Längenwachs- 
tum stark zurück, so daß in geschlechtsreifen Gliedern bei einer Länge von 377 die Breite nur mehr 
486 u. beträgt. Die mit Eiern gefüllten Glieder sind fast doppelt so lang als breit und an beiden Enden 
verschmälert. 

Was den inneren Bau der Glieder anbelangt, so folgt auf die zirka 5 dicke Kutikula die sub- 
kutikulare Ring- und Längsmuskelschichte. Von diesen durch die in die Tiefe gerückten spindelförmigen 
Subkutikularzellen scharf getrennt, liegt die Längsmuskulatur der Rindenschichte, die fast durchgehends 
eine dichte Lage bildet. Nur an wenigen Stellen kann man eine Trennung in zwei Schichten annehmen, 
und zwar in eine äußere aus zahlreichen, dicht aneinanderliegenden Muskelfasern und zarten aus 2 bis 
4 Fasern bestehenden Muskelbündeln gebildete Schichte und in eine innere, die weniger dicht ist, aber 
dafür aus kräftigeren Bündeln (5 bis 10 Fasern) besteht. Sie wird von der Markschichte durch wenige 
feine Transversalmuskeln getrennt. 

Die beiden seitlichen Stränge des Nervensystems kann man an allen Gliedern gut beobachten. 
Sie verlaufen beinahe gerade durch die ganze Kette, nur am Hinterende einer jeden Proglottis zeigen 
sie eine leichte Einbiegung gegen die Mitte der Proglottis zu. Ihr Querschnitt ist in jüngeren Gliedern 
rundlich (mittlerer Durchmesser 131), in geschleehtsreifen Glieder oval (Dorsoventraldurchmesser zirka 
26 u, Transversaldurchmesser zirka 13 u). 

Innerhalb der Nervenstränge, zum Teil dicht an dieselben anliegend, verlaufen die Exkrefions- 
gefäße. In jüngeren Gliedern finden sich jederseits zwei Gefäße, die beide ungefähr gleichen Durch- 
messer haben. Im Laufe der Entwicklung aber nimmt nur das ventrale Exkretionsgefäß an Größe zu 
(Durchmesser in geschlechtsreifen Gliedern zirka 28 u), während das dorsale Gefäß allmählich ganz 
verschwindet. Der am Ende einer jeden Proglottis verlaufende Verbindungsgang der ventralen Exkre- 
tionslängskanäle erscheint in jüngeren Gliedern geradegestreckt, in älteren Gliedern dagegen leicht 
dorsoventral und außerdem von vorne nach hinten gewunden. Auch sein Durchmesser wird umso 
größer, je älter die Glieder. Dabei bleibt aber das Verhältnis des Verbindungsganges zu dem ventralen 
Exkretionsstamm fast konstant 2:3. 

Die vorliegende Form zeigt doppelten Genitalapparat. Die Genitalpori sind seitlich, etwas oberhalb 
der Mitte eines jeden Gliedes, gelegen. An ihrer tiefsten Stelle mündet der Cirrusbeutel ein. Dieser 
ist 105 bis 150 u lang und so geformt, daß er von hinten und etwas von der Ventralseite her in das 
Atrium einmündet. Mit dem vor dem Atrium gelegenen Seitenrande der Proglottis bildet der Cirrus- 
beutel einen mehr oder minder spitzen Winkel. Der unbedornte Cirrus ist walzenförmig. Das Vas 
deferens zeigt im Cirrusbeutel ebenso wie außerhalb desselben viele starke Windungen. 

Hinter dem Cirrusbeutel, etwas dem Rande des Gliedes genähert, mündet die Vagina in das Atrium 
ein. Sie zieht anfänglich schräg nach hinten, steigt aber bald wieder aufwärts, um sich, nachdem sie 
Exkretionslängsgefäß und Nerv dorsal gekreuzt hat, zu einem nach hinten ziehenden Receptaculum 
seminis zu erweitern, das sich erst knapp vor dem Eintritt in den Keimleiter etwas verengt. Innerhalb 
der Exkretionsgefäße hinter dem Cirrusbeutel liegt der deutlich zweiflügelige Keimstock. Die Keimstock- 
brücke ist ventral von der Vagina gelegen, und zwar so, daß der dem Außenrande der Proglottis 
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genäherte Teil weiter hinten gelegen ist als der ihr abgewendete. Aus der Keimstockbrücke geht ventral 
der Keimleiter hervor. Er zieht anfänglich auf der Ventralseite nach hinten, wendet sich aber sehr bald 
nach vorne und schräg gegen den Seitenrand des Gliedes zu. Dann biegt der Keimleiter nach der 
Dorsalseite zu um und nimmt etwa in derselben Höhe, in der er aus dem Keimstock entsprungen ist, 
die Vagina auf. Jetzt zieht er ein kurzes Stück ventralwärts und nach hinten, biegt dann abermals 
dorsal nach vorne, um von der Ventralseite her in die mehr dorsal gelegene Schalendrüse einzutreten. 
Auch das von den Schalendrüsenzellen umgebene Stück des Leitungseanges ist gewunden. Aus der 
Schalendrüse geht auf der Dorsalseite der Uterus hervor. Er beginnt seine Entwicklung in Form ein- 
zelner Schläuche. Diese erfüllen allmählich den Raum zwischen den Hoden. In reiferen Gliedern fließen 
sie zusammen, so daß der Uterus als dorsale Höhle erscheint, deren Verzweigungen nach allen Seiten 
hin, bis über die Längsgefäße hinaus, ziehen. 

Die stark geschrumpften Eier sind länglich und haben drei Hüllen. 
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Einleitung. 


In den Jahren 1917 und 1918 veranstaltete die Akademie der Wissenschaften in Wien zwei 
geologische Forschungsreisen in die von den österreichisch-ungarischen Truppen besetzten Gebiete von 
Serbien, mit deren Ausführung Dr. Otto Ampferer und Dr. Wilhelm Hammer betraut waren. 

Wir bereisten die Gebirgsgegenden Westserbiens von Valjevo und Krupanj im Norden bis Prijepolie 
und Novibazar im Süden. Im Süden schließen unsere Aufnahmen an das von Kossmat! im Sand- 
schak Novibazar und weiterhin an das von ihm und anderen deutschen Kriegsgeologen in Mazedonien 
untersuchte Gebiet an; die nördlichen und mittleren Teile Serbiens bis zur Morava wurden von den 
ungarischen Geologen ?* bereist, so daß nun über West- und Südserbien ausgedehnte neue Unter- 
suchungen vorliegen. An der bosnischen Grenze fanden wir Anschluß an Katzer’s Karte. 

Über die Dauer und den Verlauf unserer Reisen, über die eingeschlagenen Wege und die wichtigsten 
Beobachtungen auf denselben wurde in zwei Vorberichten®? Mitteilung gemacht. 

Ein umfang- und inhaltsreiches Material an Karten, Notizen, Profilen, Fossilien und Gesteinsproben 
wurde auf diesen Reisen gesammelt und steht nun in allmählicher Durcharbeitung. Entsprechend dem 
Fortgang der Untersuchungen sollen die Ergebnisse derselben in einer Reihe von Abhandlungen in 
diesen Denkschriften veröffentlicht werden, deren erste hier vorliegt. 


1 Siehe Berichte über d. Verh. d. sächsischen Gesellsch. d. Wiss. zu Leipzig, mathem.-physik. Klasse, 68. Bd., 1916, S. 157 
und 70. Bd., 1918, S. 246, und Welter in Sitzungsber. d. Niederrheinisch. Gesellsch. f. Natur- u. Heilkunde in Bonn vom 
13./1. 1919. . 

2 Anhang z. Jahresbericht d. königl. ung. geolog. Reichsanstalt für 1916 und L. Loczy jun. in Földtani Közlöny 
ul, > 119. 

3 Sitzungsberichte d. Ak. d. Wiss., mathem.-naturw. Klasse, I. Abt., 126. Bd., S. 679, und 127, Bd., S. 635. 


Denkschriften der math.-naturw, Klasse, 98. Bd. — ©. Ampferer und W. Hammer. 1. 3 


12 O. Ampferer und W. Hammer, 


Wir wollen auch an dieser Stelle der Akademie der Wissenschaften und vor allem ihrem General- 
sekretär Hofrat Dr. Fr. Becke unseren Dank für den ehrenvollen Auftrag zu zwei so interessanten und 
ergebnisreichen Reisen zum Ausdruck bringen. Ebenso danken wir allen jenen, welche die Ausführung 
der Reisen durch Rat und Tat unterstützt und gefördert haben, den damaligen militärischen Ober- 
kommanden, den Kreis- und Bezirkskommanden, weiche trotz eigener schwieriger Lage ihr möglichstes 
zur Förderung unserer Bestrebungen taten: den Herren Hauptmann Babicic, Oberstleutnant Banach, 
Generalmajor Dominic, Oberst Delil, Hauptmann von Feigl, Intendanzchef Festl, Oberstleutnant 
Jankovics, Oberstleutnant Keresztes, Hauptmann KriZ, Leutnant von Puky, Oberleutnant Petrovics, 
Oberleutnant Nagy von Sasy, Hauptmann Suda. 


Westserbien läßt sich geologisch in folgende Zonen gliedern: 


Bei Srebrenica in Bosnien beginnt eine Zone paläozoischer krystalliner Schiefer, welche 
mit NW—SO-Streichen die Drina übersetzt und auf der serbischen Seite den Gebirgszug der Jelova 
gora aufbaut. Die Fortsetzung verläuft durch das oberste Moravatal (Ivanijca) und die Golija pl. nach 
Novibazar, von wo sie Kossmat bis weit nach Mazedonien hinab verfolgt hat. 


Auf beiden Seiten wird sie in Serbien von Triaszonen eingesäumt. Die nördliche ist schmal 
und folgt dem Kamme Jagodnia pl.—Powlen. Die südliche bildet eine breite Synklinalregion, deren 
nordöstlicher Rand in der Tara pl., dem Plateau von Ponikwe und Ljubanie und den anschließenden 
Kalkhochflächen beiderseits von Ljubis von der paläozoischen Zone abfällt. Der Gegenflügel wird 
durch die Aufbrüche paläozoischer Schiefer im SW gebildet, welche das Gebiet von Prada und 
Foca in Bosnien einnehmen und im oberen Limtal ihre — unterbrochene — Fortsetzung finden. 


Auch nördlich der nördlichen Triaszone tauchen die paläozoischen Gesteine wieder auf und ver- 
breiten sich im Flußgebiet des Jadar weithin; ihre weite Verbreitung hier ist erst durch unsere Fossil- 
funde und die der ungarischen Geologen festgestellt worden. 


In den beiden Triaszonen kommen unter der Sedimentdecke zahlreiche Eruptivkörper basischer 
Magmen zutage, deren Beschreibung im nachfolgenden gegeben wird. 


An der unteren Drina enden die nördlichen der aufgeführten Formationsgürtel: das Jadar-paläozoi- 
kum, die Trias der Jagodnia pl. und die Schiefer von Srebrenica schneiden hier an der breit ansetzenden 
bosnischen Flyschzone ab. Aus der Bedeckung kretazischer und tertiärer Ablagerungen ragen aber 
noch zahlreiche Serpentinstöcke auf, als Fortsetzung im Streichen der nordöstlichen serbischen Serpentin- 
zone und werden von Gesteinen der Diabashornsteinformation und von paläozoischen krystallinen 
Schiefern begleitet (nach den Darstellungen von Katzer und Kispatic). Der breite Zug triadischer 
und jurassischer Gesteine, der die südwestliche Reihe der ophiolitischen Massen in Serbien einschließt, 
setzt sich aber ununterbrochen durch Bosnien gegen NW fort; sie findet nach der anderen Seite 
ihren weiteren Verlauf durch Rascien zu den mesozoischen Gebirgszügen am schwarzen Drin 
in Albanien und umschließt hier die großen basischen Eruptivmassen der Valbona und Merdita, 
denen weitere in Südalbanien sich angliedern. Im selben Zuge folgen weiterhin die Serpentine von 
Griechenland. 


Die nordöstliche Zone der Ophiolithe in Serbien verläuft in weitem Bogen von der Jagodnia pl. 
über die Bukovska.pl. ins Ibartal bis Mitrovica. Als ihre südliche Fortsetzung ist nach Kossmat'’s 
Darstellung die Serpentinzone Üskub-AlSar zu betrachten, zwischen dem westmazedonischen Grund- 
gebirgsmassiv und seinen Hüllschiefern, welche das Äquivalent der Zone Srebrenica-Ivanijca bilden, und 
dem ostmazedonischen Grundgebirge, dem im Norden das Krystallin des Kopaonikgebirges und der 
Schumadia entspricht. 


Die Sedimente der transgredierenden Kreide, welche in Mazedonien in enge Faltenzüge und 
Schuppen eingepreßt sind, breiten sich im serbischen Gebiete flacher aus, bedecken zwischen Morava und 
Kolubara weite Flächen bis heran an die paläozoische Zone von UZice, während sie in den südwest- 
lichen Teilen nur in einzeln von der Erosion verschonten Muldenzügen erhalten sind. 

Nördiich des Jadargebietes und nördlich von Valjevo tauchen die älteren Schichtglieder uiter die 
Tertiärschichten unter. Gewaltige Eruptionen jungtertiärer Trachite und Andesite durchsetzen die Ser- 
pentine und ihre Hüllgesteine im Ibartal, brechen in einzelnen Gängen aber auch bis zur Drina hin auf. 
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I. Die basischen Intrusivmassen. 


Wir hatten auf unserer Reise Gelegenheit, folgende basische Intrusivmassen zu besichtigen: 


In der nordöstlichen Zone: die kleinen Massen an der Südseite der Jagodnia pl. (Sv. Petar) 
und an der oberen Tresnijca (südlich von Medvenik); die Bukovska-Maljenmasse; die Serpentine 
des Ibartales im Studenicatal, im Tal von Tınava und RaSka und am Kopaonik. In der südwest- 
lichen Zone die große Peridotitmasse der Zlatibor pl.,, welcher wir am meisten Zeit zur Untersuchung 
widmen konnten; die kleinen Aufbrüche bei Prijepolie und im Limtal oberhalb, Priboi und den 
Peridotit in der Gilijeva pl. | 
Der Charakter der beteiligten Gesteine als Tiefengesteine läßt alle (diese Eruptivkörper als unter 
einer Schichtendecke erstarrte Magmen erklären. Die petrographische Einheitlichkeit und Gleichförmigkeit 
spricht gegen die Annahme einer Aufschmelzung, desgleichen auch gegen ein „Übersichbrechen“ des 
Magmas, dessen hohes spezifisches Gewicht ein Einsinken der Tonschiefer und Kalke der Decke im 
Magma erschwert. Eine sicher durchgreifende Lagerung haben wir nur am Serpentin des Ibartales und 
bei Prijepolie beobachtet, abgesehen von Fällen, wo tektonische Störungen ein Durchbrechen vor- 
täuschen. Allerdings sind die Stellen, wo der primäre Kontakt zwischen Peridotit und Hüllgestein 
sicher zu erkennen ist, selten; tektonische Flächen bilden mehrfach auf lange Strecken die Grenze. 
Da wo ersteres der Fall ist, beobachteten wir eine ganz oder nahezu den Schichtflächen der Hüll- 
gesteine folgende Abgrenzung, so an der Basis der Ibarserpentine (Studenica) und am Dach der Zlatibor- 
masse bei Cajetina. Man erhält im ganzen das Bild großer flacher Lakkolithe. 


Gesteinsbeschreibung. 


Mr Peridotit. 


Der Peridotit ist fein- bis mittelkörnig und von gelblichgrüner bis dunkelgrüner Farbe im frischen 
Bruch und von einer bis zu zentimeterdicken ockergelben bis ziegelroten Verwitterungsrinde um- 
geben. In dem Olivinaggregat sind eingebettet zahlreiche rundlich umgrenzte tafelige Körner von Pyroxen 
von 3—5 mm Durchmesser, hellgelbgrün oder hellbronzefarben mit glasigem oder feinfaserig-metallischem 
Glanz auf den Spaltflächen. Auf der Verwitterungsfläche treten sie entsprechend ihrer größeren Wider- 
standsfähigkeit warzenartig hervor. Selten sind pyroxenfreie Partien im Peridotit, z. B. das sehr 
feinkörnige dunkelgrüne Gestein am Nordhang des Tornik. 


Die Serpentinisierung ist im allgemeinen wenig weit vorgeschritten und tritt makroskopisch ganz 
zurück gegenüber dem frischen Peridotit. Bei zunehmender Serpentinisierung entwickeln sich an Druck- 
flächen weiße oder grüne, auch violette dichte Belage von mehreren Millimetern Dicke mit harnisch- 
glänzender Oberfläche. 


Der richtungslos-körnige Peridotit zeigt auf dem Hochland des Zlatibor Klüftung in zwei Richtungen: 
‚eine NO bis NNO verlaufende, gegen W geneigte Bankung und eine senkrecht dazu gerichtete, saigere 
Klüftung, aber ohne eine Abhängigkeit des Mineralbestandes oder der Struktur von der Bankung. Der 
Klüftung entspricht der großblockige Zerfall des Gesteins. 


Eine vor der Kreidetransgression erfolgte Umsetzung an der Oberfläche des Peridotits kann man 
gut an den westlichen Ausläufern des Viogor (Zlatibor W) und bei Jeffici und Konjska r. in der Tara pl. 
beobachten. Der Serpentin (Peridotit) ist brececiös und wird von kieseliger Substanz durchzogen oder 
auch völlig ersetzt durch eine zellige, brecciöse Masse von dichtem, gelbem und rotem Hornstein, dessen 
Adern und Hohlräume ausgekleidet oder erfüllt sind mit wasserklaren, sehr lebhaft glasglänzenden kleinen 
Quarzkrystallen, mit pyramidaler Flächenbildung (Popovo brdo). An der Kozija stiena ober Panjak ist 
die Serpentinbreccie durchtränkt mit dichtem, muschelig brechendem Opal (Wassergehalt 730 /,) von 
rotbrauner Farbe und mattem Glanz, stark kantendurchscheinend, seltener grau und weiß, mit:schwach 
opalisierendem Schimmer. Er bildet meterlange verästelte gangartige Kluftnetzausfüllungen. Stellenweise 
ist der Opal von einer zentimeterdicken blaßrötlichgelben kascholongähnlichen Rinde umgeben. Die Horn- 
steinbreccie von Popovo brdo umschließt faustgroße Stücke von Chromeisenerz gleicher Art wie die 
Gänge bei Semegnjevo (siehe unten). 
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Dieselbe Hornsteinbreccienbildung trafen wir an der Südseite der Bukovska pl. an der Straße 
nördlich Razana sowie westlich davon am Gehänge Radanovci—Popovici. 

Ebenso an der kleinen ophiolitischen Eruptivmasse an der Südseite des Powlen, an der Tisova glavica 
und den Hügeln zwischen ihr und dem Tresnijcabach. Die zellige Hornsteinkruste mit Quarzkryställchen 
in den Drusenräumen überzieht hier Serpentin, Gabbro und Diabas und enthält (südlich Tresnijcabach) 
große Knollen von Schwefelkies, welcher auch zellig struiert ist, sowie blauschwarze Eisenmanganerze 
als dichte Ausfüllungen der Rauhwacke. Auf ersteren wurde ein Schurfbau angelegt, der aber in Ver- 
kennung der sekundären Ausbreitung der Erze gleich im tauben Serpentin zum Erlöschen kam.- 


Alle diese Vorkommen liegen an Stellen, wo die Kreide über dem Peridotitmassiv transgrediert, 
beziehungsweise wo die Transgression noch in der Nähe zu sehen ist. Die basalen Schichten der 
Kreide enthalten auch selbst im westlichen Zlatibor und Tara pl. rote Kieselschiefer, wechsellagernd 
mit Konglomeraten und bei Karantin von Bohnerzen. Die oberflächliche Verwitterungskruste des Peri- 
dotits wurde vor Beginn der Kreideablagerungen von Kieselsubstanz verkittet und durchtränkt, deren 
Abscheidung vielleicht durch thermale Wässer erleichtert und vermehrt wurde. 


Abseits von der Kreidetransgression beobachteten wir eine ähnliche Peridotithornsteinbreccie am 
Südhang des Cerni vrh, Gemeinde Keserovina, südöstlich von Kremna: sie liegt hier aut oder neben 
Phyllit und Amphibolit, welche dem Peridotit auflagern. Die Aufschlüsse sind zu ungenügend, um über 
die Lagebeziehung der drei Gesteinsgruppen Sicheres aussagen zu können. Von transgredierender Kreide 
ist weit herum nichts zu sehen. Auf ähnlichem Untergrund muß das Vorkommen solcher Breccien 
liegen, dessen Rollstücke wir im Surdup potok westlich Cajetina fanden. 


Am Westrand des Serpentins im unteren Studenicatal, im Gehänge oberhalb Krizevac (Planinica, 
Giakovacka pl.) tritt ebenfalls ein grauer Quarzfels auf, dessen Hohlräume mit Drusen kleiner Bergkrystalle 
ausgekleidet sind. Transgredierende Kreide ist im Studenicatal bisher nicht bekanntgeworden. 

Da dieser Serpentin wahrscheinlich posttriadisch ist, so kann diese Erosionsbildung tertiäres Alter 
haben. Die Quarzrauhwacke ist teilweise stark verschiefert und verknetet, wurde also von der Bewegung 
an der von der Lokvinja gegen Krizevac herabstreichenden Verwerfung, welche die Serpentinmasse von den 
Injektionsgneisen der Planinica hier trennt, noch betroffen. Die Quarzkruste mag daher zur Zeit der 
Tertiärtransgression (USce) entstanden sein. 

Ein anderes Endprodukt der chemischen Umwandlung des Peridotits und Serpentins bilden Gänge 
von amorphem Magnesit. Im Zlatibormassiv sind sehr zahlreiche und große solche in Semegnjevo, 
vereinzelte trafen wir am Tornikkamm und bei Dobroselica, am Blizanci potok bei Kremna sowie an 
dem nach ihnen benannten Bjeli kamen und bei Patrkulja nordöstlich Cajetina. In der Bukovska pl. 
sieht man solche an der Straße von Razana zur Jochhöhe. In den Peridotiten des Ibartales begegneten 
wir zahlreiche kleine Gänge am Weg von Raska nach Trnava und einzelne westlich USce. 

Der Magnesit ist dicht, muschlig brechend, von rein weißer Farbe, verwittert gelblich, läßt sich 
mit dem Messer schaben. Eine Probe von Semegnjevo enthält laut Analyse des chemischen Laboratoriums 
der geologischen Staatsanstalt in Wien 97'40°/, kohlensaure Magnesia. Das reine Magnesitmaterial der 
Gänge von Semegnjevo erreicht eine Mächtigkeit von 1m bei 3—4 m Länge. 

Die Magnesitgänge folgen Zertrümmerungszonen im Peridotit-Serpentin. Bei Semegnjevo und an 
der Blizaneci r. stehen Breccien von Serpentin-Peridotit mit unreinem grünlich-weißem Magnesit als 
Zement an. 

Die örtliche Beschränkung und Anhäufung der Gänge gegenüber den weiten Räumen der Peri- 
dotitmassive ohne solche läßt es wahrscheinlicher erscheinen, daß sie nicht ein Absatzergebnis aus der 
gewöhnlichen Oberflächenverwitterung sind, sondern daß besondere örtliche Ursachen mitwirken, als 
welche das Vorhandensein von Zertrümmerungszonen und vielleicht auch ebenso wie bei den Kiesel- 
absätzen warme, Kohlensäurehaltige Wässer herangezogen werden können. 

Bei Semegnjevo, Blizanci reka und Razana (Bukovska pl.) fällt ihr Auftreten mit dem der Opale 
und kieseligen Rauhwacken zusammen, beide Neubildungen ergänzen sich als Endprodukte der Zer- 
legung des Peridotits in Magnesiakarbonat und Kieselsäure. An den anderen Stellen ist uns der Absatz 
der Kieselsäure nicht zu Gesicht gekommen, kann aber von der Verwitterung zerstört und abge- 
schwemmt worden sein, wenn nicht nur der begangene Weg uns abseits von ihnen vorbeigeführt hat. 
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Die Verknüptung beider Vorgänge rückt auch die Magnesitabsätze in ein höheres Alter zurück. 
Bei RaZana ist am Bach nördlich der Ortschaft ein grobes Konglomerat anstehend, welches höchst- 
wahrscheinlich dem dortigen Tertiär angehört und in großer«Menge Gerölle von Magnesit enthält. Am 
Weg von RaSka nach Trnava sieht man die Magnesitgänge an Querverwerfungen verschoben. 


Dem bei der Bereisung gewonnenen Eindruck der petrographischen Einförmigkeit des Peridotit- 
massivs am Zlabitor entspricht das Ergebnis der mikroskopischen Untersuchung zahlreicher 
Proben. 


Dieselbe Art von Peridotit baut die ganze Masse des Zlabitor auf und geringe Abänderungen 
werden nur durch Schwankungen im Mengenverhältnis der Bestandteile und den Grad sekundärer 
Umwandlung erzeugt. 


Proben aus wenig veränderten Teilen zeigen unter dem Mikroskop ein allotriomorph-körniges, 
richtungslos struiertes Aggregat von Olivinkörnern und größeren Körnern von rhombischem Pyroxen, 
durchschnittlich im Mengenverhältnis 2:1. Der Pyroxen ist sehr blaß-bräunlich (rötlichgrau, || c mit 
Stich ins Grünliche) bis nahezu farblos, ein Pleochroismus daher meist kaum wahrnehmbar; die Inter- 
ferenzfarben blaugrau oder blaßgelb. Sehr oft sieht man ihn bei Dunkelstellung unter gekreuzten Nikols 
erfüllt von haarfeinen zur Spaltbarkeit parallelen Fasern, welche bei Dunkelstellung hell erscheinen, 
bei Diagonalstellung verschwinden. In einzelnen Fällen fanden sich auch etwas dickere solche Lamellen, 
welche die lebhaften Interferenzfarben und die Auslöschungsschiefe monokliner Pyroxene besitzen; 
Übergänge verbinden diese mit den ganz feinen Einschaltungen, so daß wohl beide als parallele 
Einwachsungen von monoklinem Pyroxen betrachtet werden dürfen. 


Nieht selten beobachtet man geringe Verbiegungen und entsprechend wellige Auslöschung der 
Bronzite. Auch eine diagonal zu den Spaltrissen verlaufende, lamellenweise wechselnde Aufhellung mit 
unscharfen Rändern kommt in einzelnen Fällen vor. Bei Einstellung der Spaltrisse parallel zu den 
Nikolschwingungsrichtungen verschwindet sie in Dunkelstellung. 


Die Umrisse der Pyroxene sind manchmal buchtig ausgehöhlt wie bei magmatischer Corrosion. 
Bei Serpentinisierung des Gesteins bleibt der in diesen Buchten eingeschlossene Olivin noch frisch, 
wenn die ganze Umgebung schon serpentinisiert ist. Auch eine stückweise Umkrustung von Pyroxen 
durch noch frischen Olivin wurde in sonst nahezu ganz serpentinisiertem Gestein getroffen. 

Die Umwandlung des Pyroxens erfolgt nur selten in feinfaserige Hornblende; in ‘der Regel tritt 
Bastitisierung ein, zuerst randlich und an Klüften, wobei die neugebildeten Serpentinfasern voll- 
kommen parallel der Spaltbarkeit des Pyrox&ns folgen. In einem Falle wurde auch eine Umrindung des- 
selben mit bürstenartig radialgestellten Fasern beobachtet, wobei die feinen Lamellen von eingewachsenem 
monoklinen Pyroxen unverändert erhalten blieben und so die Rindenfasern quer, beziehungsweise 
parallel zum Kornrand durchsetzen. 

Im Olivin vollzieht sich die Serpentinisierung in der bekannten Form, welche schließlich zu 
einem engen Maschennetz von quergefaserten Strängen führt. Färbung blaßgrün. In einem einzigen 
Falle (bei Cerkvena voda) konnte eine ungenaue Parallelllaserung, begleitet von ebenso gerichteten 
Druckklüften, beobachtet werden. 

Als seltene Nebengemengteile erscheinen vereinzelte Körnchen von Chromit oder Picotit. 

Alle Abstufungen von nahezu unversehrtem Peridotit bis zum reinen Serpentin liegen vor. Der. 
Pyroxen widersteht der Serpentinisierung länger als der Olivin. 

Das obige Mengenverhältnis von Olivin und Pyroxen ist das herrschende. Am Nordabhang des 
Tornik steht eine Abart an, welche keinen Pyroxen enthält. Das Serpentinmaschennetz ist gefüllt nur 
mit nahe beieinanderliegenden Olivinresten. 

Der herrschende Peridotit kann seiner Zusammensetzung nach als Harzburgit bezeichnet 
werden. 

Von ganz gleicher Art sind die Proben des Peridotits der Bukovska pl. Zujovic! beschreibt 
von Bukovi einen Peridotit, welcher Diallag und eine vielleicht primäre farblose Hornblende enthält 
und demnach zum Wehrlit gestellt werden könnte. 


1 Annales geol. de la penins. Balkanique, III. Bd., S. 26, 
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Der Peridotit im unteren Studenicatal gleicht im Handstück zwar völlig dem des Zlatibor, die 
wenigen Schliffproben ergaben aber, daß er neben vorwaltendem Bronzit auch einen diopsidischen 
monoklinen Pyroxen enthält; der Pyroxengehalt ist hier im ganzen ein höherer als im Durchschnitt der 
Zlatiborgesteine. Außerdem führt er in geringer Menge Kryställchen von farbloser Hornblende. Der 
rhombische Pyroxen besitzt in hohem Grade die oben beschriebene Faserstruktur und beginnt sich 
längs der Faserrichtung und an Quüerklüften in Bastit umzuwandeln. Teils ist Olivin noch großenteils 
erhalten, teils vollständig serpentinisiert. 

Der Peridotit des unteren Studenicatals kann nach diesen Proben besser zum Lherzolith gestellt 
werden. 

Am Westrand desselben bei Krizevac (Gehänge der Planinica, Giacovacka pl.) verstärkt sich.der 
erwähnte Hornblendegehalt so, daß er makroskopisch auffallend wird. Am Bach unterhalb der Häuser 
steht ein feiner Hornblendeschiefer an, darüber Lagen von flaserigem Serpentin, dann wieder eine dicke 
Bank. massigen Peridotits und über ihm flaseriger Serpentin mit großen Hornblenden. Das Hangende des 
ganzen Profils bildet weißer Marmor, der in den Glimmerschiefern dort mehrfach eingelageit sich findet. 
Der Nlaserige Serpentin zeigt auf den Flaserungsflächen einen feinen, silberigen Glimmerbelag. Im Schliff 
sind es Strähne von farblosem Giimmer, gemischt mit Chlorit und Resten von schilferiger farbloser 
Hornblende. Das Olivinkörneraggregat ist breccienartig in Trümmer gelegt, zwischen welche die 
Glimmerflasern hineingepreßt sind. Pyroxen findet sich keiner in diesem Gestein. 

Zum Teil mag hier die Verwerfung mitwirken, welche von hier gegen Lokvinja hinauf den 
Serpentinstock von den Injektionsgneisen trennt, zum andern Teil aber unterliegen die Peridotitmassen 
hier im allgemeinen einer stärkeren Druckwirkung und Deformation, wie dies besonders an der Straße 
von Studenica nach USce auffällig ist, wo die kleinen Serpentinaufbrüche fast durchwegs stark ver- 
schiefert und zerknetet sind. eh 

Der Peridotit des kleinen Vorkommens am Weg vom Kloster Studenica zur Brücke talaufwärts 
bei Radiei ist sehr hell gefärbt (grau, lichtgelblichgrün), besitzt Andeutungen von Parallelschieferung 
und wird von zahlreichen Druckklüften durchzogen. Im Schliff sieht man das großkörnige Olivinaggregat 
durchwachsen von sehr schön ausgebildeten Gittern von Antigorit, großenteils ist an Stelle des Olivins 
ein sehr kurzfaseriges Serpentinfilzwerk getreten, welches die Zwischenräume des Gitternetzes erfüllt, 
Pyroxen fehlt. Viel sekundäres Eisenerz. | ; 

‚Die große Peridotitmasse an der Süd- und Westseite des Kopaonik stimmt nach dem Befund 
im Felde’ und nach dem Dünnschliff mit dem Zlatiborgestein petrographisch überein. Es ist ebenfalls 
Harzbureit, der großenteils noch sehr wenig serpentinisiert ist. Die schillernden Spaltflächen des 
rhombischen Pyroxens erreichen Größen bis zu 2 cm, bleiben aber im Mittel bei 3 bis 5 mm Durch- 
messer. Im mikroskopischen Bild weist er ebenfalls die feinfaserige Zusammensetzung auf, wie in den 
oben beschriebenen Massen. ie 

‘In den Gehängen der Cukara gegen den Rudnicabach beobachteten wir in den unter die Peridotit- 
masse steil einfallenden Amphiboliten Lagergänge von Peridotit, dessen dunkelgrüne Grundmasse 
allseits durchdrungen wird von kleinen Garben langstengeligen blaßgrünen Amphibols. Nach den Spalt- 
blättchen und dem Dünnschliff ist es rhombischer Amphibol (Antophyllit). Er ist im Schliff farblos 
auch an dickeren blaßgrünen Spaltblättchen ist kein Pleochroismus wahrzunehmen — von kleinen 
Schuppen sekundären Biotits begleitet und wandelt sich randlich in Serpentin um, welcher an Quer- 
klüffen und Längsrissen auch in die Krystalle eindringt. Der Olivin ist völlig serpentinisiert unter 
reichlicher Abscheidung staubfeinen Erzes. Der Serpentin ist teilweise blätterig; kleine vollständig 
bastitisierte Reste von Pyroxen. 

Nach obigem ergibt sich für die Peridotitmassen des westlichen Serbiens eine bemerkenswerte 
Gleichförmigkeit ihrer Zusammensetzung im Verhältnis zur gewaltigen Ausdehnung und der extremen 
Stellung des Peridotits in der Reihe der basischen Magmen. tz 

Nach den Berichten von Kerner! besteht die größe Peridotitmasse zwischen Diakova' und dem 
oberen Drintal (Valbona) ebenfalls aus Harzburgit mit einzelnen schlierigen Aussonderungen von 
Diallagfels und von Chromeisenerzen. Die Serpentinstöcke im Umkreis von Skutari sowie südlich des 





1 Geologische Beschreibung des Valhonatales in Nordostalbanien. Denkschr. d. Akad, d. Wissensch. in Wien, 95. Bd. 
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Drin in der Merdita sind nach den von Vetters! gesammelten Proben ebenfalls Harzburgite, teilweise 
auch Amphiboiperidotite. 

Dagegen sind nach den Untersuchungen von Kispatic? die Peridotite der bosnischen Serpentin- 
zone durchwegs Lherzolithe, in denen allerdings oft der Bronzit stark überwiegt gegenüber dem Diopsid, 
so daß der Unterschied gegenüber den serbischen Peridotiten sich verringert. Im Bronzit sind auch 
Fasern von monoklinem Pyroxen eingewachsen. Da dies im serbischen Material sehr häufig und stark 
ausgebildet ist, nähern sich die beiderseitigen Typen wieder. 


In der Gegend von Semegnijevo am Zlatibor treten im Peridotit Gänge von Chromeisenerz auf. 

Sie bestehen aus einem! sehr gleichmäßig zusammengesetzten krystallinisch-körnigen Gemenge von 
Chromit in 2—4 mm großen hypidiomorphen Körnern und einem dichten ölgrün oder gelb gefärbten, 
weißlich verwitternden Mineral als Zwickelfüllung. Seltener beobachtet man eine Sammlung der beiden 
Gemengteile zu geschlossenen Erzlagen und größeren gelbgrünen Silikatschlieren und Nestern. An einer 
Stelle wurde am Rand eine unvollkommen entwickelte strahlige Struktur senkrecht zum Gangrand 
angetroffen, im allgemeinen fehlt ein Salband und das Ganggestein setzt ohne Veränderung scharf ab 
vom Peridotit, welcher randlich in eine dichte lichtgrünliche Masse umgewandelt ist, in welcher noch 
manchmal vereinzelte Erzkörnchen (Chromit?) aufblitzen. 

Unter dem Mikroskop wird der Chromit mit dunkelbräunlichroter Farbe — am Rand etwas dunkler — 
durchsichtig und besitzt frühere und selbständigere Formung gegenüber dem nur die schmalen Zwischen- 
räume erfüllenden Serpentin. Manchmal sieht man deutliche Oktaederumrisse, sonst rundlich-polygonale 
Körner. Der hellgrün durchsichtige Serpentin hat Maschenstruktur mit vorwiegend den schmalen Räumen 
folgenden langen, in sich quergefaserten Strähnen, stellenweise ist er rechtwinklig gegittert. Reste des 
Mutterminerals fand ich nicht, die Struktur läßt auf Olivin schließen, so daß das Ganggestein als 
Chromitdunit bezeichnet werden könnte. Im Chromit eingeschlossen fand sich Bastit in einem kleinen 
Korn. Im Schliff eines Gerölles von Chromeisenerz bei VardiSte (Kreidebasis) besteht die Füllung 
zwischen den idiomorphen Chromiten aus Klinochlor in großen, dicken Tafeln. Makroskopisch besitzen 
die gelblichen Schuppen desselben einen lichten seidigen Schimmer, im Dünnschliff erscheint er farblos, 
feinfaserig mit welligem Schimmer. 

Nach Kispatic bestehen die Chromeisenerzausscheidungen der bosnischen Serpentine aus Chromit 
und Diopsid, während der Olivin in ihrem Bereich verschwindet. 

Die chemische Analyse eines Chromeisenerzs des Zlatibor (als Geröll bei Popovo brdo aus der 
Kieselkrustenschichte gesammelt) ergab einen Gehalt von 35:20 %/, Chromoxyd. 

Die Gänge folgen der Klüftung des Peridotits, sind mehrere Dezimeter bis zu 1 m breit und in 
größerer Zahl gruppenweise geschart, ähnlich den von Vogt beschriebenen Gangzügen der norwegischen 
Chromitlagerstätten. Übergänge in das umgebende Gestein fehlen hier aber; manchmal werden die 
Gänge von Querverwürfen abgeschnitten oder verdrückt. 

Die Bildung des Chromitdunits kann auch hier als Ausscheidung aus dem Magma erklärt werden. 
Doch scheinen mir die Lagerungsverhältnisse dafür zu sprechen, daß die Differentiationsprodukte sich 
hier nicht mehr am ursprünglichen Ort der Se befinden, sondern in Klüfte des schon ver- . 
festigten Teiles eingedrungen sind. 

Im nordwestlichsten Teil der Ibarperidotite, der Jelica pl. kommt nach Kossmat (1916, S. 159) 
Chromeisenstein.in großen Nestern vor. 


2. Gabbro. 


Am Aufbau der großen basischen Intrusivmassen von Westserbien ist neben dem stets vorherr- 
schenden Peridotit auch Gabbro in geringerer Menge beteiligt. 

In der Intrusivmasse des Zlatibor erreicht der Gabbro in dem auf bosnischem Gebiet liegenden 
nordwestlichen Teil, südlich und nördlich ViSegrad, bedeutende Ausdehnung und kommt auch unter 
der Triasdecke der Tara pl. in dem Aufbruch von RasStiste wieder zum Vorschein. Die Gabbros von 


1 Geologie d. nördl. Albanien. Denkschr. d. Akad... d. Wissensch. 80. Bd. 
> Die krystallinen Gesteine der bosnischen Serpentinzone. Wissensch. Mitteil. aus Bosnien u. d. Herzegowina, VIl. Bd., 1900. 
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ViSegrad hat bereits John! beschrieben. Mehrfach trafen wir Gabbro in der Bukovska pl. sowie in 
den kleineren basischen Massen südlich des Powlenkammes und südlich der Jagodnia pl. 
Im Ibäartal begegnet man’Gängen gleicher Gesteinsart auf der Strecke von Novibazar nach Raska. 


Dagegen sahen wir auf unserem Reisewege im Serpentin des Kopaonik sowie im Studenicatal keine 
solchen Aufbrüche. Kleineren Gabbroaufschlüssen begegneten wir im Limtal zwischen Prijepolje und Priboi. 
Gerölle von Olivingabbro, welche aus der Peridotitmasse der Giljeva pl. stammen, fanden wir im Uvac- 
bachbett oberhalb Sjenica. 

Die beobachteten Vorkommen sind grobkörnige, massig struierte Gesteine, welche schon dem 
unbewaffneten Auge ihre Zusammensetzung und Struktur deutlich erkennen lassen. Je nach dem Grade 
der Unversehrtheit zeigen die dunkelgrünen bis schwärzlichen Pyroxene, welche Größen bis zu 2 cm 
erreichen, abgesehen von den unten noch zu besprechenden pegmatitischen Arten, die glänzenden 
Spaltflächen des Diallags oder sie sind in mattgrüne Körner umgewandelt. Die Olivingabbros zeigen den 
serpentinisierten Olivin in dunkelölgrünen dichten glanzlosen Körnern und Nestern. Meistens über- 
wiegen die dunklen Gemengteile und bestimmen den düsteren Farbeneindruck der Gesteinsmasse. Eine 
Verschieferung wurde nirgends beobachtet, wohl aber besitzen manche Partien des Gabbros im Tal 
von Banja bei ViSegrad eine primäre Lagenstruktur,” in dem feldspatreiche und feldspatarme Lagen 
wechseln, wobei manchmal auch eine unvollkommene Parallelschlichtung der dunklen Gemengteile zu 
bemerken ist. 

Nach dem mikroskopischen Befund lassen sich unterscheiden: Gabbro im engeren Sinne 
Olivingabbro, Hornblendegabbro, beziehungsweise Uralitgabbro. 

In jedem der größeren Massive wurden alle drei Arten nebeneinander beobachtet. 

Als Beispiel für die eigentlichen Gabbros wurden Proben aus dem Gabbro von Rastiste (Tara pl.) 
mikroskopisch untersucht. Bestandteile: Diallag (I—2 cm lang), blaßbräunlichgrau mit sehr geringem 
Dichroismus (|| c bräunlich), vollkommene Spaltbarkeit nach (100) und nach dem Prisma. In den 
entsprechenden Schnitten tritt die massenhafte nach den Krystallrichtungen geordnete Interposition von 
kleinen dunkelbräunlichen Blättchen (Titaneisenglimmer?) stark hervor. Auslöschung in Schnitten mit 
parallelen Spaltrissen 45°, ebenso in Spaltblättchen. Auch in diesem sonst sehr unverändert erhaltenen 
Gestein setzt bereits randlich und längs Spaltrissen in geringem Ausmaße eine Umwandlung in grüne 
feinfaserige Hornblende ein, der reich verzwillingte Plagioklas (Albit- und Periklinzwillinge) gehört nach 
seiner Auslöschungschiefe (30° auf P, maximale symmetrische Auslöschung 31°) zum Bytownit, 
Akzessorisch einzelne Körner von Magnetit. Die Struktur ist rein gabbroid und ohne iede Kataklase. 


In den meisten Gabbros ist der Pyroxen zum Teil oder ganz in Uralit umgesetzt. Primärer 
Bestandteil dürfte vielleicht die braune Hornblende sein in den Proben aus der Gabbromasse an der 
bosnisch-serbischen Grenze bei Korito und Karaula Zapolje, südlich des großen Stolac. Sie ist in einem 
Fall in Gruppen kleiner, gut eigenformiger Kryställchen, im anderen in großen, manchmal verzwillingten 
Individuen entwickelt und scheint sich im letzteren Falle in grüne faserige Hornblende umzubilden. 
Alle anderen »Hornblendegabbros« enthalten ausschließlich sekundäre Hornblende, welche sich als 
Uralit aus dem Diallag gebildet hat und ihn häufig vollständig ersetzt. Solche Uralitgabbros zeigen den 
Dünnschliffen nach Vorkommen im genannten Massiv bei Zapolje-Korito, von Tisova glavica, südlich 
des Powlenkammes, und vom linken Limufer unterhalb Prijepolje. Teils behält die blaßgrüne faserige 
Hornblende noch die Lage parallel der Spaltbarkeit des Pyroxens und innerhalb seiner Umgrenzung, 
bei vorgeschrittenen Stadien entwickeln sich daraus Nester von kürzeren, wirr durcheinanderliegenden 
Fäserchen. Der Feldspat widersteht einer Umwandlung länger als der Diallag; in Gabbros mit voll- 
kommen uralitisierten Pyroxenen sind die Plagioklase oft noch vollkommen frisch und das Hornblende- 
faserwerk erfüllt die Zwischenräume. Im Gabbro von Zapolje-Korito ist der Plagioklas ein Labrador, in 
jenem von Tisova glavica Bytownit. Das umgekehrte Verhältnis im Erhaltungszustand der Bestandteile 
besitzt ein Gabbro von der Bukovska pl, wo der Pyroxen nicht, der Plagioklas dagegen gänzlich 
in Saussurit umgewandelt ist. 


1 In »Grundlinien der Geologie von Bosnien und der Herzegowina« von. Mojsisovies, Tietze und Bittner. Wien, Jahrbuch 
d. geol. Reichsanstalt, 1880, S. 448. 
? Dies beschreibt auch bereits Kispatic (Wissensch, Mitt. aus Bosnien, 1900). 
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Ein kleiner Gabbroaufbruch am linken Limufer, nahe unterhalb Prijepolje, besitzt als Feldspat 
einen Andesin, soweit dies nach den wenigen Resten in den sonst daraus hervorgegangenen sekundären 
Bildungen entnommen werden kann. Wohlerhalten sind die Leisten von Plagioklas, welche im Pyroxen 
eingewachsen sind. Dieser selbst erscheint bräunlich gefärbt infolge feinster Durchstäubung, ist aber 
auch schon im vorgeschrittenen Zustand der Uralitisierung. 

Die Struktur aller dieser Hornblendegabbros ist ebenfalls echt gabbroid, ohne mechanische Defor- 
mationen. 

Olivingabbro, der nach Bittner! das Hauptgestein der Visegrader Masse bildet, kam zur 
mikroskopischen Untersuchung von dem Vorkommen in RasStiste (Tara pl.), von Banja bei ViSegrad 
(Gerölle), von der Bukovska pl. und von Sv. Petar an der alten Straße über die Jagodnia pl. 

Der Olivin ist in allen Dünnschliffen bereits in hohem Grade in Serpentin umgewandelt und nur 
kleine Reste des Mutterminerals schwimmen noch dort und da.in dem feinfaserigen Maschennetz des 
Serpentins. Von den rundlichen Serpentin-Olivinnestern gehen radial Bündel von haarfeinen Spaltrissen 
aus, welche die umgebenden Plagioklase durchschneiden — der Diallag wird von ihnen nicht gleich 
durchschnitten — und meist bis zu den nächsten Serpentinnestern reichen, so daß. das ganze Gestein 
von einem Netz solcher Spaltenstränge durchzogen wird: eine Folgeerscheinung der mit der Volums- 
zunahme bei der Serpentinisierung entstandenen Spannungen. 

Der Olivingabbro von Rastiste enthält neben dem reichlichen Olivin als Hauptbestandteil einen 
sehr anorthitreichen Bytownit mit hochentwickelter Zwillingsbildung nach Albit-, Periklin- und Karls- 
badergesetz und in geringen Mengen einen blaßbräunlichen Diallag, der in Kleinen Körnern oft mit 
dem Olivin zu kleinen Gruppen sich gesellt. 

In Olivingabbro von der Bukovska pl. (nahe der Jochhöhe an der Straße) ist der Feldspat gänzlich 
umgewandelt, der Pyroxen farblos, braune Hornblende ein seltener Nebengemengteil, der Olivin schwach 
idiomorph und serpentinisiert. Die Struktur hier wie oben gabbroid. ; 

Die Olivingabbros von Sv. Petar und von Banja nähern sich in ihrer Zusammensetzung den 
»Forellensteinen«; Pyroxen fehlt im letzterem ganz und ist im anderen nur durch wenig uralitische 
Hornblende vertreten, Feldspat ist reichlich vorhanden und besitzt im Gerölle von Banja sphärolithische 
Struktur;"die Umrisse großer Feldspatkörner sind erkenntlich und die Spaltrisse gehen ungebrochen 
durch das ganze Korn durch, dieses ist aber in ein Aggregat sphärolithisch geordneter kleiner Körner 
umgesetzt. Zwillingsbildung ist nur selten mehr zu sehen. Im Gestein von Sv. Petar ist der Feldspat 
saussurisiert. Der Olivin ist in beiden stark serpentinisiert unter Ausbildung der erwähnten Spannungs- 
risse. Akzessorisch tritt im Gestein von Banja Spinell auf. 

Eine Differentiation des Magma nach dem basischen Endglied der Reihe zu bildet ein Vorkommen 
an der Straße über die Bukovska pl. welches fast ausschließlich aus einem hypidiomorph körnigen 
Aggregat von farblosem monoklinen Pyroxen (makroskopisch lichtgrau, dicht) besteht. Dichte glimmerige 
Aggregate, welche an Druckklüften das Gestein durchziehen, sind viclleicht Reste früherer Feldspate. 

Eine besondere Art gabbroider Gesteine durchbricht mehrerenorts in Gängen den Serpentin, beziehungs- 
weise Peridotit: Gänge von pegmatitischem Habitus und der Zusammensetzung von Gabbros. Solche 
treten aut an der Straße von ViSegrad nach Dobrunj, dann zahlreich und gut aufgeschlossen an 
den Gehängen des Viogor, westlich von Semegnijevo am Zlatibor und in dem Gabbro-Serpentin- 
aufbruch von RasStiste. 

Sie bestehen aus einem dunkelbraunen bis grünlichbraunen Pyroxen in unvoilkommen entwickeiten, 
langprismatischen Kırystallen bis zu 1 dm Länge mit glasglänzenden bis perlmutterglänzenden Spalt- 
flächen in einer lichtgrauen, weiß verwitternden Grundmasse, welche teils dicht, glasig erscheint, teils 
große perlmutterglänzende Spaltflächen aufblitzen läßt. 

Unter dem Mikroskop erweist sich die »Grundmasse« als ein Aggregat kleiner und großer Plagioklas- 
körner, welche mit zerdrückten Rändern (Mörtelstruktur) aneinandergrenzen; auch Verbiegungen der 
Zwillingslamellen beobachtet man — im Handstück sieht man die Spaltflächen manchmal schalig 
gebogen. Nach der Auslöschungsschiefe der Spaltblättchen nach M ist es Anorthit womit auch die im 
Schliffe beobachteten Auslöschungsschiefen übereinstimmen. 


i »Grundlinien d. Geol. Bosniens etc.« Jahrb. d. Geoi. R.-A. 1880, p. 410. 


Denkschriften der matn.-naturw. Klasse, 08. Bd O0 Ampferer und \W. Hammer. I + 


20 ©. Ampferer imd'W. Hammer, 


Der Pyroxen erscheint unter dem Mikroskop sehr blaßgrünlich mit kaum merkbarem Pleochroismus, 
feinfaserig struiert in prismatischen Schnitten, im Querschnitt mit dem Spaltnetz nach (100) und dem 
Prisma. Die Krystalle besitzen keine Endflächen und gerundete Kanten. Es ist rhombischer Pyroxen 
und kann zum Bronzit gestellt werden. 

.In einer Probe von Viogor (Popovo brdo) ist der Bronzit von einer feinkörnig-strahligen Rinde von 
Zoisit umgeben, welche auch buchtig in den Pyroxen eindringt (magmatische Corrosion ?). 

Zu/den -Gabbropegmatiten ist wohl auch ein Gestein zu stellen, das wir am linken Ufer des Lim 
in der Gemeinde Izbisnje, unterhalb Prijepolje, trafen. Der Pyroxen erreicht Längen bis zu 1 dm, der 
Feldspat. ist saussurisiert. Im Schliff ergibt sich der große Pyroxen als ein schon weitgehend in Chlorit 
umgewandelter monokliner Pyroxen, daneben sind kleinere idiomorphe Krystalle einer sehr blaßgrünen 
Hornblende vorhanden. Das gabbroide Gestein ist verbunden mit Bronzitserpentin. 

Als Gerölle trafen wir Gabbropegmatite auch in der Bukovska pl. (im Bachbett der Bukova reka 
oberhalb Cuprija). Ye) 

In dem Massiv von Zapolje (bei Gostilje an ‘der bosnisch-serbischen Grenze) sowie auch an der 
Bukovska pl. beobachteten wir einen oftmaligen Wechsel von Gabbro, Diabasen und Serpentin. An der 
Bukovska pl. scheint stellenweise Gabbro und Peridotitserpentin ineinander überzugehen. Am ersteren 
Orte durchbrechen grobkörnigen Gabbro Gänge von feinkörnigem Gabbro. Ferner trafen wir hier eine 
Eruptivbreccie, bestehend aus Gabbro, der zahlreiche Bruchstücke eines dichten schwärzlichen Diabases 
umschließt. Der Gabbro ist der obenerwähnte Hornblendegabbro, das eingeschlossene Gestein ist nach 
.dem Schliff ein äußerst feinkörniger Diabasporphyrit. ; 

3. Dort. 

In der Serpentinmasse von Raska (Ibartal) treten im Tai von Trnava und Sebimilje dioritische 
Gesteine auf, welche den Peridotitserpentin in Stöcken und Gängen durchbrechen. 

Dieselben Gesteine begegnet man wieder an der Straße von Raska nach Novibazar und beide 
stehen sehr wahrscheinlich über die zwischenliegenden Hügelrücken miteinander in genetischem 
Zusammenhang. i 

Die Diorite sind kleinkörnig, dunkel gefärbt, weiß und dunkeigrün bis schwärzlich fein ge- 
sprenkelt. Die Härte des Gesteins und die kleinen blitzenden Spaltflächen der Bestandteile lassen es 
als sehr gut erhalten erscheinen. 

Unter dem Mikroskop erweist sich der Erhaltungszustand als minder günstig. Der Feldspat wurde 
nur in dem Gestein von der Straße Raska—Novibazar, unterhalb Pilareta an der Talbiegung, noch 
meistens gut erhalten getroffen (oft schon Zoisitnester im Kern). Er gehört zum Andesin. In den Gesteinen 
von Trnava und Sebimilje ist er fast ganz in Aggregate von Zoisit und Glimmer umgesetzt. Der dunkle 
Bestandteil ist im ersteren Gestein braune Hornblende (D und c kräftig rötlichbraun, a hellsepiabraun) 
in kurzprismatischen Krystallen ohne Endflächen. In den Gesteinen von Sebimilje (Sebimilisko Kosa) 
ist sie hellgrün gefärbt (b bräunlich), Formausbildung gleich, oft verzwillingt. In einem Gestein von der 
Sebimilisko kosa treten auch Pseudomorphosen von kleinkörniger Hornblende nach idiomorphem Pyroxen 
auf. Der Gehalt an dunklen Gemengteilen ist in allen ein sehr bedeutender. Als Nebengemengteile 
findet man Titaneisenerz und Pytit. 

Die Struktur ist hypidiomorph körnig. Eine Probe von der Sebimilisko kosa zeigt Andeutungen 
einer Paralleltextur ohne Kataklase. 

An dem Weg von RaSka nach Trnava, oberhalb der Talteilung, durchsetzen den Serpentin zahl- 
reiche Gänge von aplitischem Charakter; sehr feinkörnige bis dichte Gesteine von weißer oder hell- 
grauer Färbung, in denen der farbige Gemengteil nur in wenigen winzigen Schüppchen eingestreut ist 

Unter dem Mikroskop ergibt sich als Hauptbestandteil Plagioklas, der Neigung zur Ausbildung 
in Leistenform ähnlich wie in den Diabasen zeigt, aber auch in unregelmäßigen gedrungenen Körnern 
auftritt. In einer Probe konnte er als Andesin bestimmt werden. In wechselnder; aber stets weit ge- 
ringerer Menge als Feldspat, bis zu spurenweiser Seltenheit ist Quarz vorhanden. Die femischen 
Bestandteile sind nur mehr durch sekündär gebildeten Epidot, Zoisit und Glimmer vertreten; in einem 
Gestein einzelne kleine Schüppchen von Biotit. Dieser enthält auch Turmalinkörner und ist das relativ 
quarzreichste. Dieser Gang ist brecciös struiert. Gröbere, teilweise selbst wieder brecciös zusammen- 
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gesetzte Bruchstücke schwimmen in einer feinzerriebenen Masse von saussuritisiertem Feldspat. Auch die 
anderen Proben werden von einzelnen Zerreibungsklüften durchschnitten und zeigen in den unversehrten 
Partien Annäherung an ophitische Struktur durch leistenförmige Feldspate und Einordnung der Zoisit- 
glimmeraggregate in die Zwischenräume. 


4. Diabas. 


Diabas tritt zwar vielfach und in weiter Erstreckung in Verbindung mit dem Peridotit und 
Gabbro auf, gehört aber, soweit unser Einblick reicht. zumeist nicht als Bestandteil zu der lakkoli- 
thischen Masse, sondern als Effusivbildung in die darüberliegende Sedimentschichtfolge. 

Nur im westlichen Teil der Zlatibormasse trafen wir an der bosnisch-serbischen Grenze nordöstlich 
von ViSegrad Diabase, welche anscheinend als Differentiationsprodukte der Intrusivmasse gang- oder 
stockartig mit dem Gabbro verknüpft sind. Zwischen der Karaula Ploca (zwischen Janjac und Gostilia 
brdo) und der Kula Zapolje (oberstes Tal von Banja bei Visegrad) stehen Gabbro und Diabase in 
vielfachem Wechsel nebeneinander an; der feinkörnige bis dichte Diabas scheint den Gabbro gangartig 
zu durchbrechen, anderseits finden sich hier auch Eruptivbreccien, in denen Bruchstücke von Diabas 
(mikroskopischer Befund: äußerst feinkörniger Diabasporphyrit) von Gabbro umschlossen werden. Im 
mikroskopischen Bild sind diese Diabase nicht von den anderen (effusiven) verschieden und wird 
ihre Zusammensetzung und Struktur dort mit angeführt. Möglicherweise stellen sie Zuführungswege 
für jene Ergüsse von Diabas dar, welche sich hier und anderwärts unmittelbar über dem Gabbro und 
Peridotit ausbreiten. . 

Bei den Diabasen, welche wir beim Übergang über die Bukovska pl. innerhalb der Peridotitmasse 
antrafen, ist die Zuordnung unsicher, mehr Wahrscheinlichkeit hat die Zugehörigkeit zum Intru- 
sivkörper. 


4A. Die Peridotitmasse des Zlatibor. 


An der Grenze von Serbien, Bosnien und dem ehemaligen Sandschak Novibazar breitet sich im 
Oberlaufe der Drina die weite Peridotitserpentinmasse der Zlatibor pl. aus. Sie ist langgestreckt in 
NW-—-SO-Richtung; im NW taucht sie bei RaStiste in der Tara pl. und unterhalb Stari-Brod an der 
Drina zuerst unter der triadischen Schichtbedeckung auf und erstreckt sich gegen SO bis in die 
Gemeinde Negbin im mittleren Uvactal. Das Tal der Drina und des Lim bilden ungefähr ihre südwest- 
liche Begrenzung; die Drina umfließt in geringem Abstande ihr nordwestliches Ende: 

Ihre nordöstliche Grenze verläuft An. ee, Linie über die karstigen Hochflächen a 
Tara pl. und.+des‘ “Piateaus- von Potikve “überquert das Tal der Djetinia und der SuSica und 
wendet sich dann quer über die Talzüge der Ratusnica und Ljubiska r. gegen Süden ins Uvactal, 
welches sie östlich von RutoSe überschreitet. 

Die Längserstreckung Ras$tiste-Negbin beträgt 60 km, die größte Breite zwischen Bioska und dem 
Lim ungefähr 35 km. Der aufgeschlossene Bereich der ganzen - Eruptivmasse breitet sich über eine 
Fläche von rund 1350 km? aus und dürfte daher die größte Serpentin-Peridotitmasse der ganzen balka- 
nischen Serpentinzone und von Europa überhaupt sein. Ein Teil jener Fläche ist durch einen schmalen 
Zug von Ablagerungen der Kreideformation überdeckt, welcher vom nordwestlichen Ende her östlich 
des Vl. Stolac eindringt und sich mit dinarischem Streichen bis nahe an die Uvacmündung hin erstreckt 
und dadurch einen kleinen südwestlichen Teil zwischen Lim, Drina und Rzav von der Haupt- 
masse des Zlatibor oberflächlich abtrennt. Im Tal des Rzav ist die Decke zwischen Dobrunj und 
VardiSte bis auf eine schmale Brücke durchtrennt. 


Der größte Teil des Peridotitgebietes bildet das weite Hochplateau des Zlatibor, an welches sich 
gegen NW die ähnlich gestaltete Hochfläche der Tara pl. anschließt. Die durch die tiefen Talschluchten 
des Uvac und Rzav abgetrennten Teile sind breite, hohe Bergkämme. 

Der Peridotit ist eine schwer verwitternde, dem Pflanzenwuchs ungünstige Bodenart; die schüttere 
Bewachsung läßt auf den Hochflächen allenthalben den gelb bis rostrot verwitternden Felsboden durch- 
schimmern. Die tiefen Talfurchen der Haupttäler gestalten sich zu düsteren, felsigen Schluchten. 
Weite Grasfluren, zur Frühsommerzeit von wohlriechenden Blüten durchwoben, überziehen die Hoch- 
flächen des Zlatibor und könnten großen Viehherden Nahrung geben, besonders dort, wo durch 
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Zusammenschwemmung in Mulden sich eine Humusdecke angereichert hat und die sonstige Wasser- 
armut des Gebietes gemildert ist. Auf den randlichen Bergkämmen, an den Außenhängen der Hoch- 
flächen und den anschließenden Bergkämmen sind die Grasflächen mit lockerem Baumwuchs über- 
streut, hauptsächlich aus hochstämmigen Schwarzföhren bestehend, nicht selten auch aus Eichen und 
aus einer Mischung beider Baumarten in lichten Hainen. 

Die landschaftliche Eigenart des Peridotitgebietes wird noch besonders hervorgehoben durch den 
Gegensatz gegenüber den ringsum sich anschließenden Kalkhochplateaus, deren lichter karrenzerfressener 
und von zahllosen Dolinen genarbter Felsboden zumeist von urwaldartig dichten und üppigen Fichten-, 
Tannen- und Laubwäldern bedeckt ist, während an den äußeren Steilabfällen der lichtgraue Feisen in 
Wänden zutage tritt. 

Die kleinen Beckenfüllungen mit tertiären Schichten, wie bei Kremna, SuSicatal (Sljvovica) 
Rutose und andere, bilden freundliche helle Oasen von Wiesen, Ackerfeldern und Zwetschkengärten 
in dem naturwüchsigen einsamen Hochland. 

Wie aus der beigegebenen Übersichtskarte ersichtlich ist und oben bereits angedeutet wurde, 
besteht der weitaus größere Teii der Zlatibormasse aus Peridotit und nur im nordwestlichen Teil ist 
Gabbro stark mitbeteiligt am Aufbau der Masse, wie bereits Bittner und Kispatic beobachteten. 

Unsere Karte faßt die von uns auf den Blättern der österreichischen Spezialkarte 1:75.000 ein- 
getragenen Reisebeobachtungen übersichtlich zusammen. Das Gebiet zwischen ViSegrad und der 
Mündung des Uvac sowie Teile des Drinatals von ViSegrad abwärts sind aus Katzer’s Karte von 
Bosnien s&hematisch übertragen. Für das Gebiet von Priboi fehlt derzeit eine geologische Karte. 

Der magmatische Körper wird von vier Folgen sedimentärer Gesteine wechselweise überdeckt: 
1. die primäre Schieferhülle — Phyllit und Amphibolit, 2. die Ablagerungen der Trias, 3. die Schichten 
der Kreideformation und 4. Tertiärablagerungen. 


I. Die Schieferhülle der Zlatibormasse. 
Den Verband der Eruptivmasse mit den umschließenden sedimentären Schichtreihen beobachteten 
wir längs des Nord- und Ostrandes, während wir vom Westrand nur den Teil nördlich von ViSegrad, 
vom Südrand jenen im Tal von Rutose, beziehungsweise am Lim kennen lernten. 


Fig. 1. 
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Die Unterlage der Peridotitmasse ist an keiner Stelle zu sehen; dort wo die angrenzenden 
Schichten gegen den Peridotit einfallen, ersieht man aus den Lagerungsverhältnissen und dem Schicht- 
verband, daß Verwerfungen beide Gesteinsbereiche trennen. 
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Die ursprüngliche Decke des Intrusivkörpers ist am besten in der Gegend von Cajetina 
erhalten (Fig. 1). Am Rand des Hochplateaus des Zlatibor, von ÖOstra Kosa bis zum Sanac und in der 
Gegend von Rozanstvo liegt hier flach auf dem Peridotit eine Gesteinsfolge, bestehend aus Amphibolit, 
Hornblendeschiefer, verschiedenen phyllitischen Schiefern und Tonschiefer, welche mit Ausnahme der 
letztgenannten deutlich die Struktur von krystallinen Schiefern besitzen mit verschieden hohem 
Grad der Metamorphose. 

Dieselben Gesteine begleiten einzeln oder häufiger mehrere derselben vereint den ganzen Nord- 
ostrand vom Sanac bis zur Tara pl., wobei stets der Amphibolit am stärksten, oft auch allein 
vertreten ist. Die Auflagerung auf dem Peridotit ist auf dieser Strecke nur zwischen Keserovina und 
Bioska zu sehen, vielleicht auch noch bei Ceric (SuSicatal); bei Meh. Bare, Kadina glava—Radojevici 
und im oberen Susicatai (Patrkulja, Peraja) trennen Verwerfungen beide Formationen und die 
Amphibolite fallen gegen den Peridotit ein. 

Am Südrand fanden wir den Amphibolit auf dem Peridotit liegend im Kratovotal (Lim). Bei 
“Gr. RutoSe fallen Amphibolit und Phyllit sehr flach gegen den Peridotit ein — die unmittelbare Grenze 
ist großenteils durch Tertiär verdeckt. 


Petrographische Beschreibung. 


Die Amphibolite sind infolge ihres Reichtums an Hornblende dunkelgrün und ..mehr oder 
weniger weiß gesprenkelt, von feinem bis mittlerem Korn, grobkörnige sind selten, homöoblastisch, 
manchmal sind die Schichtplatten mit besonders großen Stengeln der Hornblende bedeckt. Paralleltextur 
ist herrschend; Bankung. Am Sanac bei Cajetina finden sich auch durch wechselnden Feldspatgehalt 
gebänderte Abarten. 

“ Die Dünnschliffuntersuchung bestätigt den hohen Hornblendegehalt; nahezu ausschließlich aus 
Hornblende bestehen Gesteinsproben von Surdup p. und Alijnpotok. Die Färbung der Hornblende: 
a blaßgrün, 5 moosgrün bis bräunlichgrün, c lauchgrün, meist dunkler als a, manchmal nahezu = a. 
Formentwicklung prismatisch ohne Endflächen, seltener kurze, zackige unregelmäßige oder rundlich 
gebuchtete Körner. Annähernde Parallelschlichtung der Hornblenden ist häufig. Im Gegensatz zum 
Plagioklas ist die Hornblende fast immer wohl erhalten, ohne sekundäre Umwandlungen. 

Dagegen ist der Plagioklas in der Regel in vorgeschrittener oder vollendeter Umsetzung in 
saussuritische oder glimmerige Aggregate. Im Amphibolit von Bioska konnte er als Andesin, in dem 
von der Tisova glavica als Oligoklas bestimmt werden. 

Eine Ausnahme von dem herrschenden Typus dutch seinen hohen Feldspatgehalt stellt der 

Amphibolit dar, welcher an der SW-Seite des Tornik den Rand der Diabas-Kalkmulde umsäumt. Er 
ist grobkörnig und ohne Paralleltextur; die starke Umwandlung des Plagioklases verhinderte eine nähere 
Bestimmung. Gegen SO geht dieser Amphibolit in den normalen hornblendereichen Typus über. Die 
Hornblende des ersteren ist sehr blaß gefärbt, idiomorph. 
. In einer der Amphibolitvarietäten von Alijnpotok ist als zweiter primärer Hauptbestandteil an 
Stelle des Feldspats Epidot enthalten, was auch makroskopisch in gelben Bändern zum Vorschein 
kommt, infolge lagenweiser Anreicherung des Epidots, der stengelig-idiomorph ist mit Quergliederung 
und auch im Schliff blaßgelbe Färbung hat. Parallelschlichtung. 

Oftmalige Nebengemengteile der Amphibolite sind Titanit und Titaneisen. 

Bei Alijnpotok fanden wir Granatamphibolit. KispaticC beschreibt solche mehrfach aus der Um- 
gebung der bosnischen Serpentine. Von der bosnischen Seite des Zlatibor gibt er auch verschiedene 
Pyroxenamphibolite und Eklogite an, deren Vorkommen als Vertreter der untersten Tiefenstufe der 
Metamorphose in Gesellschaft der Phyllite besonders auffällig ist. 

Die Serpentinmasse, welche am rechten Limufer zwischen der Bistricamündung und Banja 
(bei Priboi) zum Vorschein kommt, wird am Rand der Terrasse westlich des Kratovo p. von Amphibolit 
in der typischen Tracht der Plagioklasamphibolite gleich jenen von Surdup p., Bioska u. a. ©. über- 
lagert. Die Amphibolitdecke ist auch am Abhang gegen den Lim teilweise erhalten und enthält hier 
Lagen, welche licht gefärbt, grobkrystallin,und durch Ausscheidungen großstrahliger, blaßgrüner Horn- 
blende ausgezeichnet sind. Unter dem Mikroskop tritt die Paralleltextur sehr zurück. Neben der sehr 
blaßgrünen, prismatisch geformten Hornblende ist in geringerer Menge auch ein farbloser monokliner 
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Pyroxen (44° Auslöschungsschiefe) enthalten. Die geringen Zwischenräume sind ausgefüllt mit Plagioklas 
(Maximum der symmetrischen Auslöschungsschiefe 25°). An der Mündung des Kratovopotok steht 
wieder dunkelgrüner, sehr feinkörniger Plagioklasamphibolit mit sehr geringem Feldspatgehalt an. 
Auch“n den Schliffen des dunklen Plagioklasamphibolits findet man in beträchtlicher Menge denselben 
Pyroxen, so daß beide als Pyroxenamphibolite bezeichnet werden können. 

In der großen Diabasmasse unterhalb der Bistricamündung trifft man auf der Straße wieder auf 
Schollen von Amphibolit, welche schwärzlichgrün gefärbt und ohne Schieferung oder Paralleltextur 
feinkrystallin sind. Unter dem Mikroskop besteht er aus einem hypidiomorphkörnigen Aggregat von 
kräftig grün gefärbtem Amphibol und einzelnen großen Körnern farblosen monoklinen Pyroxens, welcher 
sowohl Hornblende primär eingewachsen enthält als auch sich in faserige blasse Hornblende längs 
der Spaltrisse umwaändelt. Titanit ist Nebengemengteil. Der Lagerung nach scheint es sich um eine 
in den Diabas eingesunkene Scholle zu handeln. 

Ein in genetischer Hinsicht bemerkenswertes Glied der Amphibolitserie eincion, wir bei Peraja 
im SusSicatal, nordöstlich des Zlatibor. Auch hier begleitet den Rand der Peridotitmasse die genannte 
Serie, bestehend aus Phyllit und Plagioklasamphibolit und letztere wechsellagert ein paarmal mit kon- 
kordanten Lagen von gelblichweißem, sehr feinkörnigem bis dichtem Kalk. Die Aufschlüsse befinden 
sich nahe über dem Bach am linken Ufer, die auf dem Bergrücken liegenden Häuser von Peraja 
stehen bereits auf dem über den krystallenen Gesteinen transgredierenden Triaskalk. Unter dem 
Mikroskop erscheint der Kalk ebenfalls noch sehr feinkörnig-krümelig und ungeschichtet, wird aber 
von einem verschwommenen Netzwerk von etwas größeren Kalzitkörnern und von einzelnen groß- 
krystallinen Adern von Kalzit durchzogen. Als Übergemengteile sind nur sehr wenige winzige Schüpp- 
chen eines blassen Biotits sowie vereinzelte Zirkonkryställchen zu finden. 

Die Hornblendeschiefer sind sehr feinfaserige bis dichte hellgrüne oder graugrüne Schiefer, 
Sie bestehen aus sehr kleinen Stengelchen von, Hornblende gleicher Färbung wie in den Amphiboliten, 
in vorzüglicher Paralielordnung, mitunter auch Gleichordnung in der Längsrichtung (Streckung). Feldspat 
fehlt meistens ganz, als Nebengemengteil treten aut geringe Mengen von Quarz, Epidot, Zoisit, 
Titanit. 

Zur Reihe der phyllitischen Gesteine gehören vor allem graue, grünlichgraue und schwärzliche 
Phyilite mit feinfälteligen Glimmerhäuten auf den Schieferflächen, dann Granatphyllite gleichen Aus- 
sehens ‚wie die Phyllite mit stecknadelkopfgroßen Granaten; verschiedene quarzitische Phyllite und 
glimmerige Quarzite, endlich dunkle schwärzliche oder rötliche Tonschiefer, dunkelgraue grauwacken- 
ähnliche sehr feinkörnige Sandsteine und glimmerig-sandige Quarzitschiefer. In den Profilen rund um 
den Sanac bei Cajetina sind überall mehrere dieser Gesteinsarten vereint. Granatphyllit kommt außerdem 
auf dem Plateau von Ponikve (Radojevici, Straße Bear—Pare) und bei Keserovina vor, beidenorts 
begleitet von anderen phyllitischen Schiefern. 

Der Glimmer der Phyllite ist im Dünnschliff teilweise noch bräunlich gefärbt mit deutlichem 
Pleochroismus und läßt darauf schließen, daß ein beträchtlicher Teil des Glimmers Biotit in mehr oder 
weniger gebleichtem Zustand ist. Sonst ist er farblos oder blaßgrünlich gefärbt. Die Phyllite erscheinen 
unter dem Mikroskop größtenteils als Quarzlagenphyllite, meist mit beträchtlich hohem Quarzgehalt. 

Einer der quarzitischen Phyllite an der Straße von Cajetina auf die Hochfläche des Zlatibor 
enthält Einschlüsse großer Quarze und gleicht durch diese Quarzgerölle den Geröllquarziten der 
Jelova gora. Es wechseln in dem Gestein Lagen von feinem oder gröberem stark kataklastischen 
Quarzaggregat mit solchen aus Quarz und Serizit und dort und da auch einzelnen größeren Plagioklas- 
körnern. 

Der Granat ist in kleinen Kryställchen, oft stark abgerundet, enthalten und farblos bis sehr blaß- 
rötlich. Die Granaten sind gewöhnlich in die Glimmerflasern eingebettet, welche zum größeren Teil 
aus farblosem serizitischen Glimmer, zum Teil aus Biotit bestehen. Letzterer ist auch in kleinen 
Schuppen in den Quarzlagen eingesprengt zu finden. 

Einstreuungen staubfeinen schwarzen Erzes sind häufig. Nkreseönisen Zirkon. 

Das grauwackenähnliche feinsandige dunkle Gestein an der Straße Cajetina—Palizat erscheint 
unter dem Mikroskop als feinkörniger Quarzsandstein mit kalkigem Birdemittel, mit einzelnen 
Glimmerschüppchen und vereinzelten Plagioklaskörnern, ohne Schieferung und nicht metamorph. 
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Die kristalloblastische Struktur der Amphibolite im Umkreis des Zlatibor ist in der Regel unversehrt 
erhalten, ohne spätere Deformationen; nur an einem Amphibolit nordwestlich von Cajetina wurde eine 
starke postkristalline Deformation beobachtet, indem die nahezu farblosen Hornblenden unter gleichzeitiger 
Zertrümmerung zu welligen Flasern verbogen sind, mit Längseinordnung in die Schieferung; manche sind 
auch quer dazu gedreht. Auch am Sanac wurde in einem Amphibolitschliff Kataklase beobachtet. Es 
ist dabei zu berücksichtigen, daß das Gebiet’ von verschiedenen Vertikalstörungen, wie z. B. die 
grabenartige Einsenkung des Amphibolits im Surduptal betroffen worden ist. 

An einem Amphibolit von Tisova glavica — Serpentinmasse an der Tresnijea (Powlenkamm) — ist 
eine deutliche vorkristalline Fältelung sichtbar, welche von der Hornblende durch enge Polygonalzüge 
abgebildet wird. 

Dagegen zeigen die Schliffe der meisten Phyllite des Zlatibor starke faltende und rupturelle 
Deformation während und nach der Kristallisation. Dieser Unterschied der Struktur tritt. im Felde deutlich 
in Erscheinung durch die intensive feine Fältelung der Phyliite gegenüber den ebenbankigen Amphiboliten. 


Schichtverband und stratigraphische Stellung. 


Trotzdem die Amphibolite häufig unmittelbar an den Peridotit grenzen, haben wir doch an den zahl- 
reichen Stellen wo wir die Grenze beider untersuchen konnten, nirgends einen Übergang beider Gesteine 
ineinander beobachten können, sondern beide stets deutlich und unvermittelt voneinander abgetrennt 
gefunden. Kispatil glaubt bei DuboStica in Bosnien einen Übergang von Peridotit zu den Amphiboliten 
gefunden zu haben und betrachtet die Amphibolite vollständig als syngenetisches, primäres Glied der 
Peridotit-Gabbro-Diabas-Gruppe. Nach seiner Beschreibung scheint es mir aber, daß es sich bei Dubostica 
nur um eine extreme Modifikation von Amphibolperidotit zu handeln, ähnlicher Art, wie hier eine solche 
von dem Peridotit im Studenicatal beschrieben wird, ohne daß dieser Aktinolithschiefer ohne weiteres mit 
den anderorts vorkommenden Amphiboliten gleichgestellt werden kann. Von den phyllitischen Gesteinen, 
welche auch in Bosnien vorkommen, schreibt Kispatic: »Zweifellos jüngere Gesteine, welche die Ränder 
der Serpentinzone überlagern, sind die paläozoischen Tonschiefer, kristallinen Kalke und Granatphyllite.« 


Im serbischen Gebiet haben wir die Amphibolite und Phyllite als eine einheitliche Gruppe gleich- 
altriger und gleichzeitig metamorphosierter Gesteine gefunden, deutlich abgesondert von den Intrusiv- 
gesteinen trotz ihres stetigen Zusammenvorkommens. 

Die sedimentogenen Bestandteile der Schieferhülle, die Phyllite und verwandten Gesteine, stimmen 
ihrer Gesteinsart nach mit den paläozoischen Schiefern der Jelova gora überein. Der oben 
erwähnte Geröllquarzit bei Cajetina bestätigt den Vergleich. Das vereinzelte Vorkommen kristallinen 
Kalkes sowie die feinkörnigen Hornblendeschiefer sind beiden Gebieten gemeinsam. ER 

Ein Unterschied beider Schieferfolgen besteht darin, daß die Grüngesteine der Jelova gora zumeist 
Chloritschiefer sind, während am Zlatibor die Amphibolite vorherrschen. In der Jelova gora sind die 
Grünschiefer nur untergeordnete Einlagerungen, hier sind die Amphibolite der quantitativ vorwaltende 
Bestandteil. 

Als Randfazies des Eruptivkörpers lassen sich die Amphibolite nicht auffassen, weil sie von ihm 
oft durch Phyllit getrennt sind. Auch ihre Umkristallisation und der Mineralbestand sprechen dagegen 

Fig. 2. 
£ Tertiär, 1 Amphibolit, 2 roter kieseliger Flaserkalk und Diabas, 3 rote Plato u Stapari 
und schwärzliche Tonschiefer, 4 graue glimmrige Sandsteine und feines 


Konglomerat, 5 heller ungeschichteter Kalk, 6 bräunliche Sandsteine mit 
Manganüberzügen. 7 lichte Kalke und Kalkschiefer. 





Gegen eine Deutung als Parallelintrusionen in der Hülle des Lakkolithen: sprechen die Verhältnisse 
im Studenicatal und am Kopaonik, wo die im Liegenden des Serpentins befindlichen Amphibolite von 
Lagergängen von Peridotit parallel zur Bankung durchdrungen werden; der Unterschied im Mineralbestand 
und in der Struktur ist auch mit dieser Annahme schwer erklärbar. 

An der Straße von Bioska nach Stapari liegt über den bei Meh. Rocnjak sehr flach gegen Ost 
einfallenden Amphiboliten zunächst ein dichter-Diabas und darüber ein roter stark kieseliger Flaserkalk, 
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teilweise als Breccie von weißem Kieselkalk mit rotem Zement ausgebildet. Lagen von Diabas, sind 
auch noch im Kieselkalk eingeschlossen. Nach oben gehen aus dem Kalke rote Tonschiefer hervor, 
die im Hangenden mit dem darüber folgenden roten Sandstein wechsellagern. Er bildet die Unterlage 
der Triaskalke des Plateaus von Stapari. 

Ganz übereinstimmend damit traten wir bei Breza (P. 1070), nördlich der Meh. Bare (zwischen Tara pl. 
und Ponikwe) vom Peridot weg die Schichtfolge (Fig. 3): Amphibolit, roter Tonschiefer und Kieselschiefer, 
Bank von Diabas, rote und grüne Tonschiefer, flaseriger roter 
und grauer, heftig gefältelter Kalk, Tonschiefer. Die Folge liegt 
hier aber umgekehrt — der Amphibolit bildet scheinbar das 
Hangende — und fällt gegen den Peridotitserpentin ein, 
und dem Schichtfallen nach unter ihr folgt dann die Reihe 
P Peridotit, xx Aufschlüsse an dem Fahrweg, der Triasgesteine, beginnend mit dem wahrscheinlich mittel- 
1 Amphibolit, 2 rote und grüne Tonschiefer und Kiesel- „der obertriadischen braunen Sandsteine, unter ihnen '[rias- 
Saher. Kal. Snoie en eeen kalke, Myrophorienschichten, Buntsandsteine und schließlich 
zändern von gröberem Quarzsandstein und polygenem die paläozoischen Schiefer (Phyllite Quarzite, sandige Schiefer, 
Konglomerat (6), 7 pfirsichroter und lichtgrauer Kalk, Quarzkonglomerate). 

8 heller rötlicher Kalk, westlich ober dem Weg. Eine ähnliche Gesteinsgruppe wie bei Breza steht auch 

| am Östabfall des Sanac bei Cajetina an; von oben nach 
unten folgen am Hang: Amphibolit, schwarze phyllitische Tonschiefer, Diabas, schwarze und rote 
Tonschiefer, rote Tonschiefer und Hornsteine mit einer Bank von flaserigem Kalk. 

Auch an der Straße von Cajetina zur Meh. Palizat trifft man, nachdem man den übergreifenden 
Mesgalodontenkalk verlassen hat, zunächst einen zermürbten dunklen Diabas (er steht auch am Abkürzungs- 
weg von der Ortschaft zur Mehana hinauf an,! dann eine Folge von phyllitischen und halbphyllitischen 
Schiefern und zu oberst die Amphibolite, deren Südrand unmittelbar dem Peridotit aufliegt. Am West- 
hang des Sanac wechsellagern Amphibolit und Phyllit mehrmals miteinander. Bei Rozanstov (Alijnpotok) 
liegen flach über den Peridot gebreitet Phyllite und Tonschiefer, während Amphibolit an Menge zurücktritt, 

Bei Rutose (Südrand der Zlatibormasse) und wahrscheinlich auch bei Keserovina liegen die Phyllite 
über dem Amphibolit. 

Die Mitte des Zlatibormassivs durchzieht von NW nach SO eine Einmuldung, welche im Tal von 
Jablanica (Fig. 4) erfüllt ist von einer großen Masse von Diabas, von rotem und schwarzem Hornstein 
und dunklen tuffähnlichen Sandsteinen. Auf ihnen liegen in Erosionsresten Kalke vom Aussehen der 
EN Han-Bulogkalke in Bosnien mit einer, derzeit noch 

Tornik A in Bearbeitung stehenden Triasfauna. Die Diabas- 
£ serie dürfte in ein ähnliches Niveau hinabreichen 
wie die oben erwähnten Diabase des Buntsandsteins. 
Zwischen Diabas und Peridotit ist an der Nordseite 
des Tornik noch ein schmaler Streifen von Amphi- 
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m bolit erhalten (siehe oben die petrographische Be- 
ei „_ Aaudensehinze, schreibung). Unter dem Tornik greift der Triaskalk 
rn direkt auf den Peridotit über, weiter gegen SO in 
P Peridotit, dh Diabashornsteinformation, T Triaskalke, der Gemeinde Dobroselica konnten wir die aus 


2 aapinbali, 1 20000: Diabas, Diabasporphyrit, Hornstein und Sandstein 


zusammengesetzte Schichtgruppe wieder weiter verfolgen. Einzelne Triaskalkschollen sitzen ihr auf 
(Borova gl, Megiegies brdo) und stellen den Zusammenhang mit dem Triasgebiet von Ljubis her. In 
dem zu den Laudonschanzen führenden Tälchen schaltet sich zwischen Kalk und Peridotit wieder 
Amphibolit ein. 

Die Überlagerung durch die Triasschichten sowie die petrographische Übereinstimmung mit den 
Schiefern der Jelova gora lassen auf ein paläozoisches Alter der Zlatiborschieferhülle schließen. 


1 Dieser Diabas dürfte, ebenso wie jener Östlich unter dem Sanac, als ein kleiner Rest tieferer, unter dem Megalodontenkalk 
einzureihender Triasschichten zu betrachten sein. Eine Überlagerung durch die Phyllite ist nicht zu beobachten. An der Straße 
Cajetina-Palizat stößt südlich daran eine kleine Partie von Amphibolit, dann folgt ein kleiner Aufbruch von Serpentin und dann 


erst die Phyllite, Verwerfungen bewirken wahrscheinlich die Zerschollung, die Aufschlüsse sind unzureichend, 
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Nach den Berichten von Bittner und Kispatic sind am Südwestrand der Zlatibormasse, im 
Drina- und Limtal. an zahlreichen Stellen Amphibolite (begleitet von anderen kristallinen Schiefern) 
anstehend; zusammen mit unseren Beobachtungen erscheint die Peridotitmasse rings umgeben von 
solchen Gesteinen. 

Die Bindung des Amphibolits an den Peridotitrand bei sonstiger Übereinstimmung der Schichtgruppe 
mit den paläozoischen Schiefern der Srebenica-Jelovazone führte uns zu der Erklärung, daß der 
Amphibolit durch die Einwirkung der Intrusion aus dem Grünschiefer entstanden ist. Die 
Kontaktwirkung hätte sich demnach auf die eingelagerten basischen Efussiva — von solchen sind 
die Grünschiefer wohl abzuleiten — beschränkt, während die begleitenden Sedimente nicht oder nur 
in sehr geringem Maße davon betroffen wurden. Der Biotitgehalt der Schiefer ließe sich allenfalls dahin 
deuten, doch enthalten auch die Jelovaschiefer Biotit. 

Die paläozoischen Schiefer besitzen in beiden Gebieten eine intensive Kleinfältelung, welche vor 
Ablagerung der Trias ausgebildet wurde. Die Sedimente der Trias sind nicht in dieser Weise durchbewegt, 
die auf den paläozoischen Schiefern transgredierenden roten Sandsteine, Tonschiefer usw. der untersten 
Trias sind. nicht metamorph. Die Schollen der Schieferhülle auf dem Peridotit waren schon vor 
Ablagerung der Trias durch die Erosion abgetrennt vom Zusammenhang, da die Triassedimente teils 
auf ihnen, größtenteils aber direkt auf dem Peridotit transgredieren und müssen schon vor ihrer Abtrennung 
jene mit dem ganzen paläozoischen Bereich gemeinsame Fältelung erfahren haben. Die Kristallisation der 
Phyllite ist nach dem Schliffbefund älter als die Durchbewegung. Desgleichen erweisen sich die Grün- 
schiefer der Jelova g. bei mikroskopischer Untersuchung als nach der Kristallisation rupturell deformiert 
und gefältelt. Nur bei den Amphiboliten hat die Kristallisation ältere Deformationen, wenn solche vorhanden 
waren, überdauert, sie sind in der Regel von ungestörter, kristallinischer Struktur. Dies läßt sich mit 
der angenommenen Kontaktwirkung der Intrusion in Zusammenhang stellen. 

Entweder ist die Fältelung vor der Intrusion vorhanden gewesen oder sie’ steht mit ihr in zeitlichem 
und ursächlichem Zusammenhang. Es ist in dieser Hinsicht bemerkenswert, daß nur die paläozoischen 
Schiefer der Srebrenica-Jelova-Ivanijcazone eine solche Fältelung zeigen, während jene im Jadargebiet 
und jene vor Praca-Foca diese nicht oder nur ganz untergeordnet erlitten haben und auch wenig oder 
gar nicht metamorph sind; die Umformung umfaßt also nur die zwischen den beiden Serpentinzonen 
und auf ihnen gelegenen Bereiche. 

Die Ausbildung eigentlicher Kontaktgesteine ist am Zlatibormassiv völlig unterblieben, im Gegen- 
satz zu dem Syenitlakkolithen des Kopaonik, wo die paläozoischen Schiefer seines Schiefermantels zum 
Teil intensiv gefältelt und gleichzeitig oder überdauernd zu Kontakthornfelsen verschiedener Art mit 

. ungestörter Mikrokontaktstruktur umgewandelt wurden. 


I. Jüngere transgressive Bedeckung. 


Das Amphibolit-Phyllitdach des Peridotitlakkolithen ist nur streckenweise vorhanden; an anderen 
Stellen liegt die Trias unmittelbar dem Eruptivgestein auf. 
Fig. 5. 
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Am Aufstieg vom Tal des Bjeli Rzaw zum Gavran (Tara pl.) oder zur Krnia- Jela steigt man 
aus dem Peridotit unmittelbar in den Triaskalk hinauf (Fig. 5). Bei Cajetina liegt der Megalodontenkalk 
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teils auf der Amphibolitserie, teils direkt auf dem Peridotit. In dem Diabastriaszug Jablanica-Dobroselica 
greift der Han-Bulogkalk vom Diabas auf den Peridotit über. Auch im Hintergrund des Tales von 
Ljubis (Mumlova voda) ist dieses Verhalten zu beobachten. 

Diese Lagerungen zeigen an, daß nach der Intrusion eine tiefgreifende Abtragung des Schiefer- 
daches erfolgte und den Eruptivkörper so bloßlegte, daß die Sedimente des unteren Trias teilweise 
direkt auf dem Peridotit zum Absatz kamen. Ein Teil des Peridotits blieb dabei Festland und wurde 
erst in der oberen Triaszeit vom Meer überflutet und mit ihren Kalkabsätzen bedeckt. 

Darauf beruht die Ungleichartigkeit der Triasprofile inner- und außerhalb des Peridotitmassivs. 


Die Triasdecke im Norden und Osten des Zlatibor bildet eine große flache — vielfach von der 
letzten Erosion zugeschnittene und zerteilte — Tafel mit einer ungleichartigen Basis an ihrem Außen- 
und Innenrand. Nach außen unterbaut sie ein mächtiger Sockel von paläozoischem Schiefer — die 


Schieferzone der Jelova gora, welche auch noch die Vorhöhen der Tara pl. und Ponikwe pl., Stapari pl. 
usw. umfaßt; über den paläozoischen Schiefern breitet sich der Buntsandstein in viefach recht bedeutender 
Mächtigkeit aus, hier, soweit von uns bereist, ganz der Einschaltung von Effusivlagern entbehrend, und 
über ihm erhebt sich dann der Kalksteilrand, bestehend aus Myophorienschichten und unter- bis mittel- 
triadischen Kalken, auf denen sich stellenweise wieder braune Sandsteine ausbreiten (Ponikwe, Stapari). 


Am Innenrand der Triastafel fehlen diese mächtigen paläozoischen Schiefer, wir haben nur strecken- 
weise die Amphibolit-Phyliite und ebenso fehlt meist der Buntsandstein. 


Die Triaskalke zeigen dort, wo sie unmittelbar dem Peridotit auflagern, keinerlei Zeichen von 
Kontaktmetamorphose, wie sie bei intrusivem Verbandsverhältnis erwartet werden müßte. Kalke reagieren 
im allgemeinen viel leichter durch Umkristallisation und Mineralneubildung auf Eruptivkontakt als Phyllite 
und ähnliche Schiefer und geben durch ihre Klüftung auch leichter Anlaß zur Apophysenbildung. Es 
fehlen aber auch deutliche Zeichen von Transgression in den aufliegenden Kalkschollen. 


Diabase sind entlang dem Nord- und Ostrand auch an der Innenseite der Triastafeln der Tara pl. ete. 
unbedeutend an Menge. In großer Masse und Ausdehnung haben diabasische Magmen aber im südlichen 
und westlichen Teil des Zlatibormassivs sich ergossen. Die tiefe Mulde von Jablanica ist erfüllt mit 
Diabasen und tuffogenen Bildungen, im Gebiet von Ljubis (Jasenova, Kucani) sind in den unteren 
Triasschichten zahlreiche (bis zu 7 übereinander) und ausgedehnte Diabaslager eingeschaltet; im Limtal 
von der Bistricamündung abwärts werden die Serpentine von Diabas und ihren Begleitgesteinen über- 
deckt, auf denen dann wieder Triaskalke in abgetrennten Resten aufsitzen. Ebenso werden die Trias- 
kalke des VI. Stolac, Janjac etc. nördlich ViSegrad von Diabasdecken unterteuft, desgleichen an der Semec pl. 


Auch bei den anderen Peridotitmassiven trafen wir fast immer auf eine starke Begleitung durch 
Diabase —- siehe die folgenden Einzelbeschreibungen —, die vielfach direkt dem Peridotit aufliegen,- 
während sich nach außen hin ihre Entfaltung einschränkt. Es stellt die ganze Serpentinzone eine Region 
wiederholter basischer Magmaförderung dar; in demselben engeren Umkreise, in welchem die 
Intrusionen von Peridotit und Gabbro erfolgten, sind auch nachträglich wieder die Diabase emporgedrungen 
und haben sich in Ergüssen darüber gebreitet. 

Das Einfallen der Triasschichten ist längs des Nordostrandes fast überall gegen den Peridotit 
gerichtet. Bei Derventa und Perucac (Drinatal), bei Zlijebac und Solotnik südlich Bajnabasca beobachteten 
wir südwestliches Einfallen des Buntsandsteins und der Triaskalke, an ersteren Orten steil, an den - 
anderen mäßiger. Desgleichen fallen die Triasschichten bei Stapari sowie im Plateau von Mackat und im 
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Susicatal bei Rozanstvo (östlich von Cajetina) und im Tal von Mumlova voda (Ljubis) gegen die Zlatibor- 
masse ein. Nur am Innenrand der Tara pl. bei der Metalika und am Gavran scheinen die Bänke des 
Triaskalkes steil. vom Peridotit abzufallen, ihr Streichen ist aber hier ein abnormal gegen NO gerichtetes, so 
daß sie eigentlich quer zum Streichen abschneiden. 
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In dem Profil von der Kadina glava (nördlich Kremna) gegen Solotnik (siehe Fig. 6) sehen wir über 
der die Plateaukante bildenden Hauptmasse des Triaskalkes die daraufliegenden Sandsteine und den Kalk 
sich zweimal übereinander in schmalen, keilförmigen Schollen, welche steil gegen Südwest einzufallen 
scheinen, wiederholen und südlich daran stoßen die ebenfalls südwestlich gegen die Peridotit einfallenden 
Amphibolite und Phyllite. Man hat hier durchaus den Eindruck einer staffelförmigen Verwerfung. Deutlich an 
Verwerfungen abgesetzt gegen den Peridotit erscheint die östliche Fortsetzung des Amphibolits und der 
Trias bei Radojevieci und in dem zur Dietinja hinablaufenden Tale (Paikow samar). Auch westlich der 
.Kadina glava, bei Meh. Bare-Breza, liegt auf der südwestfallenden Schichtfolge von dem Buntsandstein 
bis zu dem oberen triadischen Sandstein, wieder südwestlich fallend, der Amphibolit und Schiefer, Diabas 
und Kalk (siehe Profil Fig. 3). Dinarisch streichende Verwerfungen folgen also hier dem Nordostrand 
der Peridotitmasse. 


Fig. 7. 


P Peridotit, D Diabas, /s rote, schwärzliche und grüne Tuffe, lagen- 

weise mit Lapilli und Eisentonschiefer und Kieselschiefer, K weißer, 

ungeschichteter Kalk (Trias). » Zertrümmerungszone, gegen Norden 
in roten Sandstein übergehend. 





Im Suficatal stoßen bei der Mündung des von Cajetina hinabführenden Seitentals (Omarski p.) bei 
Patrkulja und Ceri€ die NNO bis NS streichenden und westlich einfallenden Kalke bruchartig an den 
flachliegenden schmalen Amphibolitstreifen, der wieder in gleicher Weise vom Peridotit absetzt (Fig. 1). 
Die Randzone des letzteren ist hier stark von Magnesitadern durchschwärmt. Auch weiter talaufwärts bei 
Peraja herrscht Diskordanz zwischen der Amphibolitserie, welche NNO streicht und flach westlich einfällt 
und dem NNO streichenden und W fallenden Triaskalk. Es schneiden hier also zwischen Trias, Amphibolit 
und Peridotit dinarisch streichende Brüche ein, parallel und weiter südlich als jene der Tara pl. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich in dem Profil über Rozanstvo zum Lupoglav. Schiefer und 
Amphibolit überlagern hier auf langer Erstreckung flach den Rand der Peridotitmasse, dann schneiden 
sie an einem Bruch ab, an dem wieder etwas Serpentin auftaucht, und an einem neuerlichen Verwurf 
stoßt die gegenfallende Trias daran ab. In der Trias ragt horstartig von Brüchen abgegrenzt ein Streifen 
von Amphibolit auf. 

Das Einfallen der Triasschichten setzt sich am Peridotitrand nach außen durch die ganzen Trias- 
profile fort und entspricht dem Abfall der großen Antiklinale der paläozoischen Schiefer. 

Der Verlauf des Nordostrandes der Eruptivmasse ist größtenteils durch die genannten Verwerfungen 
gegeben. Da der Peridotit außerhalb desselben nirgends mehr zutage tritt, trotz der tieferen Talausschnitte, 
ist anzunehmen, daß sie gleichzeitig dem ursprünglichen Rand des Lakkolithen annäherungsweise folgen. 

Aus der Darstellung der tektonischen Ergebnisse unserer Reisen wird ersichtlich werden, daß solche 
Dislokationen nicht auf den Peridotitrand beschränkt sind, sondern sich gegen SO weit durch das 
angrenzende Triasgebirge verfolgen lassen und auch südlich des Zlatibor in den Gebirgen bei Prijepolie 
auftreten (Jerina-Hissardzik). 

Solche dinarisch streichende Brüche laufen auch dem Tal von Ljubis entlang. An der südwestlich 
das Tal begrenzenden Murtenica pl. beginnt die Diabas-Triasmulde Dobroselica-Jablanica. 

Die Art der Auflagerung der Diabasformation und der durch die Erosion in viele einzelne Schollen 
zerteilten Triaskalkdecke ist die der transgressiven Ablagerung in eine vorher schon bestandene Mulde. 
In der Gegend von Cerkvena voda (Borova gl.) liegen die Deckschollen auch auf der Höhe der Abrasions- 
fläche des Massivs. In dem Tal von Jablanica beobachteten wir am südwestlichen Rand der tief ein- 
gebetten jungen Formation Triaskalk und Amphibolit steil stehend eingeklemmt zwischen beiderseitigem 
Diabas; Lagerungsverhältnisse, welche auf eine bruchweise Einsenkung in den darüber aufragenden 
Peridotit hindeuten, so daß wahrscheinlich eine Einsenkung an Brüchen bei der Bildung dieser Mulden- 
züge mitbeteiligt ist. Die tiefe Lage der Diabase in der Sohle des Jablanicatales und des Triaskalkes in 
den Bachschluchten bei Dobroselica gegenüber dem hoch darüber aufragenden Peridotitrücken des Tornik 
wird dadurch verständlicher. 

Einen kleinen Grabeneinbruch von abweichender Längserstreckung fanden wir nordwestlich vonCajetina 
am Surdupbach, wo Amphibolit mit Nordsüdstreichen und Westfallen beiderseits entlang der Talsohle 
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ansteht, während die oberen Hänge aus Peridotit bestehen. Talaufwärts endet der Amphibolit und auf 
ein kurzes Stück liegt das Tal ganz im Peridotit, bald darauf erreicht man aber den unteren nördlichen 
Rand der hier tief eingemuldeten Dachsteinkalkbedeckung, welche östlich bis Cajetina sich fortsetzt, westlich 
zum Rand des Plateaus bei Ostra Kosa ansteigt, hier unterlagert und umsäumt von Amphibolit, im Tal 
auch von etwas Phyllit. Die Verwerfung, an der die Therme von Bioska austritt, ist vielleicht die Fort- 
setzung dieser meridionalen Brüche. 

Am Westrand im Drinatal taucht die Peridotit-Gabbromasse unter die mächtige Triasplatte der 
Semec pl. unter. Das Eruptivgestein steht an der Drina und in den unteren Hängen an, die Höhe 
bilden die Triaskalke. Großenteils ist der Kontakt beider durch die Kreidetransgression verdeckt. In den 
Triaskalken bemerkt man starke Lagerungsstörungen der randlichen Teile, wie zZ. B. die große über. 
kippte Falte der Triaskalke in den Wänden der Bukova stiene bei Visegrad. 

Auch das scheinbare Untertauchen der Triaskalke unter die Diabasformation bei Han Lieska 
wird durch eine knieförmige, gegen Osten gerichtete Aufbiegung der Kalke hervorgerufen. An der 
Straße zum Fort Bukova stiena, im Ösojnicatälchen stößt der Gabbro auf gleicher Höhe mit den flach- 
liegenden und von vielen steilen Verschiebungsklüften durchschnittenen Gesteinen der Werfenerschichten 
zusammen in tektonischem Kontakt. 

Bittner! berichtet, daß in der Umgebung von Visegrad die Kalke unter den Serpentin einfallen; 
für die Aufschlüsse an der Semec pl.-Straße bei Han Lieska kamen wir zu obiger Auffassung. An den 
anderen von uns nicht besichtigten Stellen können tektonische Störungen analoger Art (zZ. B. bei Bukova 
stiena) oder Verwerfungen wie an der Tara pl. bestehen. Für die lange Strecke des Südwestrandes von 
ViSegrad bis Priboi liegen leider keine genauen Beschreibungen oder Karten vor, welche ein Urteil über 
die in Frage stehenden Beziehungen der Intrusivmasse zu der Diabashornsteinformation und Trias 
gestatten würden, während anderseits Bittner's und Kispatic’s Berichte über Vorkommen dieser 
Formationen in der genannten Gegend Aufschluß darüber erwarten ließen. 


Fig. 8. 
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1: 50.000. 
Soweit die Kreidebedeckung einen Schluß — auf der von uns begangenen, sehr beschränkten 
Strecke — zuläßt, wird die Gabbroserpentinmasse westlich der Drina bis ViSegrad überlagert von der 


Diabashornsteinformation, die hier, wie im Tal von Hranjevac deutlich zu sehen ist, von Werfener- 
schichten und Muschelkalk überlagert wird und dem unteren Horizont solcher Gesteine, an der Basis 
der Trias angehört (Fig. 8). 

Deutlicher und in weiter Ausbreitung sahen wir die Diabashornsteinformation östlich der Drina 
unterhalb Visegrad über dem Gabbroperidotit ausgebreitet. Über dem in den tiefen Taleinschnitten 
zutage tretenden Gabbro und Serpentin liegen hier Diabaslaven, rote und schwarze Hornsteine und Sand- 
steine, ein hügeliges Terassenland bildend zwischen dem Drinatal und dem hohen Grenzkamm gegen 
Serbien, welcher aus den der Diabasserie auflagernden Triaskalken des Vk. Stolac, Janjac und Vlasinita 
besteht. Bei Zlijeb, ober der Moschee von Kupusovics, kommt der Serpentin noch am Fuße der Trias- 
wände zum Vorschein; an dem Kontakt beider Gesteine sind keinerlei Anzeichen einer Kontaktwirkung 
des Magmas zu sehen, eher ließe die starke Zerquetschung des Serpentins auf mechanischen Kontakt 
schließen, doch trägt der Kalk keine Spuren entsprechender Einwirkung. 


1 Jahrb. d. Geol. R.-A. 1880, S. 411. 
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Zwischen den Triaswänden ober Zlijeb und jenen des Vk. Stolace—Vlasinita schiebt sich eine 
flachmuldige Terasse ein, auf der wieder die Diabashornsteinschichten anstehen, unter welchen bei 
Karaula Dikava der Serpentin wieder herausschaut. Vielleicht handelt es sich um eine Aufschiebung 
der Diabasformation über die untere Kalkstufe an einer nordwestlich streichenden Schuppungsfläche; 
doch sprechen die Verhältnisse am Gostilia brdo, wo die Diabashornsteinschichten den Kalk unter- 
lagern, sich von Osten her aber auch über den Kalk hinaufziehen, eher für ein stratigraphisches Aus- 
.keilen der Kalke zwischen den zwei Horizonten der Diabasformation in beiden Fällen. 

Die untersten Lagen der Triaskalke bei Zlijeb gleichen jenen der Han-Bulogschichten,; Werfener- 
schichten haben wir mit den Diabasen rechts der Drina nicht verbunden angetroffen. 


Nach der Ablagerung und Auffaltung der Triasschichten folgte eine Erosionsperiode, in welcher 
die Peridotitoberfläche neuerlich auf große Flächen hin vollständig freigelegt wurde. 

Über der Abrasionsfläche breiteten sich nun die Ablagerungen der Kreideformation aus, deren 
nähere Beschreibung im stratigrafischen Teile gegeben werden wird. 

Die in einzelnen der untersten konglomeratischen Schichtbänke reichlich enthaltenen Gerölle von 
Peridotit und Serpentin bezeugen den stratigrafischen Verband der Kreide mit dem Eruptivkörper. 

Die Ablagerungen der Kreideformation füllen auf dem Zlatibormassiv hauptsächlich eine breite 
flache Mulde aus, welche in nahezu nordöstlicher Richtung verläuft, in Kremici bei RaStiste im Norden 
beginnend und bei Strpci am Uvac endigend. Am Ostrand fallen die Schichten stark geneigt gegen die 
Mulde ab, zum Beispiel bei Jeffici (Bieli Rzav). An der Tara pl. ist die Mulde auch in die Triasdecke 
eingetieft und liegt die Kreide zwischen RaStiste und Zaovine teilweise dem Triasrand der Mulde auf. 
Südlich des Tals von Mokragora, wo die Talsohle zwischen 450 und 500 m noch in der Kreide liegt, 
hat die Kreidebedeckung auch noch auf das 1100 m hohe Plateau des Zlatibor übergegriffen, wie aus 
den dürftigen Erosionsresten derselben bei Semegnijevo hervorgeht. 

Östlich der großen Kreidemulde, haben wir sonst im ganzen Bereich der Peridotitmasse keine 
Reste der Kreidetransgression getroffen, erst jenseits der großen antiklinalen Zone paläozoischer 
Schiefer bei Kosjerici und nordwärts bis zum Powlen trafen wir sie wieder. 

In der Mitte des nördlichen Teils der Mulde liegt sie flach und greift über die Einsattelungen 
des bosnischen Grenzkammes auf die Hügellandschaft südlich des Vk. Stolac über. Am Rogopek 
erreicht sie 1340 m Seehöhe. 

Schon vor Ablagerung der Kreide war aus der Triasdecke und aus dem Peridotit eine flache 
Erosionsmulde entsprechend den jetzigen Hauptumrissen herausgeschafft, in welche dann die Schutt- 
ablagerung in der Kreidezeit erfolgte. Die relativ geringe Beteiligung des Serpentinmaterials an der 
Zusammensetzung der basalen, klastischen Kreidesedimente gegenüber einem Überwiegen des Trias- 
materials in den Konglomeraten und Breccien zeigt, daß auch nach Eintritt der Transgression die 
Erosion noch vorwiegend mit der Abtragung der Triasdecke beschäftigt war und die Peridotitmasse 
wenig angegriffen wurde. Im Tal des Bijeli Rzav hält die klastische Sedimentation nur wenig lange an, 
sondern bald stellen sich die weitaus überwiegenden, rein kalkigen Absätze ein (Rudisten- und Hippuriten- 
kalke); erst zu dieser Zeit griff die Sedimentation auf das Hochplateau über. 

Die Ablagerungen der Kreide sind durch nachkretazische Gebirgsbewegung muldenförmig zusammen- 
gebogen worden, in der Erosionsmulde konform mit dieser; im Drinatal sind sie am Rogopek einer- 
seits, am Gehänge der Seme£ pl. anderseits gleichsinnig mit den Drinatalgehängen aufgebogen, die 
mittleren Teile liegen auch hier nahezu schwebend. 

Die Kreideablagerungen sind auf den Bereich der Peridotitmasse beschränkt und greifen nur sehr 
wenig über das Triasgebirge hinaus. Dabei liegen sie tiefer als die Trias, sowohi in der Mulde am 
Bijeli Rzav als am Abhang des Seme£ pl. Dank dieser Eintiefung sind sie von der Erosion verschont 
geblieben, während sie auf den umliegenden Triashochflächen bis auf schwache Spuren zerstört 
wurden. Die flache Muldenbiegung reicht nicht hin, um dies zu erzielen, sondern die Verhältnisse 
lassen auf eine Einsenkung des Peridotitbereiches gegenüber den Triastafeln schließen. 
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Nach der tertiären Gebirgsbildung, welche das Gebiet wieder über den Meeresspiegel emporhob, 
wurden nur noch einzelne weitere Becken wieder überflutet und mit limnischen jungtertiären Sedimenten 
erfüllt. Es sind dies in dem von uns bereisten Teil der Zlatibormasse jene von Kremna, Bioska, 
Slijvovica (SusSicatal), Ljubanie und Rutose und nach der Karte von Katzer jenes von Bijelo brdo am 
Südwestrand. 


Il. Alter der Intrusion. 


Die durch reichen Fossiliengehalt ausgezeichneten Ablagerungen der Kreideformation überdecken 
in zweifellos transgredierender Lagerung den Peridotit. 

Ältere Ablagerungen mit Geschieben von Serpentin fanden wir im Umkreis des Zlatibor nur an einer 
Stelle: Am Nordwestabhang der Zlatar pl. gegen das unterste Bistricatal stehen in der mächtigen Folge 
von roten, grünen und schwarzen Hornsteinschiefern und Diabaslagern auch konglomeratische Bänke 
an (am Weg von DraZevici zur Karaula bei P 1120). Die mikroskopische Untersuchung ergibt, daß 
die 1-4 mm großen Geröllchen vorwiegend aus Diabas bestehen, dann aus Kalk, Quarzit und außerdem 
mehrere Geröllchen aus Serpentin (Maschenstruktur, Olivinreste). Bindemittel kalkig mit sphärolitischer 
Struktur. Die Hornstein-Diabasfolge liegt über den untertriadischen Kalken der Limschlucht und wird 
von den obertriadischen bis jurassischen Kalken und Breccien der Zlatar pl. überlagert. 

Das Konglomerat an der Zlatar pl. liegt in der Nähe der Serpentinaufbrüche im Limtal, welche 
als nur oberflächlich durch Triasbedeckung abgetrennte Ausläufer der Zlatibormasse betrachtet werden 
können und sind die Serpentingerölle jedenfalls von diesen Serpentinmassen abzuleiten, woraus also 
auf ein untertriadisches oder noch höheres Alter der Zlatibormasse geschlossen werden kann. 

Die Serie von effusiven Diabasen mit Kieselschiefern und tuffähnlichen Sandsteinen, welche sich 
beiderseits der Drina auf dem Peridotit und Gabbro ausbreitet, ist bei Hranjevac am Abhang der 
Semec pl. auf das engste konkordant mit typischen Werfenerschichten verbunden, die von fossil- 
führenden Kalken der unteren Trias überlagert werden. Ob die Wiederholung der Werfenerschichten 
in diesem Profil (Fig. 3) Wechsellagerung oder Wiederholung an Staffelbrüchen ist, wäre noch genauer 
zu untersuchen. In dem Abschnitt über die Diabashornsteinformation wird ausführlicher berichtet werden 
über die Einordnung derselben in die Triasformation. Serpentingeröllfunde in der Diabasformation an der 
Jagodnia (siehe nächstes Kapitel) bekräftigen ihr jüngeres Alter gegenüber den Peridotitintrusionen. 

Mit dem Fund von Serpentingeröllen in der Diabashornsteinformation ist der Haupteinwand, den 
Kossmat! 'gegen unsere Altersbestimmung der Intrusion macht, widerlegt; aus den hier und im nach- 
folgenden beigebrachten Angaben erhellt das triadische Alter der Diabashornsteinformation. Die aptychen- 
hältigen Lagen, welche wir bei Mandici (Gemeinde Zaovine) an der Basis der Kreide fanden, werden 
noch von Konglomeraten mit Tuffit- und Hornsteingeröllen unterlagert, welche unmittelbar dem Gabbro 
und den Diabasen auflagern, und gehören zu der transgredierenden Serie. 

Nach der von Dr. Fr. Trauth ‘vorgenommenen Untersuchung sind die Aptychen leider nicht 
genauer bestimmbar und läßt sich nicht entscheiden, ob sie dem Malm oder Neocom angehören. Die 
Transgression setzt also mindestens in der untersten Kreide ein, in ähnlicher Weise wie in Albanien, 
wo nach Nopcza°® das Barremien über dem Peridotit transgrediert. In Serbien ist uns nur diese 
eine Stelle solchen Alters bekannt geworden. Über den Aptychenschichten liegen dann die Breccien 
der basalen Gosauschichten. °® 


B. Serpentinaufbrüche bei Prijepolie. 


An der Straße von Prijepolie ins Milosevatal steht ein Kilometer östlich des Ortes Serpentin in 
geringer Ausdehnung an, dem westlich Amphibolit (feinkörnig, hornblendereich) und phyllitischer Glimmer- 
schiefer vorgelagert ist. Talauf- und talabwärts umschließen dunkle Sandsteine mit Quarzkonglomerat- 
lagen das Vorkommen. 


YO il 

2 Jahrb. d. Geol. R.-A. 1911. 

3 Die Angabe Kossmats, daß wir die Intrusionen mit den Amphiboliten und Grünschiefern »in zeitlichen Zusammen- 
hang« bringen, ist mißverständlich, wie aus den hier gegebenen Ausführungen leicht ersichtlich ist. 
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Vier oder fünf weitere kleine Serpentinaufbrüche sind östiich davon auf dem Kosevinarücken 
längs der Straße aufgeschlossen. 

Sie stecken in den höheren Teilen derselben Sandsteinserie wie das erstgenannte Vorkommen. 
Sowohl in der Tiefe des Tales bei der Begova cuprija als auch auf der Höhe des Rückens sind 
vereinzelte Diabaslager (eines an der Straße mit Kugelstruktur) eingeschaltet, auf dem Rücken findet 
man auch einzelne Lager roter Hornsteine. Bei Kacevo folgen Kalkschiefer, Tonschiefer und Diabase, 
die aber durch die Fortsetzung der Hissardzikbruchlinie von ersterer Serie abgetrennt sind. 

Die Sandsteinserie stellt eine tiefere Abteilung der Diabashornsteinserie dar und dürfte etwa dem 
Verrucano entsprechen. Die einzelnen Serpentinaufbrüche auf dem Rücken gehören wahrscheinlich 
zu einem und demselben in der Tiefe verborgenen Eruptivkörper, der die Sandsteinserie durchbricht, 
also vermutlich von wenigstens triadischem Alter ist. 

v Die im petrographischen Teil erwähnten Vorkommen von Gabbro und Serpentin am linken Ufer 
des Lim zwischen Prijepolie und Jerina gradina besitzen die gleiche geologische Position. 

Zu einer verläßlichen Altersbestimmung fehlen noch genauere Untersuchungen. 


C. Peridotit der Giljeva planina. 


In Kürze erwähnt sei weiters unsere Feststellung einer größeren Peridotitmasse im Kern der 
Giljeva pl. südlich von Sjenica. Die obersten westlichen Verzweigungen der Quellbäche des Uvac 
erschließen hier einen Eruptivkörper aus sehr frisch erhaltenem Peridotit. Nach den Geröllen im 
Bachbett zu schließen, muß höher oben auch Gabbro am Aufbau des Eruptivkörpers sich beteiligen. Die 
Eruptivmasse wird umhüllt zunächst von dunklem Tuffittsandstein, dann Diabas und im Hangenden 
darüber rote und grüne Hornsteine mit dünnen, gelben und grauen oft brecciösen Kalklagen. Die 
Hüllgesteine bilden Terassen beiderseits über den im Peridotit eingeschnittenen Bachschluchten. Mit 
Steilwänden erhebt sich darüber ringsum eine Decke von ungeschichteten lichten Kalken und 
von bunten Kalkbreccien gleicher Art, wie sie uns bei Gonje am Uvac (SO oberhalb Sjenica) 
eine Ausbeute an wohlerhaltenen Triasfossilien geliefert haben. 

Die österreichische Spezialkarte ist südlich Sjenica zu ungenau gezeichnet, um eine zutreffende 
Karteneintragung zu ermöglichen. 

Im SO nahe benachbart liegt der von Kossmat beobachtete Serpentin zwischen Budjevo und 
Hrasno. 


D. Serpentin und Gabbro von Sv. Petar an der Drina. 


Eine kleine ophiolitische Masse überschritten wir an dem alten Saumweg von Meh. Polic, 
Gemeinde Uzovnica an der Drina, über die Jagodnia pl. nach Krupanj. Sie kommt auf dem von der 
Jagodnia südwärts abzweigenden Höhenrücken bei der alten Kirche Sv. Petar zutage auf eine 
Erstreckung von ungefähr 1:5 km. In die beiderseitigen Taleinschnitte hinab hatten wir nicht Gelegenheit 
sie -Zu verfolgen. 









x ‚Sv. Pelar 
Obodnik 





N 











D Daeit (und Andesit), SG Serpentin und Gabbro, p paläozoische Tonschiefer und Phyllite, 2g Quarzit, q Quarzite und kieselige 

Kalke, v grobes Quarzkonglomerat und brecciöse Quarzhornfelse, dh Hornfelse, grauwackenähnliche Sandsteine «Tuffite», 

Diabaslagen, de Diabas, Sandstein und Konglomerate, %k dunkelgrauer Kalk, ks flaserige, gelbliche Kalkschiefer und Rauhwacke, 

sr rote Tonschiefer, s dunkelgrauer sandiger Schiefer und Hornfels, s; brauner Sandstein, /k dünnbankige Triaskalke, fd Trias- 
dolomit. 1 : 50.000. 


Bei Sv. Petar steht Serpentin an (Fig 9), im mittleren der drei nördlich folgenden Entblößungen 
des Eruptivkörpers gesellt sich zu ihm ein sehr grobkörniger Gabbro. 

Im Süden liegt auf dem Serpentin, die Höhe Obodnyk aufbauend, ein grobes Quarzkonglomerat, 
dem alpinen Verrucano gleichend, und brecciöse Kieselgesteine, nördlich Sv. Petar gesellt sich dazu 
grauer sandiger Schiefer. Nördlich der Serpentin-Gabbrokuppe überlagern kieselige Hornfelse (rötlich, 
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schwarz, grün, teilweise brecciös), übergehend in feine dunkle Sandsteine, braune glimmerige Sand- 
steine, vielleicht auch Diabaslagen, den Serpentin, der weiter nördlich nochmals unter der seichten 
Decke heraustritt. Ein paar vereinzelte Bänke von grauem, ziemlich krystallinem Kalk sind ein- 
geschaltet, die verfallene Mehana an der Jagodnia steht auf dünntafeligen gelblichen Kalken. 

Auch rote Tonschiefer stellen sich an einer Stelle ein. Alle diese Schichten fallen sehr flach 
gegen N ein. Südlich Obodnyk liegt der Verrucano auf der großen Folge paläozoischer Schiefer, 
welche in antiklinaler Aufwölbung im Drinatal ausstreichen. Sowohl in ihr als in der Hornfelsserie 
brechen Gänge von Daeit durch, gleicher Art wie jene auf der Jagodnia. _ 

Die Quarzkonglomerate des Obodnyk und die Hornfelse nördlich Sv. Petar gehören ihrer Lagerung 
nach der gleichen Schichtstufe an und die Gemeinsamkeit des brecceiösen Kieselgesteins bekräftigt dies. 
Die Aufschlüsse gleich nördlich der Kirche bilden den Übergang zwischen den beiden rasch 
wechselnden Facies, der grobklastischen im Süden und der feinklastischen, mit Beimengung von 
kalkigen und tonigen sowie von effusiven und tuffisen Sedimenten im Norden. 

Nördlich der Mehana stehen über dem Kalkschiefer feinsandige, grünliche, tuffähnliche Schichten 
feine Konglomerate und auch Diabas an. Die Konglomerate enthalten zahlreiche kleine wohlgerundete 
Geröllchen von Serpentin, ferner von Kalk, Hornstein, Sandstein, Diabas. In den feinsandigen Teilen. 
des Gesteins, beziehungsweise dem Bindemittel des Konglomerats stecken ebenfalls viele feine 
Splitterchen und Stückchen von Serpentin (nach Dünnschliffbefund). $ 

Das Profil schließt im Hangenden ab mit Kalken und Dolomit der Trias auf der Jagodnia pl. 

Aus diesen Beobachtungen schließen wir, daß der Peridotit-Gabbro in die paläozoischen Schiefer 
eindrang, und nach seiner Bloßlegung durch die Erosion von den untertriadischen Ablagerungen über- 
deckt wurde. Er ist demnach vortriadischen Alters. 


E. Serpentin im obersten Tresnjicatal südöstlich des Powlen. 


In den obersten Quellmulden des Tresnjicatales Kommt unter der dünnen Decke von Kreide- 
gesteinen an der von Ragocica (an der Drina) über den Debelo brdo nach Tubravie und Valjevo 
führenden Straße mehrfach ein ophiolitisches Massiv zutage (Fig. 10). 

















„Debelo bräd 






Ofrveno stenje Tesova glavica 


Gnjita Preseka Trestheus 
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S Serpentin, G Gabbro, D Diabas, p paläozoische Tonschiefer und Phyllite, »g Grünschiefer, p% Kalkschiefer, »s bräunliche 
und graue Sandsteine, v Quarzkonglomerate und Sandsteine, Z rote und gelbe Tonschiefer, d Diabaslagen im Buntsandstein, 
ks schwärzliche Kieselschiefer und sandige Schiefer, 7 rote Sandsteine, /k Triaskalke, is bräunliche Sandsteine auf dem Trias- 
kalk, c Kreidekalke und Mergel, c, graue und rötliche kieselige und tonige Kalke, rote Mergel und Hornstein, Kreide ?, 


\ ds grober Schotter und Blockwerk. 1 : 50.000. 


Der nordsüdliche Durchmesser desselben an der Straße beträgt ungefähr 3 km. Es ist zusammen- 
gesetzt aus Serpentin, Gabbro und Diabas. Bei letzterem “ist es bei der Isoliertheit der Aufschlüsse 
nicht sicher, ob er dem Massiv angehört oder den Ergüssen in den Deckschichten. 

Die geologische Position ist in den Grundzügen analog jener bei Sv. Petar: Im Süden die große 
Antiklinale der paläozoischen Schiefer des Drinatales, welche an der Crveno stenje von mächtig 
entwickeltem Buntsandstein (weißer und roter grober Quarzsandstein, Konglomerate, gelbe und rote Ton- 
schiefer) überlagert werden. Im Norden des Serpentins tauchen wieder die roten Sandsteine unter der 
Kreidebedeckung auf, hier mit Zwischenschaltung von Diabaslagen, Kieselschiefern und tufi- 
itischem Sandstein; auch südlich bei Crveno stenje sind schon einzelne Diabaslager im roten Sand- 
stein enthalten, auf der Nordseite deren mehrere, welche sich alsbald am Debelo brdo zu einer 
gewaltigen Masse von Diabas und seinen kieseligen und sandigen Begleitsteinen zusammenschließen. 
Also hier wie bei Sv. Petar ist der Intrusivgesteinsrücken gleichzeitig Wendepunkt für die Facies der 
transgredierenden unteren Triasschichten. Nördlich Crveno stenje kommt zwischen den Höhen Samardzik 
und Tisova glavica unter dem roten Sandstein (mit Diabaslagen) nochmals paläozoischer Schiefer 
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zutage in Gestalt von Phyllit und Amphibolit; gleich darauf, durch eine kurze Strecke kretazischer 
Bedeckung getrennt, steht unter der Tisova glavica Serpentin und Gabbro an. Da die paläozoischen 
Schiefer südlich Crveno stenje aus Tonschiefern, glimmerigen Sandsteinen (in dem obersten Teile auch 
Kalkschiefer und Kalksandsteine) und eingelagerten Grünschiefern bestehen, so liegt hier zunächst dem 
Intrusivkörper eine höher kristalline Form der paläozoischen Schiefer vor, die der Schieferhülle des 
Zlatibor entspricht. 

Die präkretazische Erosion und die Bedeckung durch die über Paläozoikum, Trias und Serpentin 
transgredierenden Kreidegesteine verhindern den Einblick, ob der rote Sandstein oder die über ‚ihm 
folgenden Triaskalke auf die Serpentine und Gabbro ükergreifend liegen oder ob letztere ganz in den 
paläozoischen Schiefern eingehüllt sind; ersteres ist aber nach der Lage der Erosionsfläche und der 
Schichten beiweitem wahrscheinlicher. 

Es ergibt sich demzufolge die gleiche Einordnung wie bei Zlatibor und Sv. Petar: Intrusion in 
die paläozoischen Schiefer, welche am Rand durch Kontaktwirkung höher kristallinisch geworden sind, 
Transgression der Trias und später der Kreide über dem Intrusivkörper. Postkretazische Störungen 
sind aus der steilen Schichtstellung der Kreideschichten bei Tisova glavica und nördlich der Tresnjica 
zu entnehmen. 

Nach den Angaben von Beck und Firks! stünde bei den benachbarten Bergbauen Vis (nahe 
Debelo brdo), Rebeli und Medvenik Serpentin an, der einen 25 km langen Zug bildet, die Triaskalke 
durchbricht und die Erze führt. Nach unseren Beobachtungen dürfte der dichte Diabas für Serpentin 
genommen worden sein, da wir am Debelo brdo, beim Bergbau Rebeli und Medvenik überall mächtige 
Lager von dichtem Diabas, aber keinen Serpentin angetroffen haben, welch ersterer in breiter Zone 
vom Powlen zum Medvenik zieht. Die Bergbaue selbst konnten wir nicht befahren. Ein Durchbrechen 
der Kalke durch Diabas oder Serpentin ließ sich an den obertägigen Aufschlüssen nicht beobachten, 
so daß die geologischen Angaben über diese Bergbauzone jedenfalls noch einer genaueren Nachprüfung 
bedürfen, ehe sie zu weiteren Schlußfolgerungen verwendet werden können. Wir konnten jedem der 
genannten Orte nur eine Exkursion widmen. 

Zujovics verzeichnet auf seiner Karte von 1891? am Oberlauf der Tresnjica und an der Südseite 
des Powlen einen kleinen Serpentinstock, dagegen keinen bei Rebeli und Medvenik; jener an der 
Tresnjica ist auch in den Ann. geol. d. C. p. Balkanique, II. 1890, p. 193, erwähnt. 


F. Bukovska planina. 


Eine der größten basischen Eruptivmassen ist jene, welche südlich Valjevo über die Bukovska pl. 
und Malien bis zum Suvobor sich erstreckt, nach Zujovics’ Karte auf eine Länge von rund 45 km, 
bei einer größten Breite von 10 km. Wir überquerten sie entlang der Straße Valjevo-Kosierici in ihrer 
größten Breite und verfolgten ihren Südrand von Kosierici aus bis zum Oberlauf der Vrela (Radanovci) 
und nach Mionica am Subjel. 

Auf der Straße über die Bukovska pl. begegnet man einem vielfachen Wechsel von Serpentin, 
Gabbro und Diabas vom Fuß des Berges bis zur Jochhöhe und noch darüber hinaus. Oberhalb und 
unterhalb RazZana sowie im Tal der Vrela herrscht der Peridotit-Serpentin. Aus dem östlichen Teil 
derselben Eruptivmasse (Suvobor) gibt Fraas? an, daß gleichfalls’ der Su un durch das Auftreten 
von Gabbrogesteinen charakterisiert sei. - 

Man sieht an der Fahrstraße nördlich des Joches ee oder stockförmig die Gesteinsarten 
wechseln. Doch konnten wir an den meist voneinander getrennten und wenig umfangreichen Auf- 
schlüssen einen gegenseitigen Altersunterschied derselben nicht feststellen. (Über die Gesteinsarten siehe 
die petrographischen Beschreibungen oben.) Gabbro (Olivingabbro, Gabbropyroxenit u. a.) und Diabas 
sind stark beteiligt und es wird der letztere eher als Bestandteil der Intrusivmasse angesehen werden 
können als nur als Zuführungsgänge für die angrenzenden Diabasergüsse in der Trias. 

Im Tale der Bukova r. (Fig. 11) zwischen Cuprija pod Bukowina und der Meh. Bukovska grenzt 
an den Nordrand des Serpentins eine breite Zone von Diabas und Diabasmandelstein, begleitet von 


1 Zeitschr. f. prakt. Geologie 1901, p. 321. 
? Zujovics, Geologia serbije. Belgrad, Srbska kraljevska Akademia,. 1893, I. Bd. 
3 Annales geol. de la penins. Balkanique, VI. 1908, p. 3. 
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rotem, grauem und schwarzem dichten Hornstein (teilweise starke Fältelung desselben). Am Rande des 
Intrusivkörpers, nahe der Kreuzung der alten und neuen Straße sieht man zwei schmale Streifen von 
Serpentin im dichten dunkelgrünen, stark zerklüfteten Diabas. Im Tal oberhalb der Mehana trennt ein 
Zug von Hornstein die untersten Diabaslager von Serpentin. 









Fig. 11 
BUKOVSKA PL. z Ss’ — Serpentin. dh = Diabashornsteinschichten. 
» G = Gabbro. k == Knollenkalk. 
ui > ER ES 74 er D = Diabas. T = Triaskalke im allgemeinen. 
Re P = Porphyrit. 





1: 75.000. 

In sehr steiler Aufrichtung und starker Faltung liegt nördlich der Diabashornsteintormation ein 
Zug von Kalken, welche nach ihrer Gesteinstracht der Trias zugehören dürften. Besonders die un- 
mittelbar an die Diabasformation anstoßenden Bänke — an der Straße fallen sie sehr steil unter 
letztere ein — tragen sehr deutlich den Charakter des Muschelkalkes an sich (Knollenkalke mit bunten 
tonigen Überzügen). Die Triaskalke werden von mehreren porphyritischen Gängen durchbrochen. 

Ähnliche Verhältnisse trafen wir auf der Südseite des Bukovskamassivs am Subjel (939 m) 
nordöstlich Kosierici (Fig. 12). Im Norden und Westen dieses weit herum auffälligen kleinen, steilen 
Bergkegels breitet sich der Serpentin aus und bildet das Hügelland von Mionica bis Sevrljuge. Die 
näheren Vorhöhen und die unteren Abhänge des Subjel bestehen aus einer mannigfaltigen Folge von 
Diabasen, grauwackenartigen feinen Sandsteinen und roten und schwarzen Hornsteinen, welche dem 
Serpentin als Überdeckung aufzuliegen scheinen. Der oberste Steilabsturz des Berges auf der Süd- 
und Westseite besteht aus einer dem Diabas aufsitzenden Kappe von lichtgrauem, fossilführenden Kalk, 
der sehr wahrscheinlich zur Trias gehört, und über sie greift vom Norden her, die Spitze des Berges. 
bildend, rötlicher kalkiger Quarzsandstein und Quarzkonglomerat über, wie er im Umkreis von Kosierici 
überall an der Basis der Kreide auftritt. 





Fig. 12 
S — Serpentin. dh — Diabas, Hornsteine und Sandsteine. 
! = lichtgrauer ungeschichteter Kalk mit Krinoideen und 
SUBIEL anderen Fossilresten (Trias). K — kalkige Quarzsandsteine 





1: 50.000 und Ole (Kreide). 


Der Südrand der Intrusivmasse westlich der Hauptstraße, von Braicovici bis ins Quelltal der 
Vrela, wird durchwegs von der transgredierenden Kreide bedeckt, so daß wir hier keinen Einblick in 
die Beziehung des Peridotits zu den präkretazischen Formationen erhielten. An der kretazischen Trans- 
gressionsfläche verbreiten sich die in dem petrographischen Abschnitt bereits geschilderten zelligen 
Quarzrauhwacken aus und über ihnen kalkige Quarzkonglomerate als basale Kreideablagerung. 

Aus der Analogie mit den Verhältnissen an der Tresnjica und bei Sv. Petar läßt sich schließen, 
daß auch die Bukowskamasse von der Diabashornsteinformation transgressiv überdeckt wird und später 
über die Abrasionsfläche beider wieder die Kreideschichten sich ausbreiteten; doch sind die angestellten 
Beobachtungen unzureichend, ersteres Verhältnis sicherzustellen. 

Daß die Ophiolite der Bukowska-Maljenmasse älter als die Kreide sind, stellte schon Fraas! fest 
nach den zahlreichen Serpentingeröllen, weiche er in den basalen Schichten derselben auffand. In dem 
von ihm untersuchten Profil Kolubara— Struganik—Planinica—Suvobor—Brajic liegen auf dem Serpentin 
zunächst mächtige blauschwarze harte Kalke und Phyllite, welchen beiden er paläozoisches Alter 
zuspricht. Sie gleichen auch nach Fraas’ Beschreibung den von uns im Jadargebiet entdeckten 
paläozoischen Kalken und Schiefern. Am Danilov vrh sind jene »Kolubarakalke« Fraas durch Kontakt- 
wirkung des Serpentins in weiße Marmore und erzführenden Quarzit umgewandelt worden. Triadische 
Schichten hat Fraas in seinem Profil am Kontakt nicht angetroffen. 

Die Serpentinmasse wird nach Fraas von steilstehenden Brüchen durchschnitten, an denen auch 
Schollen der Kreidebedeckung in den Serpentin eingesenkt wurden. An den Verwerfungen sind auch 
Erze zum Absatz gekommen (Planinica). 


l Annales geol. de la penins. Balkanique, VI. Bd., p. 3. 
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Kleinere derartige Dislokationen können auch die Lagerungsverhältnisse an der Straße RaZana— 
Kosierici erklären in den Aufschlüssen gegenüber der Mündung der Mionicka reka in die Kladruba. 
Rudistenkalk steht hier in größeren Aufschlüssen an der Straße an und grenzt im Gehänge westlich 
darüber ohne Zwischenschaltung anderer Gesteine an Serpentin. In dem Kalk an der Straße ist eine 
schmale gangförmige Partie von sehr zermürbtem, kleinknolligen Diabas an senkrechten Klüften ein- 
geschlossen, nahe seinem Südrand ist ein Blatt gelblicher kalkiger Rauhwacke eingesetzt, auch der 
‘randliche Diabas ist grünlichgelb und rauhwackig; am südlichen und nördlichen Ende der ganzen 
Kalkwand sind weitere solche Diabase an scharfen Trennungsflächen steil unter den Kalk eingepreßt. 
Mit dem Serpentin stößt der Diabas nicht völlig zusammen. Die Einschaltung der Diabase, besonders 
des mittleren, besitzt deutlich tektonischen Charakter und kann die Stelle nicht als Beleg für eine 
eruptive Durchdringung verwendet werden. 

A. Boug,! Viquesnel? und Zujovic? geben an, daß Gänge von »Euphotiden« (Serpentin etc.) 
mehrfach die Kreideablagerungen durchbrechen; neuere Beobachter haben dies nicht bestätigt und es 
beruht diese Annahme wohl darauf, daß in früherer Zeit weit mehr Schichten der Kreide zugerechnet 
wurden als ihr tatsächlich angehören, insbesondere ein großer Teil paläozoischer Schiefer von flysch- 
artigem Habitus und paläozoischer Kalke. 


@. Ophiolitische Intrusiva im Studenicatal und Ibartal. 


Im Studenicatal durchschritten wir drei peridotitische Massen: Die große Masse, welche durch 
den ganzen unteren Teil des Tales vom Studenicakloster abwärts bis ins Ibartal hinaus sich erstreckt, 
dann eine bedeutend kleinere im mittleren Tallauf in Stari Vlah und drittens ein kleines Vorkommen 
im oberen Talbereich. 


Das letztere liest am südwestlichen Ende der Radoceli pl. bei Dakingrob ober den Häusern 
von Popovi£li (rechtes Ufer des Izubratales). Durchmesser 1—1'5 km. Die genannten Häuser stehen 
auf Serpentin, zum Teil auf Diabas, welcher das Gehänge darüber hinauf bildet. Bei Dakin grob 
erscheint wieder Serpentin und Gabbro. Gegen Osten und Süden wird das ganze abgegrenzt durch 
junge andesitische Eruptivgesteine, welche auch in einzelnen Gängen die ophiolitische Masse durch- 
brechen. Sie gehören zu dem großen Aufbruch andesitischer Massen, welcher vom Ibartal zwischen 
USce und RaSka angeschnitten wird. 


Zwischen dem Diabas und dem oberen Serpentin fanden wir eine Strecke weit Phyllit anstehend, 
mit einer Zwischenschaltung von Gabbro. Westlich Popovici sind dem Serpentin aufgelagert und 
angelagert graue und rote Kalkschiefer und Hornsteine; eine basale Breccienlage enthält Fragmente 
von Eruptivgesteinen. Auch die Kalkschiefer werden von Andesitgängen durchbrochen. 


Da wir nur ein paar Stunden zur Begehung dieses ganz unerwartet angetroffenen Serpentin- 
vorkommens zur Verfügung hatten, konnten wir über die Lagerung und Zusammensetzung des Ganzen 
keinen ausreichenden Einblick gewinnen; eine genauere Untersuchung besonders der Kalkschiefer- 
Hornsteinschichten und ihrer Beziehung zum Serpentin und Diabas wäre wertvoll. 


Die Serpentinmasse in Stari vlah wird unterhalb Rupe vom Studenicabach und der dort 
einmündenden Grajicska reka durchschnitten und schön aufgeschlossen. 

Der Durchmesser längs jedem dieser Täler beträgt mindestens 2 km. 

Oberhalb und unterhalb der Serpentinmasse bauen sich die Hänge des Studenicatals aus 
paläozoischen Schiefern auf; von Rupe talaufwärts bestehen diese aus unveränderten Phylliten und 
Quarziten und einzelnen Lagen von Geröllquarzit, talauswärts vom Serpentin schalten sich zwischen 
die Phyllite Kalkschiefer und Kalke in gegen Osten stark zunehmender Menge ein und außerdem 
wird die ganze Folge in dieser Richtung immer höher krystallinisch: man befindet sich im Wirkungs- 
bereich des Granits von Polumir. 


1 Sitzber. der Akad. d. Wiss. in Wien 1870 und »Die europäische Türkei«, 1. Bd., Wien 1889. 
2 Journal d’un voyage dans la Turquie d’Europe. Memoir de la soc. Geol. de France. V. Bd. 1842. 
3 Annales geol. de la penins. Balkanique, III. Bd. 
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Die Schichten fallen an der Ostseite flach vom Serpentin ab gegen Osten. Nahe dem Serpentin 
liegen sie sehr flach, weiter talauswärts wird die Neigung etwas stärker bei NNO- bis NS-Streichen. 
Talaufwärts vom Serpentin herrscht ostwestliches Streichen, in .der Nähe des Serpentins mit wechseln- 
dem Gefälle weiterhin durchwegs Südfallen. i 


Zunächst auf dem Serpentin liegen bei Mlanla (linke Talseite) Diabas, tuffitische Gesteine (grau- 
wackenähnliche Sandsteine) und schwärzliche und graue Hornsteine. Vom rechtsseitigen Talgehänge 
gesehen, scheint die Diabashornsteindecke bei Mlanca die muldenförmigen Eintiefungen der Serpentin- 
oberfläche zu erfüllen und ist an den Kuppen entsprechend dünner. Über dem mit phyllitischem Schiefer 
verbundenen Diabas folgt am rechten Ufer, bei Milici gleich ein starkes Lager dünnbankiger Kalke, 
grauer kalkiger Schiefer und weißer, dichter Kalk; auch bei Mlanca sind noch Reste solcher Kalke 
und Kalkschiefer über dem Diabas erhalten. 
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I. Übersichtsprofil 1: 150.000. II. Detailprofil am Weg Pridvorica—Miliei. III. Detailprofil an der Straße Studenica—Usce. 
II. und III. entsprechend den angezeichneten Strecken im Übersichtsprofil. S Serpentin, a Amphibolit und Hornblendeschiefer, 
p paläozoischer Schiefer (Phyllit, Glimmerschiefer, Spatrhomboederschiefer, Kalkphyllit u. a.), a' Blöcke von Amphibolit im 
Serpentin, k, dünnbankiger grauer und weißer Kalk und Kalkschiefer, %k, krystalline Kalke (grau und weiß), dh Diabas, Horn- 
stein und tuffitische Sandsteine, ph phyllitische Schiefer und Tonschiefer, D Diabas, s schwarze tonige, selten kalkige Schiefer 
mit Lagen und Knollen von Diabas und Spilitschiefer, D%R Diabas mit Knollenstruktur, Ss stark verschieferter Serpentin mit 
Knollen massigen Serpentins, fd Dolomit, ik, weiße, graue, hellrötliche Kalkschiefer, im Hangenden mit lichtgrünen Schiefer- 
lagen, !k, Kalke mit Hornsteinknauern, 7%, hellbunte Kalkschiefer mit roten tonigen Zwischenlagen, ks dunkelgraue Kalkschiefer 
und Tonschiefer, /r kohleführende Schichten von USce. 


Außerdem sind im Gehänge zwischen Milici und der Brücke über den Studenicabach oberhalb 
des Serpentins große Blockmassen von Amphibolit angehäuft, der hier oder wenig höher an- 
stehen muß. 


Es ist ein hornblendereicher Plagioklasamphibolit mit jenem am Zlatibor in der Struktur, Farbe 
und Erhaltungszustand der Bestandteile übereinstimmend. 


Am Weg von Milici zur Brücke fanden wir im Serpentin kleine Schollen eingeschlossen: Die 
eine derselben erkennt man makroskopisch als feinkörnigen hornblendereichen Amphibolit mit sehr 
geringer Paralleltextur, die im Schliff ganz verschwindet. Gleichwohl ist keine Kontaktgesteinsstruktur 
entwickelt. Die Hornblende ist nicht so gut prismatisch geformt wie sonst, sondern in gedrungenen, 
unregelmäßig zackigen Körnern, Färbung ähnlich grün, wie im andern Amphibolit; etwas mehr 
bräunlich; der Feldspat ist durch saussuritische Aggregate ersetzt. Der andere Einschluß ist ein massiv 
struiertes hellgrünlich gelbes oder weißliches körniges Gestein und löst sich unter dem Mikroskop auf 
in ein körniges Aggregat von farblosem Granat in rundlichen Körnern, feinfaserigen Schuppen von 
farbloser Hornblende und Zoisit, welcher sich aus Amphibolit gebildet hat. Diese Scholle ließe sich 
nach Struktur und Zusammensetzung eher als kontaktmetamorph bezeichnen, doch sind, wie aus den 
Beschreibungen Kispatic’s hervorgeht Granatamphibolite und auch Eklogite in Begleitung der bosnischen 
Serpentine häufig, es könnte also auch hier im Amphibolit diese Abart vertreten und ein Block davon 
im Serpentin eingeschlossen worden sein. 

Der Serpentin von Rupe besitzt in seiner Schichteinordnung viele Ähnlichkeit mit der Zlatibor- 
masse: Er wird überdeckt von den paläozoischen Schiefern, an deren Basis auf dem Serpentin stellen- 
weise Amphibolit liegt. An den anderen Stellen wird er von einer Diabashornsteinformation überlagert, 
welche hier aber ebenfalls noch unter den paläozoischen Schiefern liegt, während am Zlatibor auf ihr 
der fossilführende Triaskalk folgt. i 
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Die Diabashornsteinschichte von Mlanca müßte also noch paläozoisch sein und wenn die Gesteins- 
gleichheit auch Altersgleichheit anzeigt, am Zlatibor zwischen Diabas und Triaskalk eine beträchtliche 
Transgressionslücke bestehen. Auf den paläozoischen Schiefern des oberen Studenicatals liegen ober- 
halb Pridvorica und besonders am Übergang über Vk. Livada Gesteine, welche schon sehr an 
Werfenerschichten erinnern, so daß jene also vielleicht schon den jüngsten paläozoischen Horizonten 
entsprechen. Als jünger wie die Schiefer Miliii—Studenica lassen sich die Diabase .auf dem Serpentin 
von Rupe nur unter Annahme einer Überschiebung erklären, wofür wir keinerlei sonstige Anzeichen 
bemerkten. 

Der Erklärung des Diabases als Randfazies des Serpentins widerspricht die Verbindung des 
jetzteren mit Sedimenten (Hornsteine, Tuffite). Jedenfalls sind hier noch weitere Untersuchungen zur 
Klarstellung notwendig. 

Da sichere Trias oder jüngere Schichten im Bereich dieses Serpentins nicht angetroffen wurden, 
fehlen Anhaltspunkte für die Altersbestimmung diesen gegenüber. Die Analogie mit dem Zlatibor läßt 
eine Altersgleichheit mit diesem wahrscheinlich erscheinen. 


Die geschilderten zwei Serpentinaufbrüche sind verschwindend klein gegen jene gewaltige 
Perioditmasse, von der ein Teil im unteren Studenicatal aufgeschlossen ist. Ihre Hauptmasse liegt 
im unteren Ibartal. Nach Zujovics’ Karte (1893) erstreckt sie sich in nordsüdlicher Richtung auf 
rund 30 km, mit 10 bis 25 km Breite. Unsere Beobachtungen an derselben beschränken sich auf das 
untere Studenicatal und die Gegend von USce am Ibar. 

Der Serpentin des unteren Studenicatals liegt über der Schichtfolge kristalliner Schiefer, welche 
den Serpentin von Rupe bedecken. Die Überlagerung ist am linken Talgehänge, unter der Giakovalka pl. 
und ebenso am Abhang der Krivaca (Sura stena) deutlich zu sehen!; einer der seltenen Fälle, wo 
man das Liegende des Serpentins zu sehen bekommt. 


Fig. 14. 


S Serpentin, dh Diabashornsteinformation, d Dolomit, kt grauer 
Kalk mit Hornsteinknauern, km dünnschichtige, dunkle, dichte 
Kalke, x% kristalline Kalke und Kalkglimmerschiefer, Marmor. 
a Amphibolit und Hornblendschiefer, q Geröllquarzite und 
Glimmerquarzite, p Phyllit und Glimmerschiefer. 
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Die petrographische Beschreibung der kristallinen Schiefer wird an anderer Stelle gegeben. (Siehe 
auch den Vorbericht 1918.) In den hangenden Teilen der Schieferfolge sind die Hornblendeschiefer und 
Amphibolit herrschend, die Einlagerungen von weißem Marmor treten in den Talgehängen oberhalb des 
Klosters zurück, entfalten sich aber an den höheren Hängen der Krivala stärker und treten auf Sura 
stena wieder ganz an den Serpentin heran. An der Giakovacka pl. grenzen zwischen Lokvinja und 
Krizevac Serpentin und der granitisch durchäderte Glimmerschiefer mit einer Verwerfung aneinander. 

Im Ibartal, zwischen USce und Polumir wölbt sich die kristalline Unterlage der Serpentinmasse 
wieder so weit empor, daß sie durch das tief eingeschnittene Tal bloßgelegt wird. Sie birgt hier .in 
ihrer Mitte einen mächtigen Kern von Granit, der in großen Lagerapoyphysen sein Schieferdach durch- 
dringt. In den Bergen östlich des Ibar schließt sich die Serpentindecke wieder zusammen. 

Eine zweite Eigenschaft, wodurch sich dieser Serpentin gegenüber den bisher beschriebenen unter- 
scheidet, besteht darin, daß er große Schollen von Karbonatgesteinen umschließt, welche wahrscheinlich 
triadisches Alter besitzen. 

Unterhalb des Klosters Studenica steht auf beiden Ufern des Baches lichtgrauer, splitteriger 
Dolomit an und über ihm am linken Ufer weiße, graue oder hellrötliche Kalkschiefer mit dünnen 
Zwischenlagen lichtgrüner Schiefer, im Hangenden auch mit roten und violetten tonigen Zwischen- 


1 Das von Szontagh im ungarischen Reisebericht (Jahresbericht d. kgl. ung. Geolog. Reichsanstalt f. d. Jahr 1916, 
Anhang, Budapest 1917, p. 19) gegebene Profil Studenica—Sura stena gibt die Lagerung der Schichten durchaus unrichtig 
wieder, da sie überall deutlich östlich vom Berg ab und nicht bergein fallen. Der Dolomit fehlt, ebenso der zwischen Dolomit 
und dem »kristallinischen weißen Kalkstein« durchziehende Serpentin. 
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lagen. In der oberen Hälfte sind auch Bänke von lichtgrauem dichtem Kalk mit Hornsteinknauern ein- 
gereiht. Die ganze Folge fällt mit mittlerer Neigung gegen Osten ein. In ihrem Liegenden und 
Hangenden steht Serpentin an. Der Dolomit endet beiderseits in geringer Höhe -ober der Talsohle im 
Serpentin, der Kalkschiefer am linken Ufer zieht höher hinauf. Am rechten Ufer folgt nahe unter dem 
Dolomit noch eine kleine, rings von Serpentin umschlossene Scholle von grauem, hornsteinhältigem 
Kalk. Der Dolomit erstreckt sich im Streichen auf etwa 600 bis 800 m. 

Der Gesteinsart nach können alle diese Karbonatgesteine am ehesten der Trias zugeordnet 
werden. Fossilien wurden keine gefunden. 

Längs der Straße nach USce folgen über dem Kalkschiefer zunächst Serpentin, dann aber große 
Mengen von Diabas, von ein paar schmalen Serpentinzügen unterbrochen, und teilweise von schwarzen 
tonigen Schiefern begleitet und wechsellagernd mit ihnen; dann reiht sich daran — alles ostfallend — 
wieder grauer Kalkschiefer, dessen oberste Bank, die an Serpentin grenzt, rein weiß ist. Gleich darauf 
steht wieder schwarzer Schiefer mit dünnen Diabaslagen darin an. Die Kalkschieferscholle endet gegen 
N in geringer Höhe über der Straße und es scheinen sich im höheren Gehänge die Serpentinzüge zu 
größerer Masse zusammen zu schließen. 

Weiter gegen USce hin verbreitet sich die Diabasschieferformation sehr stark, immer wieder von 
einzelnen Serpentinzügen, die stellenweise gangförmig im Diabas stecken, unterbrochen. Bei USce 
. herrscht dann wieder allein der Peridotit. 

Der Serpentin der kleinen Züge ist oft sehr heftig verschiefert; an einer Stelle umschließen die 
horizontal liegenden Serpentinschieferflasern große Knollen von massigem Serpentin. Auch bei den 
gangartigen Vorkommen ist der Serpentin stark verschiefert, keinerlei Kontaktwirkung zu sehen. 

Von Kontaktwirkungen an Kalk und Dolomit ist nur jene Bleichung der obersten Kalkschiefer- 
bank anzuführen sowie eine rötlichgelbe rauhwackige Randzone des hornsteinführenden Kalks zwischen 
Studenicakloster und Dolac, welche Kalksilikatfels ähnlich sieht; Proben zur mikroskopischen Unter- 
suchung fehlen leider. 

Viquesnel! verzeichnet bereits diese Kalkschollen und den Serpentin, der lagerartig entlang 
den Schichten eingedrungen sei. Der Dolomit, dem er beim Übergang über die Giakovalka pl. nach 
Studenica begegnet, ist nach seiner Beobachtung zunächst dem Serpentin als körniger weißer Marmor 
entwickelt. Es dürfte dies eine andere Dolomitscholle sein als die oben beschriebene. Am Abstieg von 
Lokvinja nach Studenica-Kloster trafen wir in diesem Gehänge auch Schollen von Amphibolit, Diabas 
und Hornstein, anscheinend oberflächlich dem Peridotit aufsitzend. 

Nach allem dem ist anzunehmen, daß der Studenica-Ibar-Serpentin posttriadischen Alters ist. 
Kreideablagerungen haben wir ‘nicht in Berührung mit ihm gesehen. Viquesnel beschreibt von 
Maglic am Ibar Serpentin, welcher gangförmig Tonschiefer durchbricht, welche er für kretazisch hält. 
Derselbe Serpentin wird dort nach seiner Angabe von dichtem blaugrauem, fossilreichem Kalke über- 
lagert. Nach dem beigegebenen Profil liegt dieser Kalk konkordant auf den Tonschiefern und. wird von 
ihm auch zur Kreide gestellt. Auch Zujovics zeichnet dort Kreide auf seiner Karte ein. Weder Kalk 
noch Tonschiefer sind nach Viquesnel kontaktmetamorph und er hält deshalb den Serpentin für 
präkretazisch. Nach der Beschreibung möchte ich die Schiefer eher für paläozoisch halten, da sie 
seiner Angabe zufolge gegen Süden allmählich in kristalline Schiefer übergehen, ganz analog wie jene 
im Studenicatale; der Kalk erinnert in seiner Beschreibung eher an Trias oder paläozoische Kalke und 
ist auf Viquesnel’s Profil ebenfalls noch von Serpentin durchbrochen. 

Auffällig ist, daß die kohleführenden Schichten von UsSce trotz der deutlich transgressiven Auf- 
lagerung in ihren Basalkonglomeraten. keine Gerölle von Serpentin zu enthalten scheinen. Vielleicht 
wurde die Serpentinoberfläche durch die nahe südlich erfolgenden großen Eruptionen von Andesit und 
Trachit rasch mit dem vulkanischen Material und seinem Umschwemmungsmaterial bedeckt, so daß bei 
der weiteren Sedimentation in dem engen Becken von USce nur diese zur Umlagerung und zum Absatz 
kamen. Kossmat! gibt an, daß die steil gestellten basalen Schichten an einer Stelle »von zersetzten 
grünen Eruptivgängen (wohl Serpentin)«e durchbrochen werden und hält das Vorkommen für eine 

1 Journal d’un voyage dans la Tutquie d’Europe. Memoir d. l. soc. Geol. de France. V. Bd. 1842, p. 76. 


1 Ber. ü. d. Verhandl. d. kg. sächsischen Gesellsch. d. Wissensch. zu Leipzig. Mathem.-naturw. Kl. 68. Bd., III. Heft, 
1916, p. 159. 
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vom Peridotit umhüllte und aus dem Zusammenhang gerissene Scholle von Lias. Diese durchbrechenden 
Gänge haben wir nicht gefunden, wohl aber eingeschaltet in den konglomeratischen steil aufgerichteten 
Bänken Eruptivgesteinslagen von andesitischem Charakter, erfüllt mit Bomben solcher Laven. Vielleicht 
entsprechen jene Gänge derartigen (bombenfreien) Effusivbildungen in den saigeren Schichten; eine 
petrographische Untersuchung derselben wäre sehr wünschenswert. 

Am Nordrand der südlich von USce einsetzenden mächtigen andesitischen und_ trachitischen 
Eruptivmassen trifft man konglomeratische Lagen von Eruptivmaterial, welche sehr jenen Basalbildungen 
in den kohleführenden Schichten von USce gleichen. Die basalen Schichten der letzteren können als 
die nur durch eine 2 km lange Erosionsunterbrechung abgetrennten Ausläufer der Effusivserie betrachtet 
werden. Jedwede Spuren von Kontaktmetamorphose, wie sie bei einer Umschließung durch das Peridotit- 
magma besonders an der Kohle zu erwarten wären, fehlen der kohleführenden Ablagerung. Der Über- 
gang von den grobklastischen Grundschichten zu den feinsandigen und mergeligen höheren Lagen 
gibt das Bild der Zuschüttung eines kleinen Beckens. 


Nach unseren Erfahrungen gehört die Ablagerung zu den limnischen Tertiärbildungen. Wenn wir 
auch bisher keine sicheren Belege haben, so ist die Wahrscheinlichkeit doch weit größer, daß der 
Serpentin vorkretazischen Alters ist, wie alle anderen Peridotitmassen des westlichen und südlichen 
Serbien, als daß er dem jüngsten Tertiär seinem Alter nach zugehört. 


Von USce talaufwärts ist das Ibartal bis oberhalb von Brvenik in die tertiären Eruptiva ein- 
geschnitten, dann taucht wieder der Serpentin auf und breitet sich rund um Raska, im Tal von 
Trnava und im Verband mit anderen Ophioliten im Tal der Raska bis Sokolovica aus. Im Ibartal wird 


P Peridotit, D Diorit, G Gabbro, dh Diabas und tuffi- 
tische Sandsteine, s schwarze knollige Schiefer, sd Sand- 






steine und Tuffite, sk krystalline graue Kalkschiefer mit 

mergeligem Belag, pA Phyllit, a Amphibolit, a, Grün- 

schiefer, qg weiße und rote Quarzite, %, gebänderte Kalk- 
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er bald ober RaSska wieder von Andesit durchbrochen, jenseits desselben kommt er am Westgehänge 
des Kopaonikgebirges zutage, wo wir ihn vom Bistricatal (Straße Mure—Belo brdo) nordwärts bis zur 
Kukavica (Jedovnik) verfolgten. Nach der Karte von Zujovics (1893) erstreckt er sich hier bis nahe an 
das Tal von JoSanicka banja, in dessen Unterlauf noch der Serpentin von USce hereinreicht. Da die 
Andesite und Trachite jüngere Durchbrüche sind, so ist wahrscheinlich die ganze Ophiolitmasse von der 
Mündung des Ibartals im Norden bis zur alten serbisch-türkischen Grenze als ein großes Intrusivmassiv 
zu betra@hten, welches mit Einbeziehung der jüngeren Durchbrüche eine Gesamtlänge von rund 60 km 
in nordsüdlicher Richtung und eine sehr wechselnde Breite von 10—25 km besäße. 


Diese Gemeinsamkeit der ganzen Masse läßt die Altersbestimmung des südlichen Teiles auch auf 
den nördiichen zur Anwendung bringen. Nach Kossmat enthalten die Basiskonglomerate des Kreide- 
flysch im Bezirk Novibazar Gerölle von Serpentin und Gabbro. Soweit neuere Untersuchungen vor- 
liegen, sind also alle westserbischen Peridotitmassen vorkretazischen Alters. 


Im Gebiet von RaSka gesellen sich zu dem zentralen Peridotit und Serpentin in den randlichen 
Teilen Gabbro und Diorit. Letzterer ist bei Tinava und Sebimilje anzutreffen und scheint ebenso 
wie die aplitischen Begleitgesteine ein jüngerer Nachschub zu sein. Im RaSkatal begegnet man an der 
Straße nach Novibazar bei Borje und bei Aniäte ebenfalls größeren Aufbrüchen von Diorit. Zujovics! 
„ beschreibt von Borje auch Olivingabbro. Auch hier erscheinen diese Gesteine als jüngere Nachschübe, 
da sie gangartig den Serpentin durchziehen. 

Die älteren Hüllgesteine der Peridostmasse konnten wir bei Sebimilje (Tal von Trnava) im 
Westen und an den Abhängen des Kopaonik im Osten beobachten. 


1 Annales geol. de la penins. Balkanique, III, Bd., p. 24. 
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An dem Kamme, welcher das Tal von Sebimilje gegen SW abgrenzt (Kar. Kuti—Kar. Dubovi) 
(Fig. 15) grenzt die Eruptivmasse an die paläozoischen Schiefer der Golija pl. Diese sind hier vertreten 
durch Phyllite und Tonglimmerschiefer mit Albitgrünschiefer und Feldspatamphibolit, letztere südlich 
des Sanac am Rand der Schiefer gegen die Diabasserie. Zwischen paläozoischem Schiefer und Diorit 
(der an der Sebimilisko kosa den Rand der Eruptivmasse einnimmt) breitet sich von Sebimilje zum 
Sanac eine Zone aus mit Gesteinen der Diabashornsteinformation: Diabas, phyllitische Schiefer, »Tuffite«, 
kleinknollige 'schwärzlichgrüne Schiefer, Sandsteine und Krystalline, graue Kalkschiefer. Sie fallen am Weg 
Trnava—Sanac und am Sebimilisko brdo steil vom Diorit ab, weiter weg davon (am Sanac) fallen sie 
steil dagegen, bilden also eine enge Synkline mit WNW-Streichen. Die angrenzenden Amphibolite liegen 
gleichsinnig (WNW und steil N fallend), die Phyllite und Grünschiefer fallen steil teils N, teils S und 
sind heftig gefältet. Zwischen letzteren und dem Amphibolit scheint Diskordanz zu bestehen und der 
Amphibolit der Diabasserie sich anzuschließen. 


Der Diabas-Schieferformation begegnet man im RaSkatal an der Straße nach Novibazar mehrmals 
auf längeren Strecken. Es sind schwärzlichgrüne tonige und feinsandige Schiefer und Lagen von Diabas 
und Diabasmandelstein. Sie scheinen Mulden der Peridotitmassen zu erfüllen. Kossmat schreibt, daß 
im Bergland zwischen Ibar und Raska sich Melaphyrlaven, Tuffe, Jaspisschiefer und Kalke über dem 
Serpentin und Gabbro ausbreiten. Klippenartig ragt aus den Schiefern an der Straße bei Vzazogrnci 
eine graue Klippe von grauem, dem triadischen ähnlichen Kalk auf, kleine Schollen, Blöcke und Knollen 
solcher sind in dem Schieferzuge weiter nördlich eingebettet. Die Zerstückelung ist eher eine tektonische 
als eine primäre und läßt die Eintiefung der Diabashornsteinzüge zwischen die Peridotitrücken eher 
auf tektonische Ursache zurückführen. 


An der West- und Südseite des Kopaonik (Fig. 16) fällt der Serpentin allseits steil von der 
großen kuppelförmigen Aufwölbung des Syenites ab. Zwischen beiden sind streckenweise paläozoische 
Schiefer in wechselnder Mächtigkeit eingeschaltet. Wir trafen diese am Milanov vrh an seinem Süd- 

Fig. 16. hang; nördlich des Milanovrückens liegen sie dem 
Syenit auf, am Sattel hinter Nebeske stolice und 
ober der Treska fallen sie steil unter den Serpentin 
ein, welcher diese beiden felsigen Vorgipfel und 
deren ganzes Südgehänge bildet. Im weiteren 
Verfolg des Syenitrandes gegen Westen fehlen die 
Schiefer von Smrdacbach bis Lisina, Syenit und 
Serpentin stoßen hier unmittelbar zusammen. Am 
Bergrücken nördlich Lisina setzen die paläozoischen 
TERERE Schiefer wieder ein und streichen über Suva ruda 
; gegen Norden fort, wohin wir sie nicht weiter ver- 
folgen konnten. Auch bei Suva ruda fallen die 
P Peridotit, A Andesit, AP Masnesitbildung, S grobkörniger Schiefer sehr’ steil UnIer dem Benzol el ” au 
Syenit, Sr feinkörnige, basische Randfazies des Syenits, $chluchtsohle unter Cukara stehen sie nahezu saiger, 
c Kontaktschiefer, m Marmor in denselben, a Amphibolite, biegen sich sogar weiter abwärts ins Tal noch 


E Magnetitlagerstätten. 1: 50.000. etwas gegen Osten zurück (sehr steil ostfallend). 
Peridotit- und Syenitrand an der Westseite des Kopaonik- 

















Es kommt also am Östrand der Peridotitmasse 
deren Unterlage zutage, bestehend aus einem 
Syenitlakkolithen und dessen Schiefermantel. Der Peridotit ist auch in Lagergängen in letzteren ein- 
gedrungen: unter der Cukara beobachteten wir zwei Lagergänge desselben im Amphibolit. Es ist 
der oben petrographisch beschriebene Amphibolserpentin. ı 


gebirges. 


Die Schieferhülle des Syenits ist durch die Kontaktwirkung des letzteren umgewandelt worden, 
in eine Serie verschiedenartiger Hornfelse, Kalksilikalfelse, Marmore u. dgl.,, welche in einem anderen 
Abschnitt näher beschrieben werden wird. Daß die Metamorphose vom Syenitkern und nicht vom 
Serpentin bewirkt wurde, schließen wir daraus, daß wir dieselbe Umwandlung der Schieferhülle an 
der Nordostseite des Lakkolithen (am Jaranpaß) antrafen, wo keine derartige Überlagerung durch 
Serpentin besteht. Die weniger veränderten Elemente leiten über zu den Formen der paläozoischen 
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Schiefer, wie sie zwischen Studenica und Jvanijca beobachtet wurden. Diesbezüglich sei auf die 
bezüglichen Abschnitte verwiesen. Wir können Kossmat’s Ansicht, daß diese Kontaktmetamorphen 
Schiefer der Diabashornsteinformation angehören, aus obigen Gründen nicht beipflichten. Kossmat 
erwähnt übrigens auch selbst nordwestlich des Milanov vrh »metamorphe Tonschiefer vom Aussehen 
der paläozoischen Schiefer des Golijagebirges« und zeichnet in seinem Profil über das Kopaonikgebirge 
die Schieferhülle des Syenits als »paläozoische Tonschiefer» zwischen Syenit und Serpentin ein. 

Eine Aufteilung des Schiefermantels in paläozoische Schiefer und Gesteine der Diabashornstein- 
formation ist unseres Erachtens nicht durchführbar, engste Wechsellagerung verbindet alle Glieder zu 
einer Einheit. 

Reste einer Auflagerung von Diabas und Hornstein auf Serpentin beobachteten wir bei Rudnica, 
im Tal des Rudnickabaches. Es liegt hier zunächst am Serpentin ein Amphibolit, steil vom Serpentin 
abfallend, darüber in gleicher Stellung Spilitschiefer und höher am Hang Reste von Hornsteinen. Der 
Amphibolit ließe sich als metamorpher Spilit analog den Verhältnissen am Zlatibor deuten. 

Serpentin und Schieferhülle werden von jungvulkanischen Gesteinen (Trachit und Andesit) in 
Gängen und Stöcken durchbrochen. An der Grenze beider beobachteten wir als postvulkanische 
Bildung eine metasomatische Bildung von krystallinem Magnesit und Quarz nach Peridotit, worüber in 
einem Artikel im Zentralblatt f. Min. ec. 1921, p. 385, näher berichtet wird. 


Fassen wir die Beobachtungen über das Alter der Intrusionen im Ibargebiet zusammen, so ergibt 
sich: Der Peridotit ist in paläozoische Schiefer eingedrungen, welche beiderseits unter ihn einfallen — 
Kossmat hat bei Mitrovica Serpentin die paläozoischen Schiefer durchbrechend und am Kontakt 
erhärtend angetroffen —, hat aber auch Schollen von Kalk und Dolomit von sehr wahrscheinlich 
triadischem Alter erfaßt und umschlossen, ist also erst in posttriadischer Zeit intrudiert. Da die Kreide 
über ihm transgrediert, ergibt sich ein jurassisches Alter, in Übereinstimmung mit Kossmat’s An- 
nahme und mit der Altersstellung der albanischen Peridotitmassen‘ nach Nopcsa und der bosnischen 
nach Katzer’s Deutung. 

Hilber! hat aus Nordgriechenland Serpentine von eozänem Alter beschrieben und ebenso gibt 
Bukovski? für jene auf der Insel Rhodus eocänes Alter an. Andrerseits stellt De Launay?° die 
Serpentine von Mytilene zur »Primärformation«e und der Grad der Metamorphose der Begleitgesteine 
sowie die Beschaffenheit des Serpentins selbst trennen sie von den anderen Vorkommen ab. Sieht 
man auch bei der Altersunsicherheit dieser Schiefer von einem archäischen Alter dieser Vorkommen 
ab, so ergibt sich doch noch für die Förderung basischer Magmen im Bereiche der balkanisch- 
kleinasiatischen Serpentinzone ein Spielraum vom oberen Paläozoikum bis ins Alttertiär. 

Innerhalb dieses Zeitraumes haben nicht nur nebeneinander zu verschiedenen Zeiten Intrusionen 
stattgefunden, sondern es wiederholte sich auch am gleichen Platze die Magmaförderung zu verschie- 
denen Zeiten. Wie schon oben bemerkt wurde, verbreiten sich die großen Diabasergüsse der Diabas- 
hornsteinformation vorzüglich im Umkreis der Peridotitmassen. In derselben Gegend, wo in paläo- 
zoischer Zeit peridotitisches Magma in der Tiefe eindrang und als Lakkolith erstarrte, drangen in 
triadischer Zeit wieder basische Magmen empor, welche sich als Diabasergüsse über die Oberfläche 
ausbreiteten. 

Der Gang der magmatischen Abspaltungen innerhalb eines Intrusionsherdes ist der, daß zuerst 
die basischesten Teile, der Peridotit, gefördert werden, der zugleich die Hauptmasse bildet, ihm folgen 
als Nachschübe von untergeordneter Masse immer salischere Gesteinsarten: Gabbro, Diorit, Dioritaplit. 

Die gleiche Reihenfolge kommt in der ganzen Region und Eruptionszeit zur Geltung: zuerst 
intrudieren peridotitische Massen (mit ihren Nachschüben), dann folgen Diabasergüsse, schließlich die 
tertiären Durchbrüche und Ergüsse von andesitischen und trachitischen Gesteinen, denen vielleicht der 
Syenit als Tiefenfazics zuzurechnen ist. 


1 Hilber, Geolog. Reise in Nordgriechenland. Sitz. Ber. d. Ak. d. Wiss. in Wien 1896, p. 501, Nowack (Zeitsch. d. 
Deutschen geol. Ges. 1920, S. 250) beobachtete auch in Mittelalbanien Serpetinapophysen im Eocänflysch. 

2 Bukovski, Geolog. Übersichtskarte der Insel Rhodus. Jahrb. der Geolog. R.-A. 1898, p. 517. 

3 De Launay, Etudes geologiques de la mere Egee. Annal. d. mines Paris, serie 9, 13. Bd. 1398, p. 157. 

4 Kossmat 1916, 162. 
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Il. DIE DIABASHORNSTEINSCHICHTEN 


VON ur 


WILHELM HAMMER 


(MIT 6 TEXTFIGUREN) 
VORGELEGT IN DER SITZUNG VOM 21. APRIL 1921 


Sowohl in Bosnien als in Albanien und in Griechenland werden die Serpentin- und Gabbro- 
massen begleitet von Diabasergüssen und Spilit, welche eng verbunden sind mit Kieselschiefern, Horn- 
stein, Jaspis, Sandsteinen und Tuffiten: Katzer’s »Tuffit- und Jaspisschichten« in Bosnien, Nopcsa’s 
in Albanien, Philipson’s »Schieferhornsteinformation« in Griechenland, »Hornsteinkalke und Jaspis- 
schiefer«< im Sandschak Novibazar nach Kossmat. 

Dieselbe Schichtgruppe begleitet auch die Peridotitmassive des westlichen Serbiens, welche sie 
transgredierend überlagert, wie in der vorausgehenden Abhandlung dargelegt wurde. 

Die Ergebnisse der petrographischen Untersuchung dieser Gesteinsgesellschaft sind folgende: 


Petrographische Beschreibung. 
A. Diabase. 


1. Feinkörnige bis dichte Diabase. Sie bilden den allgemein verbreiteten Typus, dem gegenüber 
die unter 2. angeführten nur eine seltene Ausnahme bilden. 

Sie sind dunkelgrün gefärbt im frischen Bruch und überziehen sich mit einer braunen Ver- 
witterungsrinde. | 

Ihre Struktur ist im großen richtungslos-massig, manchmal mit unvollkommener Bankung. Sie zer- 
fallen durch Verwitterung leicht in kleine braune kubische Stücke, entsprechend der längs den Klüften 
stark eindringenden Zersetzung und bilden einen rauhen, der Vegetation ungünstigen Boden, wittern oft 
auch als felsige Rücken und Steilhänge aus. Sie zeigen mehrerenorts deutlich Strukturen von Erguß- 
gesteinen: so zeigt ein Diabaslager an der Straße Ljübis—Belareka nahe letzterem sehr schön die 
Formen der Fladenlava, großknollige Struktur besitzen Diabaslager bei Jasenova (südlich Belareka), an 
der Straße Studenica Kloster—USce und auf der Bukovska pl. An Blocklaven erinnert der Diabas bei 
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Zlijeb (bosnische Grenze), am Lim oberhalb der Jerina gradina und anderen Orten. Breccien von Diabas 
mit diabasischem Bindemittel fanden wir zwischen Studenica und USce, mit tufiigem (?) Bindemittel 
(sehr stark zersetzt) am Tornik (Zlatibor). Sandigtuffige Schichten sind dicht erfüllt mit kleinen runden 
Lapilli bei Ljutice vis (Kremna-Bioska). 

Das unbewaffnete Auge erkennt bei den feinkörnigen Formen gerade noch die feinen Feldspat- 
leistchen. Unter dem Mikroskop findet man eine mehr oder weniger ausgeprägte ophitisch-diabasische 
Struktur; in den seltenen Fällen, wo eine feinkörnige Mesostasis vorhanden ist, kann sie als intersertal 
bezeichnet werden. Der Plagioklas ist stets lang leistenförmig nach P und M-»gestreckt, bis zu dünn 
nadelförmigen Querschnitten; der Augit erfüllt bei typischen Formen nur die Zwischenräume zwischen 
den Feldspatleisten, bildet nicht selten aber auch selbständige, kurz gedrungene Körner ohne krystallo- 
graphische Umgrenzung. 

Untergeordnet findet sich auch porphyrische Struktur — Diabasporphyrite — ohne scharfe Ab- 
grenzung von den g:wöhnlichen Diabasen und makroskopisch sehr unauffällig, da die Feldspat- 
einsprenglinge in der Regel nur eine Länge von 1 bis 3 mm erreichen, sehr locker verstreut im Gestein 
sind und Pyroxeneinsprenglinge makroskopisch kaum erkennbar sind. Eine Ausnahme bildet der Diabas- 
porphyrit an der Borova glavica (Zlatibor), welcher zahlreiche, kurz ‚gedrungene große (4 bis 6 mm) 
Plagioklaseinsprenglinge enthält. 

Oft ist nur der Plagioklas in zwei Generationen ausgebildet, seltener auch der Pyroxen. Die Grund- 
masse behält die sehr feinkörnige, holokrystalline, ophitische Struktur. ; 


Diabasporphyrite fanden wir am Kamme Medvenik—Drenaicki vis, bei der Kirche zwischen 
Kremna und Bioska, bei Zlijeb und anderen Orten. Ein variolitischer Diabasporphyrit steht bei Sjenica 
(Sandschak Novibazar) am Wege nach Lopize an. 

Seltener trafen wir Mandelsteinstruktur bei den Diabasen. Ein solcher steht an bei dem Dorf 
Rebeli (bei Tubravic, nördlich des Powlen) und am Smiljanisca brdo bei Ljubis. Blöcke eines sehr 
schönen solchen sind eingeschlossen in einer Quetschzone an der Straße Priboi—Prijepolje zwischen 
der Mündung des Kratovo- und des Bistricabaches. Mandeln von 1 cm Durchmesser enthält der Mandel- 
steindiabas bei Cuprija pod Bukovina südlich Valjevo (Bukovska pl.). 

An keiner der zahlreichen Schliffproben der Diabase wurden Zeichen von Kataklase beobachtet. 

Der an Menge voranstehende Bestandteil des Gesteins ist der Plagioklas. Er gehört der 
Oligoklas-Andesinreihe an — ob primär? —, meistens dem Oligoklas selbst. Einfacher zonarer Bau, 
bestehend aus einem sehr häufig stark umgewandelten Kern und einer anorthitärmeren, weniger umge- 
wandelten oder klaren Hülle, oft nur einfache Zwillinge. bei Einsprenglingen vielfache Zwillingsbildung. Nicht 
selten sind die Plagioklase völlig umgesetzt in feinste Aggregate von Zoisit, Glimmer und oit auch 
Kalzit; besonders gilt das von den Einsprenglingsfeldspaten der Porphyrite. Bei einem Porphyrit von 
Zlijeb sind letztere zu rechtwinkligen Gittergruppen verwachsen, außerdem sind hier schmale Leisten 
von Plagioklas in den Pyroxeneinsprenglingen parallel der Spaltbarkeit und schräg dazu eingewachsen. 

Der Pyroxen ist monoklin, farblos oder sehr blaßbräunlich und unterliegt mehr noch als der 
Feldspat der Umwandlung in sekundäre Mineralgruppen, seltener jener in uralitische Hornblende (zum 
Beispiel bei Tisova glavica), öfter in eine pseudophitähnliche grünliche Substanz oder in feine Aggregate 
von Zoisit, Epidot, Kalzit und Erzausscheidungen. Bei dem Diabas an der Proslopstraße (Ljubovija— 
Pecka) ist das ganze Gestein fast restlos in ein Gemenge dieser Minerale und Quarz und Glimmer, 
unter Ausscheidung dicker grüngelber Epidotadern, umgewandelt. 

Die feinkrümelige Mesostasis, welche mehrfach an Stelle der Augite die Zwickel zwischen den 
Feldspatleisten ausfüllt, bleibt unter gekreuzten Nikols manchmal ganz dunkel und besitzt dann einen 
glasigen Habitus bei bräunlicher oder gelblichgrüner Färbung, zum Beispiel bei dem Diabasporphyrit 
von Borova glavica. Derselbe zeigt im Schliffe auch kleine (1 mm) Mandelhohlräume in konzentrisch- 
sphärolithischer Struktur von einem bräunlichen chloritähnlichen Mineral erfüllt. Im Diabas bei Gyeriz 
(Kosjerici) und am Smilianisko brdo bei LjubiS erfüllen sphärolithisch angeordnete Plagioklase ähnliche 
Mandelräume von gleich geringer Größe. Bei dem variolitischen Diabasporphyrit von Sjenica sind die 
Variolen teils mit radialfaserigem Serpentin, teils mit Kalzit ausgefüllt. Letzteres Mineral füllt auch die 
Mandelräume bei dem Diabas zwischen Kratovo- und Bistricabach am Lim aus. Derselbe besitzt eine 
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intersertal-porphyrische Struktur, insofern Plagioklasleistchen in allen Größen zu der nicht weiter auf- 
lösbaren Mesostasis überleiten, bis zu solchen, welche einsprenglingsartig durch ihre Größe hervor- 
treten. Die großen Mandeln des Variolites von Cuprija pod Bukovina bestehen ebenfalls aus radial- 
strahligem Kalzit. | 

2. Mittelkörnige Diabase. Solche wurden beobachtet: östlich Ljutice vis an der Mündung der 
Koniska reka in die Djetinja, bei Han Lieska (Seme£ pl.), am Weg Ribnica—Jablanica (Zlatibor), bei 
Sjenica (Straße nach Prijepolje, Uvacbrücke) und als Geröll auf dem Sattel von Nova varos. Außer 
diesen mikroskopisch untersuchten Vorkommen wäre noch anzuführen: Mramorje nördlich ViSegrad, 
Straße Cuprija pod Bukovina—Bukovska pl. 

Sie unterscheiden sich von dem unter 1. aufgeführten Haupttypus dadurch, daß schon das unbe- 
waffnete Auge das Gestein erfüllt sieht mit sehr zahlreichen weißen Feldspatleisten von ein paar Milli- 
meter Größe, wodurch dasselbe ein fein weiß gesprenkeltes Aussehen bei dunkelgrüner Grundmasse 
erhält. Die Struktur und Verwitterungserscheinungen sind gleich, die Widerstandsfähigkeit gegen Ver- 
witterung und Erosion ist hier vielleicht etwas größer. 

Die Struktur ist eine ausgeprägt ophitische, Plagioklas schön leistenförmig, der Pyroxen als 
Zwickelfüllung und auch in selbständigen Körnern ohne krystallographischer Formgebung. 

In der Zusammensetzung besteht ein Unterschied darin, daß die Piagioklase bei den mittel- 
körnigen in der Regel anorthitreicher sind als bei Gruppe 1. Sie gehören bei den meisten dem Labrador 
an, nur bei Ljutice noch basischeren Gliedern der Oligoklas-Andesinreihe. Ebenfalls einfacher Zonenbau. 

Der monokline Pyroxen ist farblos bis blaßbräunlich und wandelt sich in uralitische Hornblende 
um. Bei dem Diabas von Han Lieska bildet die Hornblende große, über mehrere Zwickel als einheitlich 
auslöschendes Individuum sich ausbreitende Körner von grünlicher Färbung (a heilbräunlich, ß gelblich- 
grün, y lauchgrün). Zwischen ihren Fasern stecken noch Reste von monoklinem Pyroxen. Auch bei 
dem Diabas von Jablanica-Ribnica sind neben der uralitischen Hornblende noch Reste unversehrten 
farblosen Pyroxens erhalten geblieben. Bei dem Diabas von der Uvacbrücke bei Sjenica ist feinmaschig 
struierter Serpentin an die Stelle des Augits getreten, während die Feldspate großenteils kalzitisiert sind. 


Klastische Gesteine der Diabashornsteingruppe. 


Die Diabaslager stehen im engsten Verband mit gleichaltrigen sedimentären Gesteinen, welche bei 
dem meistens sehr feinen bis dichten Korn beider Gesteinsarten und ihrer wiederholten Wechsellagerung 
sich oft schwer voneinander abtrennen lassen. 

Die begleitenden Sedimente sind Kieselschiefer und Hornsteine, grauwackenähnliche Sandsteine 
und gröbere klastische Sedimente (Konglomerate, Breccien). Dagegen konnten echte primäre Tuffe 
nirgends sicher nachgewiesen werden; die im Felde als solche angenommenen Gesteine erwiesen sich 
unter dem Mikroskop durchwegs als feine Sandsteine. Bei der Häufigkeit, mit der in der Literatur über 
die bosnisch-serbisch-albanische »Schieferhornsteinformation« Tuffe und Tuffite als Bestandteil derselben 
aufgezählt werden, erscheint es mir sehr wahrscheinlich, daß mangels eingehenderer mikroskopischer 
Untersuchung viele feinkörnige Gesteine als Tuffe aufgeführt werden, die keine sind, 1 und der Name 
Tuffit als eine Verlegenheitsbezeichnung für die makroskopisch sehr schwer zu erkennenden feinkörnigen 
Schichten zu oft in Anwendung kam, da eine so starke provinzielle Verschiedenheit jener weitverbreiteten 
und sonst sehr gleichmäßig entwickelten Formation nicht zu erwarten ist. 

Die genannten Sandsteine sind Gesteine von außerordentlich feinem Korn und von dunkelgrauer 
oder bräunlicher bis gelbbrauner Färbung und rostigbraunen oder gelblichen Anwitterungsfarben. 
Besonders in jenen des oberen Horizontes sind die Klüfte oft mit metallisch schimmernden, schwärz- 
lichen Manganausscheidungen überzogen. In Bruch und Verwitterung sehen sie oft sehr dichten und 
stärker verwitterten Diabasen ähnlich; eine Unterscheidung bietet der meistens in den Sandsteinen vor- 
handene Gehalt an winzigen Glimmerschüppchen. Die Sandsteine unterliegen viel leichter der Ver- 
witterung und sind im Gelände als Mulden und Verflachungen bemerkbar, sofern sie nicht nur als ganz 
dünne Decke andere Schichten bedecken, zum Beispiel auf den Kalkhochflächen. In diesem Falle sind 


1 Durch Reinhard’s petrographische Untersuchung der von Nopcsa aus Albanien mitgebrachten Tuffitproben erwiesen 
sich ebenfalls die meisten nicht als Tuffite, sondern als Diabase und Diabasbreecien (Anuarul Inst. Geol. al Romäniei, 1911, p- 1.) 
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sie aber durch die gut entwickelte Vegetation (Wiesen und Äcker) gegenüber den unfruchtbaren karstigen 
Kalkflächen leicht erkennbar, da ihr leichter Zerfall eine bessere und tiefere Humusdecke entstehen läßt 
als der Kalk oder der Diabas und Peridotit. 

Bei den feinen Sandsteinen erweist sich unter dem Mikroskop als Hauptbestandteil Quarz in 
scharfeckigen, ziemlich isometrischen Körnern; stets sind daneben in wechselnder, aber stets geringer 
Menge Körnchen von Feldspat und kleine Schuppen farblosen Glimmers vorhanden, selten auch Biotit 
(Jablanica) und Chlorit. Das Überwiegen, manchmal fast alleinige Dasein des Quarzes spricht vor allem 
gegen eine Auffassung dieser Gesteine als Tuffe der Diabasergüsse, abgesehen von dem Mangel bezeich- 
nender Strukturen. 

Das äußert feinkörnige Bindemittel der Sandkörner ist teils kieselig (?), teils mehr oder weniger 
kalkreich oder auch ganz kalzitisch. 

Feinschichtung ist an den Sandsteinen selten ausgebildet, im Schliff ist Keinerlei Schichtung oder 
Sonderung der Bestandteile zu bemerken. Kataklase wurde in keinem Schliff gefunden, ebensowenig 
krystalline Metamorphose. 

Alle Übergänge führen von den grauwackenähnlichen feinen Sandsteinen über zu Breccien und 
Konglomeraten, welche Geröllchen von einem oder mehreren Millimetern Durchmesser bis zu Zentimeter 
großen enthalten. Die feinkörnigen sind häufiger. Die Gerölle sind kantengerundet bis völlig gerundet. 


Konglomerate aus dem oberen Hornsteinniveau enthielten bei Breza und PSanik auf der Tara pl. 
Gerölle von glimmerigem Sandstein, sandigen Schiefern, Tonschiefer, Quarzsandstein und von Diabas, 
bei Radojevici (nordöstlich Kremna) solche von paläozoischem Glimmerquarzit und Geröllquarziten und 
Kalke mit Fossilresten. Ein Konglomerat aus der Hornsteinformation am NW-Abhang der Zlatar pl. 
enthielt hauptsächlich Gerölle von Diabas (gleicher Art wie die Diabaslager der Formation) und 
Diabasporphyrit, dann Kalke und Quarzite und mehrere Geröllchen von Serpentin (Maschenserpentin 
mit Olivinresten). 

Aus der unteren Diabashornsteinserie enthielt ein Konglomerat bei der Meh. Gradina an der 
alten Straße über die Jagodnia pl. (Krupani) ebenfalls Geröllchen von Serpentin und Ophikalzit, 
außerdem Diabas (der feinkörnigen und der mittelkörnigen Art) dichte Kalke mit Fossilspuren, schön 
eirunde Geröllchen von Kieselschiefer und Hornstein, gröbere krystalline Kalke, grauwackenähnlichen 
Sandstein. Viele der Gerölle, besonders die gut gerundeten Kieselschiefer, sind mit einer dünnen Kalzit- 
rinde überzogen. In dem körnigen Bindemittel überwiegt der Kalzit, daneben kleine Splitterchen von 
Serpentin, Quarzkörnchen, vereinzelt Plagioklas, Erzkörnchen. Übergänge verbinden diese makroskopisch 
deutlichen Konglomerate mit feinen sandsteinartigen Formen, welche nur ganz kleine Geröllchen von 
Diabas in dem gleichmäßigen körnig-klastischen Gemenge von Kalzit, Quarz (mehr als in dem Konglo- 
merat), Serpentin, Plagioklas und vielen Erzkörnchen enthalten. 

Ein Konglomerat bei Gyeriz (Kosjerici [Basis des Subjel]) enthält Kalke, Kalkschiefer und Quarzite. 
Das Konglomerat bei Cerkvena voda (Dobroselica, Zlatibor) ist ein Quarzkonglomerat und enthält 
Quarz und Quarzit als Gerölle, außerdem wenige solche aus Diabasporphyrit. Bei diesem Konglomerat 
ist auch das Bindemittel quarzig, während sonst die Konglomerate fast durchwegs kalkiges Binde- 
mittel besitzen. Bei dem oben angeführten Gestein von der Zlatar pl. ist dasselbe sphärolithisch 
struiert. 

Auch in diesen konglomeratischen Sedimenten kann kaum eine direkte Einstreuung vulkanischen 
Auswurfmaterials erkannt werden, da die wohl abgerundeten, teilweise mit Kalzit überkrusteten Diabas- 
bröckelchen sicher eher durch erosive Abtragung von Diabasdecken entstanden und in das kalkige 
Sediment eingeschwemmt wurden, denn als zerstäubte Lavateile, Lapilli oder dergleichen. 

Zur Aufschüttung von größeren Massen vulkanischer Aschen und Sande scheint es bei den 
Diabaseruptionen nicht gekommen zu sein oder sie sind rasch wieder zerstört worden und durch Ver- 
schwemmung in den nichteruptiven Sedimenten aufgegangen. 

Kispatic! hat bei der petrographischen Untersuchung der Gesteine der bosnischen Serpentin- 
zone ebenfalls keine Tuffe gefunden. 


4 Wissensch. Mitteil. aus Bosnien und der Herzegowina. VII. Bd,, 1900, p. 106. 
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Eine dicht mit kleinen Lapilli erfüllte Schichte wurde, wie oben erwähnt, am Fusse des Ljutice 
vis bei Kremna gefunden. Im Schliffe erscheinen sie als dunkle, bei gekreuzten Nikols nicht aufhellende 
Kügelchen, in deren glasiger (?) Grundmasse lange Spieße von opakem Erz stecken und feinste garben- 
förmig geordnete Nädelchen aufblitzen, die sich zum Teil kamm- oder pinselartig an die Erzspieße 
ansetzen. 


B. Stratigraphische Stellung der Diabashornsteinschichten. 


Wir haben die Gesteine dieser Formation in zweierlei Verbandsverhältnis zu den Triasschichten 
beobachtet: einerseits als unterstes Glied derselben, überlagert von Kalken der unteren oder mittleren 
Trias, andrerseits über solchen Kalken liegend und unterscheiden demzufolge untere und obere 
Diabashornsteinschichten. : 


Untere Diabashornsteinschichten. 


In der Abhandlung I wurden bereits mehrere Profile aufgezeichnet und beschrieben, welche den 
Verband der Diabase etc. mit Gesteinen des Buntsandsteines und der Werfenerschichten dartun. 

In dem Profil von Bioska (Fig. 2) ist nur eine Bank von Diabas, mit flaserigem Kieselkalk 
verbunden, unter den Werfenerschichten abgelagert. Stärker entfalten sich die Gesteine der Diabas- 
gruppe in dem Profil bei Ljutice vis (Fig. 7). Mehrere Diabaslager wechsellagern hier mit roten und 
grünen Tonschiefern, mit lapillihältigen Tuffiten und mit roten Eisentonschiefern und Eisenkieselschiefern, 
welche zum Teil Manganüberzüge tragen und an die Begleitgesteine der Eisenerze von Vares in 
Bosnien stark erinnern. An dem letzteren Orte enthalten die Werfenerschichten ein mächtiges Lager 
von Melaphyr, großenteils mit Mandelsteinstruktur, welches wohl nur als gleichaltriger Erguß auf- 
gefaßt werden kann. In der Fortsetzung talabwärts (an der Straße nach Bioska) sowie in den von der 
Hochfläche von Ponikwe herabkommenden Tälchen überwiegen typische rote Sandsteine, welche bei 
Radojevici von Muschelkalk (Crinoidenkalk, Breccienkalk, Kieselschiefer etc.) überlagert werden. 


Sehr schön zeigt die Einordnung in den Horizont der Werfenerschichten das Fig. 8 (Abh. I) abgebildete 
Profil von Hranjevac am Westabfall der Semec pl. Man mag hier die Wied:rholung der Schichten als 
tektonische Staffelung oder als stratigraphische Wiederkehr auffassen, jedenfalls stehen die Diabas- 
hornsteinschichten in engstem syngenetischem Verband mit typischen Werfenerschichten, welche bei 
den obersten Häusern von Hranjevac von Han-Bulogkalken (rote, dichte graue und rotzementierte 
brecciöse Kalke, mit Orthoceren, Crinoiden und anderen Fossilresten) flach überlagert werden. In der 
Fortsetzung gegen Han Lieska hin richten sie sich steil auf und fallen an der Straße über 
die Semec pl. schließlich infolge der knieförmigen Aufbiegung scheinbar unter die Diabas- 
gruppe ein. 

Auf der gegenüberliegenden Seite der Drina, im Gebiet: von Gostilia und Zlijeb findet die 
Ablagerung der Diabashornsteinschichten ihre Fortsetzung, ist hier aber nicht mehr von Weriener- 
schichten begleitet. Sie wird von den Triaskalkwänden unter dem Großen Stolac, dem Janja© und von 
der Kalkklippe des Gostilia brdo überlagert. Fossilien aus diesen fehlen, ober Zlijeb besitzen die unteren 
Bänke die Gesteinstracht der Han-Bulogkalke. 

Große Verbreitung erreichen die Werfenerschichten und die Diabashornsteinschichten östlich und 
südlich der Zlatibormasse. Im Tal von UZice werden die Triaskalke der südwärts aufragenden Kalk- 
afelberge von Werfenerschichen unterlagert, welche nech keine Beimengung von Gesteinen der Diabas- 
gruppe aufweisen. In dem Triaskalkland von hier südwärts bis zum Uvactal werden durch die Ein- 
schnitte der gegen Osten vom Hochgebirge abfließenden Talläufe die die Kalkdecke unterteufenden 
Werfenerschichten überall bloßgelegt und nehmen gegen Süden immer breitere Räume ein. Gleichzeitig 
vermehrt sich gegen Süden in rasch steigendem Maße die Beteiligung von Diabas und seinen 
Begleitern an der Zusammensetzung dieser Schichtgruppe. 

Von Norden kommend trafen wir zuerst am Abstieg der Straße ins Tal der Katusnica in der 
Gemeinde Zeljin unter der Triaskalkdecke des Hochlands unter den obersten Lagen von roten und 
grünen Schiefern ein Lager von feinkörnigem Diabas und unter ihm eine mächtige Folge von weißen 
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un4 roten Quarzsandsteinen, wechselnd mit roten Tonschiefern und in den tieferen Lagen nochmals 
ein Diabaslager (Fig. 1). Auf dem Rücken zwischen KatuSnica und Ljubiska reka findet die Schicht- 
folge der allgemein flachen Lagerung entsprechend, ihre im KatuSnicatal durch eine Verwerfung unter- 
brochene Fortsetzung. Zu beiden Seiten der Jochhöhe (Smiljanicka brdo) st&hen Diabas und Diabas- 
mandelstein an, auf der Nordseite herrschen mehr kalkigsandige graue Schichten, aber auch rote 
sandige Schiefer, auf der Südseite besteht das Gehänge vorwiegend aus rotem Sandsteine mit mehreren 
Diabaslagern und Hornsteinschichten. Die Basis bilden am Bach unterhalb Ljubis dünntafelige Kalke 
wechsellagernd mit grünlichen und rötlichen Tonschiefern, weiterhin, wo bereits der Grabenbruch ein- 
setzt, der dem ganzen unteren Tal folgt, stehen schwarze und rote Tonschiefer und Kieselschiefer 
unter dem Kalkkeil an. 
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gestein, s Syenit. 


Auf der Kalkdecke, welche den Werfenerschichten an der Djetinia einerseits und der 
Katusnica andrerseits aufliegt, breiten sich beiderseits des Pristevicabaches in größeren Erosionsresten 
schwarze und rote Hornsteine und dunkle tuffitähnliche Sandsteine aus. Hier liegen also deutlich 
zwei Horizonte mit Hornsteinen etc. übereinander, getrennt durch die Triaskalkdecke. 

Südlich des Grabenbruchs von Ljubis sind an dem Rücken zwischen Ljubis und Belareka 
wieder die Werfenerschichten anstehend und auf dem Abhang gegen Belareka, oberhalb der Säge, 
steht in ihrem Verbande ein ausgedehntes Lager von Diabas (mit Fladenstruktur) begleitet von roten 
kieseligen Tonschiefern und schwärzlichem Hornstein, an. Abermals schneidet ein dem Tal folgender 
Bruch den Zusammenhang gegen Süden ab. Jenseits desselben setzt in Jasenova eine Schichtfolge 
ein, welche ausschließlich aus Gesteinen der Diabashornsteinformation besteht mit acht Diabaslagern 
übereinander, aber ohne Gesteine der Werfenerschichten. Westlich von Jasenova, in der Murtenica pl., 
wird sie, soweit wir in dem überwaldeten Gebiet auf einer Tour sehen konnten, von Triaskalken 
überlagert; ob diese Diabasserie vor Jasenova aber der unteren oder oberen Stufe der Diabashorn- 
steinschichten angehört, läßt sich nach unseren Beobachtungen noch nicht sicherstellen. 

Als Beispiel für den Fazieswechsel im Buntsandstein aus der fluviatilen in die vulkanische Facies 
wurden in der I. Abhandlung die Profile über den Serpentinstock von Sv. Petar an der Jagodnia pl. 
und über der Serpentin an der oberen Tresnjica (Fig. 9 und 10) aufgeführt. In letzterem Profil sind im 
Süden in den von Triaskalken überlagerten roten Sandsteinen und Konglomeraten nur einzelne Diabas- 
bänke enthalten, während nördlich des Serpentins das Mengenverhältnis umgekehrt ist. In beiden Fällen 
führt der Schichtverband zur Einordnung der im Norden mächtig und sehr typisch entwickelten Diabas- 
hornsteinschichten in das Niveau des Buntsandsteins. 

Auf den mächtig entwickelten Diabasen und Hornsteinen, welche den Kamm des Debelo brdo 
bilden, sitzt östlich des Sattels als Krönung die Kalkklippe des Großen Powlen auf, welche aus 
Triaskalk (heller, ungeschichteter Kalk mit Diploporen und einem megalodusähnlichen Schaleneinschluß) 
besteht. Der Zug der Diabase und Hornsteine setzt sich gegen NW längs des Hauptkammes fort, wir 
trafen ihn wieder nördlich des Medvenikgipfels, von wo er ins Ljubovigjatal zieht; dort untersuchten 
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wir ihn an der Proslopstraße und zwischen Dugo und Senokos, und in der ununterbrochenen Fort- 
setzung überschritten wir ihn bei Postenje, von wo er zur Jagodnia pl. nördlich des Serpentins von 
Sv. Petar weiterstreicht. Bei Postenje und Laze ist die Auflagerung der Triaskalke weithin aufgeschlossen. 
Im Profil Dugo-Senokos werden die Gesteine der Diabasgruppe, in der hier auch Mandelsteinporphyr 
vorkommt, vom Triaskalk des Senokos durch einen der steilstehenden Brüche abgetrennt, von denen 
die Trias hier mehrfach zerstückelt und abgesenkt wird. Am Dugo liegt auf den paläozoischen 
Schiefern der Verrucano auf, gegen N einfallend, er verliert sich aber an der Flanke des Ljubovigja- 
tals und in den untersten Talhängen liegt der Diabas auf dem Schiefer. Der Kamm besteht von der 
dem Dugo folgenden nächstnördlichen Kuppe (Kormalino) an aus den Diabasen und Hornsteinen, 
welche durch die ganze Flanke bis zur Ljubovigja hinabreichen. Am Südrand fallen sie steil mit 
starken Fältelungen von der Triaskalk-Bruchfläche ab. Ihre Lagebeziehung an der Grenze zum Verru- 
cano konnten wir nicht sehen. Kleine Erosionsreste von lichtem, ungeschichtetem Triaskalk liegen aber 
sowohl auf dem Verrucano des Dugo als auf den Hornsteinen am Korma£ino und Golo brdo, über- 
einstimmend mit den auch anderwärts in der Trias beobachteten Transgressionen höherer Horizonte. 
Die Verhältnisse an den beschriebenen beiden Serpentinstöcken lassen auf eine fazielle Zuordnung 
von Verrucano und Diabasformation schließen, die hier gut zu überprüfen wäre. 

In den unteren Talhängen des Golo brdo gegen die Ljubovigija ist zwischen den Diabasen und 
Hornsteinen auch ein kleines Vorkommen von Serpentin aufgeschlossen. 

Am Weg von Dragodo zum Medvenik erhielten wir zwar ein sehr mannigfaches Gesteinsprofil 
der Diabashornsteinserie — auch hier wieder mit Beteiligung porphyrischer Gesteine — konnten aber über 
obige Frage keine Lösung finden. Einerseits fällt der Triaskalk des Medvenikgipfels sehr steil unter 
jene Serie ein, anderseits liegt am Drenajicski vis Triaskalk unmittelbar den permischen Sandsteinen 
auf und reihen sich die Diabase am Kamm in gleicher Höhe an sie an. Die Länge der Tour ver- 
hinderte eingehendere Untersuchung. 

In den oben angeführten Vorkommen sehen wir also die Gesteine der Diabashornsteinschichten 
in primärer Mischung mit solchen des Buntsandsteines und Übergänge aus dem Vorwalten der letzteren 
Entwicklung in die vulkanische Fazies der Diabasgruppe. Die Überlagerung durch Kalke der unteren 
Trias bestätigt ihre Einordnung in diesen Horizont. Das Auftreten der Diabase und Begleitgesteine ist 
an den Umkreis der Peridotite gebunden; auf den paläozoischen Schiefern am Nordfuß der Tara pl. 
(Derventa-Perucac) an der Gradina bei UZice und im Djetiniatal einerseits und auf der Südseite der 
Serpentinaufbrüche an der Jagodnia und Tresnjica herrscht die rein kieselig-klastische Fazies, also an 
den beiden Seiten der großen Antiklinale der paläozoischen Schiefer. 


Obere Diabashornsteinschichten. 


In einem deutlich höher als der eben geschilderte gelegenen Abschnitt der Triasschichtfolge 


begegneten wir den Gesteinen der Diabashornsteingruppe am klarsten in den Profilen von Sjenica gegen 
Nova VaroS und gegen den Javorpaß, sowie im Limtal unterhalb Prijepolje. 





een Han Derrent 7 Vijerac Badrinac 
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q rote und weiße Quarzsandsteine und Quarzkonglomerat, »ı dünntafelige knollige Kalke mit mergeligen Zwischenlagen 
(Myophorienschichten), kl ungeschichtete lichtgraue Kalke, Ah Hornstein und Sandsteine, d Diabas, T Tertiär. 


Der Weg von Nova VaroS nach Sjenica (Fig. 2) führt größtenteils auf der Höhe über die 
flach liegende Tafel der Triaskalke. Der Uvac und seine Seitenflüsse durchschneiden dieselben und 
legen die Unterlage bloß. Bei Han Dervent ist auf diese Weise ein schönes Profil durch den Bunt- 
sandstein und dıe Werfenerschichten erschlossen: rote Quarzsandsteine, Quarzkonglomerate, darüber 
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dünntafelige Kalke und mergelige Schichten mit Myophorien. Den Rand der Hochfläche krönen zu 
beiden Seiten des Taleinschnittes ungeschichtete hellgraue Kalke und rotflaserige Orthocerenkalke, .ähn- 
lich wie bei Jablanica-Tornik. Von Dervent südwärts, bei Sipovik, stellen sich nun über dieser Trias- 
kalkdecke, zuerst lose verstreut, dann zu anstehender Schichtbedeckung sich sammelnd, Hornsteine 
ein, die dann bei Lopize als rote und schwarze Hornsteine, braune tuffitische Sandsteine anstehen 
und mehrfach ausgedehnte Diabaslager umschließen. 
Das gleiche Profil durchwanderten wir von Sjenica zum Javorpaß. Am Eingang der Uvacklamm 
nördlich Sjenica fallen die Hornsteinschichten, welche die unmittelbare Fortsetzung jener von Lopize bilden, 
von dem ungeschichteten lichtgrauen, hier vielfach schlecht erhaltene Korallen führenden Kalke ab 
— bedeutend steiler als bei Lopize — und breiten sich nördlich davon, flach, in dünner, von der 
Erosion zerteilter Decke über dem Kalk aus. Bei Greda kommen bereits unter dem Kalk der rote Sand- 
stein und die Quarzkonglomerate zu Tage und verbreiten sich von Kladnica an weiter bis zum Javor- 
paß, wo sie auf den paläozoischen Schiefern transgredieren und anderseits selbst noch von Muschel- 
kalk und Kappen höheren Triaskalkes überlagert werden. In beiden Profilen reichen die Hornstein- 
schichten bis dicht an die Buntsandsteinaufbrüche heran und sind im Javorprofil auch noch in Spuren 
auf diesen vorhanden. Die obere Diabashornsteingruppe übergreift transgressiv die tieferen Trias- 
schichten. ; 
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G Gabbro, s Serpentin, ps paläozoischer Schiefer, q Geröllquarzit, P Porphyr, /s schwarzer Tonschiefer und Konglomerat, 

Tk Triaskalk ungeschichtet, % weißlicher Kalk, ungeschichtet oder dickbankig, k, dunkelgrauer, gebankter Kalk und grauer 

Dolomit, %s lichtgrauer, ungeschichteter Kalk, s graublaue Sandsteine, d Diabas, h rote und schwarze Hornsteine, km graue 
dünnbankige Kalke mit Hornsteinknollen und bunten Mergellagen. 


Der Lim durchschneidet (Fig. 3) in enger Felsschlucht zwischen der Jerina gradina und der 
Mündung der Bistrica eine antiklinale, in sich stark gefältelte (mit Überkippung gegen SW) Aufwölbung 
von Kalken, welche ihrer Gesteinsart nach der unteren Trias angehören. Auf beiden Talseiten werden 
sie überlagert durch die Gesteine der Diabashornsteinformation. Diese umsäumen die ganze Zlatar pl. 
und bilden den Unterbau derselben, auf welchem die isolierte Kalkkappe des Vitovik (Ostric), sowie 
die breite Kalkplatte des höheren Teiles der Zlatar pl. autliegen. Diese oberen (heftig gefalteten) Kalke 
gehören wahrscheinlich zur oberen Trias und zum Jura. Näheres darüber wird die Darstellung der 
Triasschichten enthalten. 

An der Jerina gradina werden die unteren Triaskalke und ihre Diabashornsteinbedeckung von 
einer Bruchlinie abgeschnitten, welche sich mit NW—SO-Streichen nach HissardzZik und Kacevo fort- 
setzt. Südlich derselben werden beide Flanken des Limtales von einer flach muldenförmig gelagerten 
einförmigen Folge dunkler, blaugrauer, feiner Sandsteine mit einzelnen wenig ausgedehnten Diabas- 
ergüssen gebildet. Das Fehlen der roten Hornsteine unterscheidet sie von der reichlich mit roten und 
schwarzen Hornsteinen vermengten Serie nördlich der Jerinabruchlinie.. Nur geringe Mengen solcher 
Hornsteine sind dicht bei der Jerina nördlich der Bruchlinie noch zu sehen. Auch das ganze untere 
MiloSevatal liegt in dem grauen Sandstein. Oberhalb der Einsenkung der hangenden Kalke an der 
Jerina—HissardZiklinie kommt die gleiche Schichtfolge wieder bei Milosevdol zum Vorschein. 

Zwischen Milosevdol und Komarica (Sattelhöhe der Straße Prijepolie—Sjenica) folgen über den 
Diabas-Sandsteinschichten dünnbankige und kleinknollige Kalke von grauer, gelblicher und roter Farbe, 
untermischt mit Lagen von roten und grünen Lettenschiefern, in den höheren Lagen mischen sich 
darunter rote Hornsteine und Hornsteinkalke. Diese kalkige Schichtgruppe wird gegen Westen ersetzt 
durch geschlossene, mächtige, dickbankige oder ungeschichtete Kalkmassen, welche den südlichsten 
Teil der Zlatar pl. nördlich der HissardZiklinie bilden, nach Osten dagegen verlieren sich die 
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Kalkbänke bei Komarica zwischen Hornsteinen und tuffähnlichen Sandsteinen, welche mit Einschluß von 
Diabaslagern das weite Hochland von Komarica bis zum Uvac einnehmen und die unmittelbare Fort- 
setzung der gleichen Schiefergruppe bei Lopize bilden. 

Die rötlichen Hornsteine, wechselnd mit Kalkbänken, ziehen sich nordwestlich Komarica über 
die ungeschichteten Kalke des Südendes der Zlatar pl. hinauf, so daß diese zwischen den beiden 
Hornsteinschichten auskeilen. 

Wir sehen also hier die beiden Fazies der Diabashornsteingruppe des Limtales übereinanderliegen 
und die Triaskalke zwischen ihnen auskeilen. Die untere sandige Abteilung kann entweder schon die 
untere Diabashornsteingruppe vertreten oder sie stellt nur eine tiefere Abteilung der oberen dar. 

Ein ähnliches Auskeilen von Triaskalk in der Diabasserie beobachteten wir nordöstlich ViSsegrad 
am Gostilia brdo (siehe Profil Fig. 5 in Abhandl. D; diese schöne Felsklippe sitzt einem Sockel 
von Peridotit und Gabbro auf, über welchen sich eine lückenhafte Decke von Diabas und seinen 
Begleitgesteinen ausbreitet; auf der Ostseite ziehen sich dieselben »Tuffite« über den Kalk bis nahe 
zur Grathöhe hinauf. Am Süd- und Westgehänge des Großen Stolac und Vlasinita begegnet man 
ebenfalls über den unteren Triaswänden neuerlich einer Terrasse mit Diabas, Sandstein und Hornstein, 
doch fehlen uns hier genügende Beobachtungen, um die Frage, ob stratigraphische oder tektonische 
Überlagerung besteht, zu entscheiden. 

Die tiefere Sandsteinserie des Limtales liegt bei Prijepolie zweimal hintereinander in Schuppen- 
form triadischem dunkelgrauem Kalk und hellerem Dolomit auf. Die tiefere Triasschuppe wird von 
Porphyr und Tonschiefer unterteuft, welche den paläozoischen Schiefern (Phyllite, Geröllquarzite etc.) 
auflagern. Diese Verhältnisse würden dafür sprechen, die Sandsteinschichten noch zur oberen Diabas- 
formation einzuordnen. i 

Die Diabashornsteinschichten von Lopize—Komarica breiten sich auch weiter nach Süden im 
Uvactal oberhalb Sjenica aus. Hier trafen wir in ihnen, Konkordant eingeschaltet, bei Gornia Gonje 
eine größere Kalkklippe, bestehend aus lichtgrauem, splittrigem, dickbankigem Kalk (3, Fig. 4) und 
darüber roter und gelblicher, weißadriger, dichter, teilweise Fig. 4. 
brecciöser Kalk (2), welch letzterer uns eine Brachiopodenfauna 
von mitteltriadischem Alter, nach einer von Prof. Dr. G. 
Arthaber vorgenommenen vorläufigen Bestimmung, lieferte. Die 
Hornsteindiabasschichten zeigen im Hangenden und Liegenden 
die gleiche Gesteinsgesellschaft im ganzen; zunächst dem Kalk 
liegt im Hangenden (1), roter und schwarzer, feingeschichteter 
Hornsteinschiefer (Wetzstein), im Liegenden Diabasmandelstein und Sandstein (4). Der Verband 
der Kalke mit dem Hangenden ist ein völlig ungestörter, stratigraphischer; gegen das Liegende ist er 
nicht unmittelbar zu sehen, der Schichtlage nach ebenfalls konkordant. Eine gleiche zweite Klippe 
liegt 3 km weiter talaufwärts gleichartig in den Diabashornsteinschichten eingeschlossen. 

Talaufwärts kommt unter der Diabashornsteinformation der Peridotit hervor, während beiderseits, 
die Gebirgshöhen der Giljeva pl. bildend, ausgedehnte Tafeln von Triaskalken sich ausbreiten. 

Die obere Diabashornsteinserie unterlagert auch an der Nordseite der Zlatar pl. im Bistricatal die 
(triadischen und jurassischen) Kalkwände des Hochplateaus; sie greift über die Serpentinstöcke des 
Limtales auf die nördliche Talseite der Bistrica und Fig. 5. 
des Lim über und wird dort wieder von Kalk- 
massen überlagert (Banjska st., Sokola£). (Fig. 5.) 

Diese senken sich im mittleren Teile des Tales T 
(bei DraZevici und Bistrica) bis in die Talsohle AR 
herab, wo sie vom Bach neben dem mit Tertär Lim 
erfüllten älteren Tallauf in einer epigenetischen Schlucht a NE Kratova p. 
durchschnitten werden. Ihrem nordwärts gerichteten a Amphibolite, S Serpentin, dh Diabashornsteinserie, Z Diabas, 
Fallen nach zu schließen und zufolge ihres Zusammen- T Triaskalk. 

hanges mit dem deutlich aufliegenden Kalkrücken weiter nordwestlich, liegen auch sie der Diabas- 
hornsteinformation auf und sind nur tiefer muldenartig eingebogen. An der Straße gegenüber Dra£evici 
sahen wir in ihnen Megalodusdurchschnitte. Weiter nordöstlich, auf der Höhe des Kalkkammes, auf der 
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ersten Sattelhöhe des Weges von Rutose nach Nova VaroS, westlich neben Mangura Kula gewannen 
wir in einem großen Block (der nur dem dortigen Anstehenden entstammen kann) eine gute Ausbeute 
an Brachiopoden, welche nach vorläufiger Bestimmung von Prof. Dr. G. Arthaber obernorischen 
Alters (Zlambachniveau) sind. 


Die Stadt Nova VarosS liegt auf — hier stark kalkigen — Diabashornsteinschichten, welche im 
Norden von einer ausgedehnten Tafel dickbankigen oder ungeschichteten Kalkes überlagert werden, die 
mit jener von Mangura Kula anscheinend direkt zusammenhängt. Die Unterlagerung ist auch längs 
der Straße von Nova VarosS nach Kokinbrod durchwegs zu sehen. (Fig. 6.) Während näher ersterem 
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Tk Dickbankige bis ungeschichtete graue Triaskalke, kk Kalke mit Hornsteinknauern, % Hornsteine, Kieselschiefer, km dünn- 
bankige Kalke und Tonschiefer, nach unten und Süden mit zunehmendem Gehalt an Hornsteinlagen und Kieselschiefer. 


Orte Hornsteine, Kieselkalke und Tonschiefer mit mehreren Diabaslagen überwiegen, geht die Serie 
nach Norden — und damit gleichzeitig gegen das Hangende, dem Abfall der Schichten entsprechend — 
in eine kalkig-tonige Schichtfolge mit vielfacher dünner Wechsellagerung und starker Stauchfältelung 
über, bis sich endlich am Austritt in das Uvactal die obere dickbankige Kalkmasse steil zur Tiefe 
herabsenkt. Südlich von Nova VaroS neigen sich die Hornsteine und Kieselkalke steil gegen Süden 
unter die Zlatar pl. hinab. Zwischen ihnen und den Hornsteinschichten unter dem Zlatarkalk schalten 
sich im Tal der Zlatarska reka (Milosevici, Debelo brdo) stärkere Kalkzüge mit Slomeisinling en ein 
vielleicht tektonische Vervielfältigung höherer Kalkhorizonte. 


Nördlich des Uvac reiht sich an die geschilderten Verbreitungsgebiete jenes von Kokinbrod 
bis Jasenova-Belarecka, dessen oben bereits erwähnt wurde. Die besonders mächtige Entfaltung 
der Effusivbildungen in Jasenova verschwindet gegen Süden ziemlich rasch. In Kucani sind bereits 
nur mehr zwei oder drei Diabaslager in einer mächtigen Folge von Tonschiefern (rot), Hornsteinen und roten 
-Kieselschiefern enthalten, daneben stellen sich dünnbankige Kalkschiefer ein, ganz ähnlich jenen von 
Ljubis (an der Basis der unteren Diabashornsteinschichten) und von Kucani südwärts bis zum Uvac 
fehlen Diabase ganz und sind dagegen helle graue, meist kieselige Kalke mächtig entfaltet, zwischen 
denen die roten tonigen und kieseligen Schiefer eingeschaltet sind. 


Eine sichere Zuordnung läßt sich hier aus unseren Beobachtungen nicht ableiten. Während einer- 
seits die südlicheren Teile faziell sich den unteren Diabashornsteinschichten mehr anschließen, ist die 
Schichtfolge von Jasenova dadurch den oberen näherstehend, als diese überall lithologisch durch 
das allerdings negative Merkmal des Fehlens von typischen Gesteinen des Buntsandsteins 
charakterisiert ist. 


Der oberen Diabashornsteinstufe schließt sich nach ihrer Ausbildung die Diabasformation im 
Jablanicatal, inmitten des Peridotitmassivs des Zlatibor an. Sie ist hier ausschließlich durch 
verschiedene Diabase, rote und schwärzliche Hornsteine und Sandsteine in großer Mächtigkeit vertreten. 
Die auflagernden Kalke haben uns eine reichliche Menge von Halobien, Posidonomien und Cephalo- 
poden geliefert, welche nach der vorläufigen Bestimmung von Prof. Dr. G. Arthaber — eine genauere 
Durcharbeitung aller angeführten Triasfossilien ist erst im Zuge — der ladinischen bis unter- 
karnischen Stufe angehören. Dieser Einordnung der Kalke und der Gesteinsart nach sind die Diabas- 
schichten des Jablanicatales wahrscheinlich dem oberen Horizont der Diabasformation zuzurechnen. 
Nur ist zu bedenken, daß die Triaskalke hier übergreifend auf Diabas und Peridotit liegen, gleichwie 
die Megalodontenkalke bei Cajetina über Dach und Kern des Laktolithen übergreifen, daher auch hier 
eine Transgressionslücke bestehen und die Diabashornsteinschichten auch der unteren Gruppe 
angehören Könnten. 
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Unsicher in ihrer Zugehörigkeit zur oberen oder unteren Gruppe sind die Vorkommen an der 
Bukovska pl. (Subjel, Cuprija pod Bukovina) sowie die im Ibartal und seinen Seitentälern von uns 
beobachteten, da hier für die Horizontierung der begleitenden Triaskalke zu wenig Anhaltspunkte uns 
vorliegen. 


Unabhängig von der Unterteilung in untere und obere Diabashornsteinformation und der Zuteilung 
der einzelnen Vorkommen zur einen oder anderen Stufe, erhellt aus obigen Mitteilungen, daß in dem 
von uns bereisten Gebiete Serbiens der genannten Formation triadisches Alter zuzuschreiben ist. 

Dies steht in Übereinstimmung mit Nopcsa’s! Altersbestimmung derselben Schichten in Albanien, 
Auch in Albanien verstärkt sich die Entfaltung derselben mit der Annäherung an die großen 
Peridotitmassen und ist dementsprechend in der Merdita am stärksten und in der nordalbanischen, 
Tafel am geringsten. Die Gesteinsarten sind gleich wie in Serbien, wie wir auch zum Teil aus eigener 
Anschauung auf einer Reise durch die Merdita kennen lernen konnten?, neben Diabasen sind 
porphyrische Ergußgesteine stark vertreten. Nopcsa konnte feststellen, daß die » Tuffit-Jaspisschichten« 
unmittelbar auf (fossilführenden) Werfenerschichten liegen und von mitteltriadischen Halobien- und 
Daonellenkalken überlagert werden, ganz ähnlich wie letzteres am Tornik der Fall ist. 

Nopcsa betont ausdrücklich (Jahrbuch 1911). nach eigener Besichtigung, die vollständige litho- 
logische Übereinstimmung der albanischen Tuffit-Jaspisschichten mit jenen von Bosnien (Doboj, 
Maglei u. a. O.). 

Von Katzer? werden die letzteren zum Jura gestellt, da sie von Tithon überlagert werden und 
anderseits bei Cevljanovics über den gesamten Triaskalken liegen und eng verbunden sind mit Mergel- 
kalken die in Kralupi bei Vares ein paar Ammoniten des Lias-Dogger geliefert haben. 

Es tritt aber in Bosnien auch in der Trias im Niveau der Wengenerschichten eine vulkanische 
Fazies gleicher Art, bestehend aus Tuffit, Tuffsandstein, Jaspisschichten und Diabas auf, welche 
besonders in Olovo* unter den karnischen Kalken mächtig entwickelt ist, in geringerer Mächigkeit 
aber weite Verbreitung in Bosnien besitzt®. Aus Dalmatien hat Bukovski® über das Auftreten von 
Ergußgesteinen aus den Tuffen im Wengenerhorizont berichtet. 

Diese mitteltriadischen Tuffit-Jaspisschichten sind die Fortsetzung der oberen Diabashornstein- 
schichten Serbiens und die östliche Lage Olovos entspricht dem Anschwellen dieses Facies gegen 
Serbien hin. Für die unteren Diabashornsteinschichten wurde schon oben auf die Ähnlichkeit der 
Schichten bei Ljutice (Kremna) mit den Werfenerschichten von VareS nach unserer eigenen Besichtigung 
hingewiesen. Im allgemeinen scheint in diesem Niveau in Bosnien aber noch die rein sandige und 
tonige Fazies herrschend zu sein. 

‘In welchem Verhältnis Katzer’s jurassische Tuffite zu den Wengener-Jaspisschichten stehen, 
muß wohl erst durch weitere Untersuchungen in der bosnischen Flyschzone klargelegt werden, da die 
paläontologische Festlegung der jurassischen Tuffit-Jaspisschichten noch unzureichend ist und ander- 
seits auch tektonische Verlagerungen durch Überschiebungen und Brüche in diesem Gebiet stark mit- 
spielen. Auch die Beziehungen der Peridotite und Gabbros zu den genannten Schichten wären zu über- 
prüfen in Rücksicht auf die angenommene Gleichaltrigkeit, im Gegensatz zu der in Albanien und in 
Serbien durchgeführten zeitlichen Loslösung der Intrusionen von den Ergüssen und ihren klastischen 
Begleitgesteinen. 

In Rascien ist Kossmat’) zu dem Schluß gekommen, daß die Tuffit-Hornsteinschichten der 
Tithon-Neocomzeit angehören, zum Teil auf Grund derselben Profile, welche hier beschrieben wurden, 


1 Nopesa und Reinhard, Anuarul Inst. Geol. al Romaniei, 1911, p. 1; Nopcsa, Jahrb. d. Geol. R.-A., 1911, p. 251, 
und Nopcsa, Földtany Közlöny, 1916, p. 301. 

2 Mitteil. d. Geolog. Gesellsch. in Wien, 1918, p. 167. 

3 Siehe auch Kittl, Geologie von Sarajevo. Jahrb. d. Geol. R.-A., 1903. 

* Compte rendu des Geol. Kongresses, Wien, 1903, p. 334, und Berg- u. hüttenm. Jahrbuch, Leoben, 1906, p. 14. 

5 Katzer, Geologischer Führer durch Bosnien, 1903, p. 19. 

6 Verhandl. d. Geol. R.-A., 1893, 1894. 

7 Bericht über die Verh. d. kg. sächs. Gesellsch. d. Wiss. zu Leipzig, matlem.-naturw. Kl., 68. Bd., 1916, p. 170. 
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Bei der Überlagerung jener Schichten über Trias ist aber zu berücksichtigen, daß die überlagerten 
Kalke nur einen Teil der Triaskalke darstellen, von tektonischem Aufschub abgesehen. ‚Betreffs des 
Fundes von Hydrocorallinen (Milleporidium) in dem unter den Tuffitschichten liegenden Kalke am 
Eingang der Uvacklamm nördlich Sjenica können wir nur auf die zahlreichen Lagerungsbefunde, 
welche sich mit jener Einordnung nicht vereinen lassen, verweisen und hoffen, daß weitere Fossilfunde 
beziehungsweise weitere Untersuchung der vorliegenden Funde diesen Zwiespalt der Erklärungen 
lösen werden. In Zaovine (Tara pl.) liegen Aytychenkalke der Malm-Neocomzeit sicher transgredierend 
auf den Diabasen, so daß diese jedenfalls älter sein müssen. Noch weiter in ältere Zeiten rückt die 
Auflagerung der fossilführenden Bulogerkalke am Tornik die Diabasformation. 

Renz! beschreibt die Schieferhornsteinformation als eine in Griechenland im ganzen Mesozoicum 
verbreitete Facies welche in der karnischen Stufe beginnt und bis in die Kreide reicht. In der Argolis 
liegt sie über Oberlias und enthält im Serpentinkonglomerat. 


1 Jahrbuch i. Geol. Reichsanstalt, Wien 1910. 
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Der größte Teil des Materials stammt aus dem Sudan, doch wurden auch die auf der Durchreise 
in Ägypten gefangenen Arten aufgenommen. Die meisten Exemplare wurden von Prof. R. Ebner 
gesammelt, der an der Forschungsreise als Entomologe teilgenommen hatte. Eine geringe Anzahl von 
kleinen und zarten Nematoceren (namentlich Chironomiden) blieb in dieser Bearbeitung unberück- 
sichtigt. 

Verzeichnis der Fundorte und Karte des bereisten Gebietes im Sudan in den Denkschriften der 
Akademie, 93. Band, 1916 (Rebel und Zerny); Schilderung der biologischen Verhältnisse ebenda, 
94. Band, 1917 (Wettstein). 


Culicidae (det. Dr. H. Zerny, Wien). 


Myzomyia funesta Giles. (9. 

Sennar, 18. bis 27. Februar 1914. In der Nähe des Nilsim Buschwald und in unserem Zelte abends 
recht häufig und durch die Stiche sehr lästig. Trotzdem trat bei den Reiseteilnehmern — vielleicht nur 
info/ge der Chininprophylaxe — kein Malariafall auf (Ebner). 

Culex hirsutipalpis Theob. 9. 

Tonga, 11. bis 14. April 1914. In den Abendstunden nicht selten und ebenfalls sehr lästig 
werdend (Ebner). 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98. Bd. — Th. Bscker. ; 10 


58 In. Becker, 


Simuliidae (det. Zerny). 


Simulium sp. 

Sennar, 18. bis 27. Februar 1914, 5 9. Im Buschwald in der Nähe des Nilstromes nachmittags 
häufig und ungemein lästig. Die Tiere krochen den Expeditionsteilnehmern mamentlich in ‚die Ohren 
und waren kaum zu vertreiben. 

Im zoologischen Garten von Khartum, 16. Februar 1914, fing Ebner 1 d einer Simnulinum-Art, 


Bombyliidae. 
1. Petrorossia hesperus Rossi (9. 


2 Exemplare aus Bara, 6. bis 8. März, und Port Sudan am Roten Meer, 1. Mai 1914. 
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2. Hemipenthes afra Fbr. J. 
1 Exemplar aus Port Sudan, 1. Mai 1914. 


3. Geron gibbosus Meig. d. 


1 Exemplar aus Sennar am Blauen Nil, 18. bis 27. Februar 1914. 


4. Anthrax claripennis n. sp. d' [Argyromoeba olim). 


Eine kleine schwarzgraue, ganz heli behaarte Art mit glashellen ungefleckten Flügeln, der die vom 
Prof. Dr. Sack beschriebene Chionamoeba semirufa, Abh. Senckenb. naturf. Ges. XXX, Heft 4, p. 545 
(1909) am nächsten kommt. 


d. Kopf kugelig, von der Breite des Rückenschildes. Stirn am Scheitel etwa von einem Fünftel der 
Kopfbreite, doppelt so breit wie der Ozellenhöcker, auf der Mitte mit einer kahlen schwarzen Stelle, 
an den Fühlern gleich einem Drittel der Kopfbreite, von schwarzgrauer Grundfarbe mit feinen weißlichen 
Filzhaaren; auch die Haare des Gesichtes und am Mundrande sind von der gleichen Färbung, kurz 
und gleich lang. Fühler schwarz; das zweite Glied ist nicht konkav, napfförmig, sondern an seiner 
Verbindungsstelle mit dem dritten Gliede konvex, das dritte zwiebelförmig mit ausgezogener Spitze, 
einem zylindrischen, am Rande behaarten Endgliede und einem Endgriffel. Thoraxrücken matt schwarz- 
grau, weißgeblich behaart und beborstet. Schwinger, Schüppchen und deren Bewimperung weiß. 
Hinterleib schwarzgrau, matt, kurz, an den Rändern gelbweiß behaart und ohne besondere Binden- 
zeichnung. Beine gelb; Hinterschenkel auf der Spitzenhälfte schwarz, weißlich beschuppt. Tarsen vom 
zweiten Gliede an schwarz. Flügel glaShell, mit zarten gelbbräunlichen Adern. 3 mm lang. | 

1 Exemplar von Keiga Tummero—Kadugli, 27. März 1914. 





5. Argyromoeba perfecta n. sp. Z (Fig. 1). | 


Gehört in die Verwandtschaft von A. anthrax Schr., tripunctata Wied., varia Fbr. und lencogaster 
Meig., hat aber stärker gefleckte Flügel. 

d‘. Thorax von dunkelkaffeebrauner Grundfarbe, matt, auf dem Rücken, der fast ganz kahl ist, 
sieht man noch schwarze, an den Rändern gelbbräunliche Beschuppung, am Spitzenrande des Schildchens 
sogar schneeweiße; vorne am Rande des Rückens eine schwarze Halskrause, gemischt mit einigen 
braunen Haaren, an den Seitenrändern schwarze Borsten; so steht auf dem callus postalaris eine ganze 
Reihe schwarzer Borsten; die Brustseiten sind mit schwarzen und braunen Haaren bedeckt; Schwingen 
schwarzbraun. Kopf von mattschwarzer Grundfarbe, Stirne am Scheitel! von einem Fünftel, an den Fühlern 
von einem Drittel der Kopfbreite, etwas unregelmäßig fleckiggrau bestäubt, Stirn und Gesicht über- 
wiegend schwarz behaart; der Schnauzbart ist ganz schwarz, sonst sind einige hellere Haare bei- 
gemengt. Fühler in der üblichen Form, schwarz behaart; Hinterkopf dunkelgrau mit gelbem Filz. 
Hinterleib schwarz, etwas fettglänzend mit schwarzen Schuppen, an den äußersten Seitenrändern sieht 
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man auch noch schneeweiße; die beiden letzten Ringe sind von solchen Schuppen ganz bedeckt, die 
nach beiden Seiten hin gescheitelt stehen. Von Haaren sieht man an den Seitenecken des ersten und 
zweiten Ringes lange weiße, an den Seitenrändern -der übrigen Ringe schwarze. Der Bauch ist schwarz 
und schwarz behaart. Beine schwarz, hauptsächlich schwarz beschuppt. Vorderschienen rotbraun, 
Beborstung sehr schwach. Die Flügel sind in dieser Gruppe am ausgiebigsten durch fleckenartige 
Bräunung ausgezeichnet, s. Fig., auch die Aderung zeigt einige Sonderheiten; so sieht man an vier 
verschiedenen Stellen Aderrudimente hervortreten; nur zwei von den kreisrunden Flecken stehen isoliert, 
die übrigen sind alle zu obiger Zeichnung zusammengeflossen. 

Länge des Körpers und der Flügel 10 mm. 1 Exemplar von Bir Joghan, 8. April 1914. (Nur 
dieses eine Exemplar gesehen, das sich in der Nähe des Brunnens mit Vorliebe auf besonnte Steine 
setzte [Ebner)). 






S 


Argvromoeba perfecla Beck. Flügel 9:1. 


6. Mariobezzia Ebneri n. sp. Jg‘. 


Diese interessante kleine Gattung mit bisher 2 Arten, Lichtwardli und Zarudnyi, habe ich in 
den Annuaires Mus. Zool. Acad. Imper. Sciences, St. Petersburg, XVIL, 578—580, Fig. 24, 25 (1912) 
aus Persien bekanntgegeben. Die hier aus dem Sudan aufgefundene dritte Art beweist, daß der Ver- 
breitungsbezirk dieser Gattung ein größerer ist, als ursprünglich anzunehmen war. Ich widme diese 
Art dem verdienstvollen Forscher Herrn Professor Ebner. 

Sg. Habitus, Kopf, Fühler und Flügel sind die gleichen wie die von Lichtwardti, 1. c. Fig. 24, 25. 
Thorax und Schildchen sind ganz schwarz, durch sehr schwache graue Bereifung wenig glänzend 
und nur sehr spärlich weißlich behaart. Schwinger unverhältnismäßig groß, gelblich, die Vorderseite 
des Knopfes bräunlich. Kopf: Stirn und Gesicht schmutzig gelbbraun, mit den beiden charakteristischen 
Längsfurchen zart braun behaart; Mundöffnung klein, Rüssel kaum vortretend. Fühler gelb, die beiden 
Wurzelglieder und die Spitze des dritten Gliedes schwarzbraun, letzteres erscheint an der Spitze um 
ein Geringes verdickt. Der Hinterleib mit seinen 7 Ringen ist glänzend schwarzbraun mit gelben 
Hinterrandsäumen, nackt, nur an den Seiten des ersten Ringes stehen einige helle Haare; das Hypo- 
pygium ist etwas kugelig vortretend, ohne sichtbare Organe. Beine ganz schwarz, zart, ohne irgend- 
eine besondere bemerkbare Behaarung, Borsten fehlen. Die Flügel sind von etwas weißlich undurch- 
sichtiger Färbung mit einer unvollkommenen rauchgrauen Mittelquerbinde, die in der Breite der Dis- 
koidalzelle über derselben am Vorrderande beginnt und auf der Flügelmitte erlischt; auch die Flügel- 
aderung ist ganz so wie bei der Art Lichtwardti. 3 mm lang. 

1 Exemplar von Gulfan, 24. März 1914. 

Die jetzt bekannten 3 Arten lassen sich, wie folgt, unterscheiden: 


Bestimmungstabelle. 


1. Thorax und Beine ganz schwarz. Stirne und Gesicht gelbbraun, erstere 

ohne deutliche dunklere Flecken, letzteres ohne dunkle Mittelstrieme. Fühler gelb, 

Wurzeiglieder und Spitze des dritten Gliedes braun. Hinterleib glänzend schwarz- 

braun mit gelben Hinterrandsäumen der Ringe. Flügel wasserklar, auf der Mitte 

mit einer schwachen rauchbraunen unvollkommenen Querbinde. 3 mm lang... . Ebneri, Beck. Z. 
Thorax und Beine nicht ganz schwarz. 
2. Thoraxrücken gelb mit 3 breiten schwarzen Längsstreifen. Schildchen 

braungelb mit schwarzem Wurzelflecken. Brustseiten schwarz mit gelben Flecken. 
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Clypeus gelb, auf der Mitte mit brauner Längsstrieme. Stirne mit 2 braunen 

Flecken. Fühler schwarz, Wurzelglieder rötlich. Hinterleib glänzend schwarz mit 

gelben Hinterrandsäumen. Beine gelb, Hüften und Schenkel bis nahe zur Spitze 

schwarz. Flügel wie bei Ebneri. Smm ... Di nu a WR IEhWar AH BECK. 1OR 
Thoraxrücken glänzend gelb mit 3 sohmalen WERE näriesetköifen 

Schildchen und Brustseiten gelb. Clypeus ohne Mittelstrieme. Stirne mit 2 großen 

schwarzen Flecken. Fühler rotgelb, drittes Glied an der Spitze braun. Hinter- 

leib gelb mit schwarzen Vorderrandsbinden. Beine ganz gelb. Flügel gelblich; 

Spitze der Vorderrandader und die Vorderrandzelle schwarz. 8-9 mm lang. . Zarudnyi, Beck. 9. 


Anmerkung. Die Arten Ebneri und Lichtwardti haben die gleiche Flügelzeichnung; es kann 
daher die Frage auigeworfen werden, ob das kleinere schwarze Männchen nicht etwa das zugehörige 
Geschlecht zu dem größeren schwarz und gelb gezeichneten Weibchen sein könne. Ich bin natürlich 
nicht in der Lage, den Gegenbeweis zu führen; angesichts des erheblichen Größenunterschiedes und 
der erheblichen Unterschiede in der Verteilung der Farben an fast allen Körperteilen glaube ich nicht 
an Identität. 


7. Heterotropus sudanensis n. sp. 9. 


[9] 


Q. Thoraxrücken mattgelb mit 3 roten Längsstreifen, von denen der mittelste noch längsgeteilt 
ist; alle Streiten haben noch feine Querteilung, so daß sie aussehen wie eine Reihe dicht neben- 
einander stehender roter Quadrate. Schildchen stark gewölbt, ebenfalls gelb mit 2 schwarzen Borsten, 
im übrigen ist der Rücken ganz kahl. Brustseite von gleicher Farbe wie der Rücken mit einem kleinen 
länglichen schwarzen Flecken dicht unter der Schulterbeule, der vielleicht als Stigma anzusprechen 
ist. Schwinger elfenbeinweiß; Schüppchen glänzend blaßgelb mit hellen Wimpern. Kopf mattgelb; 
Stirne am Scheitel von 1/3 der Kopfbreite, an den Fühlern etwas breiter; der schnauzenförmige hoch- 
gezogene Mundrand wird von den Backen durch eine deutliche Furche getrennt. Stirne mit einer 
flachen Längsfurche auf der Mitte und einer solchen Querfurche in Fühlerhöhe; Rüssel etwas länger 


als der Kopf hoch, dick, schwarzbraun; Taster nicht sichtbar; Fühler rotgelb, Wurzelglieder und Spitze: 


des dritten Gliedes braun; Hinterkopf ebenfalls gelb. Hinterleib schmutzigweiß mit etwas grünlichem 
Schimmer, matt mit schwarzbraunen Vorderrandbinden auf den ersten 4 Ringen und nackt. Beine gelb, 
nackt, Tarsen alle intensiv schwarz, nur die äußerste Wurzel der Metatarsen ist heller. Flügel wasser- 
klar. 6 mm lang. 

1 Exemplar von Bara, 6. bis 8. März 1914. 

Von dieser sehr interessanten Gattung kennen wir bereits 2 Arten; die erste, albidipennis, beschrieb 
Loew in einem Pärchen, Beschr. Europ. Dipt., II, 180, 108 (1873) aus Turkestan,;, die zweite Art, 
ein. g', machte'»ich" in den" Antn.Mus’ Zeol: Acad! Imper."Se, /St Betersbugs, "XFN ID) 
Malthacotricha glauca ebenfalls aus dem chinesischen Turkestan bekannt; die dritte hier beschriebene 
Art ist ein Q, und da diese bei albidipennis nach Loew dem 5 nicht ganz gleichgefärbt sind, 
so tritt hier zunächst die Frage auf, ob unser © nicht doch etwa den beiden anderen Arten 
albidipennis oder glauca zugehörig sein könne. Loew schildert das 9 seiner Art, wie folgt: 
Körperfarbe matt schwefelgelb, Rüssel gelbrot, Griffel schwarz. Tarsen an ihren Spitzen schwarz; das 
erste Glied wenig oder gar nicht schwarz, das letzte ganz schwarz. Meine Art weicht ab durch 
gestreiften Thoraxrücken, gebänderten Hinterleib und ganz schwarze Tarsen. Ich kann nicht glauben, 
daß derartige Abweichungen innerhalb einer und derselben Art vorkommen können; die andere Art ist 
ganz glänzend und dadurch allein schon abweichend genug, auch sind die Tarsen wenig oder gar 
nicht gebräunt, Hinterschenkel schwarz, auch ist die Größe mit 4:5 mm geringer. 

Man wird diese 3 Arten wie folgt leicht unterscheiden können: 


Bestimmungstabelle. 


Thoraxrücken gelb bis braun mit 3 ziegelroten Längsstreifen, weiß 
behaart, beim 9 schwefelgelb; Hinterleib gelb, Metanotum schwarz. Fühler 
rötlich, Griffel schwarz, Rüssel gelbrot, Flügel wasserklar. Beine gelb; Tarsen- 
glieder an der Spitze schwarz, allmählich ganz schwarz werdend. 6 mm lang . albidipennis, Lw. g'. 
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Thoraxrücken mattgelb mit 3 roten Längsstreifen, nackt. Fühler rotgelb, 

Wurzelglieder und Spitze des dritten Gliedes braun. Hinterleib schmutzig weiß- 

grün mit schwarzen Vorderrandbinden. Beine gelb, Tarsen ganz schwarz. Flügel 

Buasserklargersenz laneiım . MORERINE . . sudanensis n. sp. 9. 
Thoraxrücken glänzend gelb mit 3 breiten baden Streifen, Ban nz 

lang, grau; Brustseiten schwarz mit gelben Flecken. Fühler gelb, drittes Glied 

an der Spitze braun. Beine gelb, Tarsenspitzen gebräunt, Hinterschenkel schwarz. 

Schenkel und Schienen mit feiner grauer Behaarung. Flügel farblos. 45 mm 

ES 2 1 rn a ee ea alte, an  BLAMEHS,: Beck. .d'. 


8. Exoprosopa Minos Meig. 2. 
1 Exemplar aus Talodi, 4. April 1914. 


9. Exoprosopa tephroleuca Lw. 9. 
9 Weibchen aus Bara, 6. bis 8. März 1914. 
Diese flüchtige Art fing Ebner in einem Garten und auf Sandboden in der Steppe, wo sie erst 
in den späteren Vormittagsstunden zum Vorschein kam. 


Anmerkung. Diese große Art bildet mit ihrer Flügelzeichnung eine besondere kleine Gruppe 
mit einigen anderen Arten: es liegt auf der Flügelfläche eine schräge Querbinde von rauchgrauer 
Färbung und mit unbestimmter oder verwaschener Begrenzung, die sich von der Mitte des Vorder- 
randes bis zur hinteren Flügelecke erstreckt; einige dunklere Flecken sieht man dann noch an einigen 
Aderknotenpunkten. Nach meiner Kenntnis gehören hierher außer tephroleuca Lw. noch algira Fbr., 
rivulosa Klug und bagdadensis Macgq., ferner die ZJ von dispar Lw. (die @ haben eine redu- 
zierte Flügelzeichnung) und »ubeculosa Lw. Was die Art bagdadensis Macg. anlangt, die Loew 
auch ausführlich beschrieben hat, so habe ich diese früher nur als eine Variante von Zephroleuca 
angesehen und dieser Ansicht in den Mitteilungen Zool. Mus. Berlin, I, 26, 27 (1902) Ausdruck 
gegeben; aus diesem Grunde ist auch wohl bagdadensis m. im Katalog Kertesz als Variante zu fephro- 
leuca gestellt worden. Da ich jetzt über ein größeres Material verfüge als damals, kann ich heute 
meine damalige Ansicht nicht mehr aufrecht halten, daß beide Arten zusammenfallen, sehe vielmehr 
bagdadensis Macg. als eine besondere Art an, die sich von Zephroleuca Lw. durch den ganz anderen 
Schluß der ersten Hinterrandzeile und durch Körpergröße am auffälligsten unterscheidet. 


Mydaidae. 


10. Syliegomydas algericus Gerst. ©. 
1 Exemplar bei Bara, 6. bis 8. März 1914. 


Therevidae. 


Psilocephala. 
Zett., Ins. Lapp. Dipt. 525 (1838). 


Die bis jetzt bekannten afrikanischen Arten sind folgende: 


aethiopica Bezzi, Boll. Soc. ent. ital. XXXIII, 4, 264, 45 (1901), (Thereva) .... Erytrea 
basalis Lw., Öfvers. k. Vetensk. Akad. Förh. XV, 336 (Thereva), UBBo) Fee Sr Afkiearmerid. 
brachycera ei Öfvers. k. Vetensk. Akad. Förh. XIV, 342 (Thereva), wi IKEA, Caffraria 
Frauenfeldi iR N. Beitr. IV, 32, 16 (Thereva), (1856) . ESLN, ee NT: Aegyptus 
laticornis Lw., N. BER IVE S2lan ARRERBBE SOON. er NE. Aegyptus 
melanostoma Lw., N. Beitr. IV, 33, 18 (Thereva), (1856) : - .: 2.22 22.0. Aegyptus 
BB. PR Baia os Lane Dhegene abo N te ee. Aegyptus 
Bates PAuigeteurop. zweitl. 145910339,,36 (1B2B . 2: er Nubia 


nigrifrons Beck., Mitt. zool. Mus. Berlin II, 34, 48 (1908). . . .:..... Aegyptus 
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pallipes Kroöb., DeutschewBEnts Zza7, Sal 912) BE re Algoa-Bai 
rujipes Bieg., Ann. Soc. Eintr Drsssennon ROT 327 SSH) ET BrEna ee er: Port Natal 
velnzina Kob., Deutschen? ze122 zellesı (91 2) EEE Er Nadaeasien 


11. Psilocephala taeniata n. sp. 9. 


Diese Art hat große Ähnlichkeit mit Ps. frontata Kröb. aus Formosa, die Stirnbinde besteht 
jedoch nicht aus zwei getrennten Dreiecken, wie Kröber sie abbildet, sondern verläuft in ganzer 
Breite über der Stirn mit parallelen Rändern, auch sind Thorax und Hinterleib anders gefärbt. 

90. Thoraxrücken mattgrau, unbehaart mit breiter matt schwarzbrauner Mittelstrieme, die in 
gewisser Beleuchtung durch zwei weißschimmernde Linien eingefaßt erscheint, außerdem noch mit 
zwei kaffeebraunen Seitenstriemen. Schildchen braun mit grauem Rande; 4 Schildborsten, je 2 Dorso- 
zentralborsten ganz hinten am Rücken, 3 Notopleural-, 2 Supraalar-, 1 Postalarborste. Brustseiten 
hell aschgrau, schwach weiß behaart. Schwinger weiß mit dunklerem Stiel, Schüppchen weiß mit 
weißen Wimpern. Kopf: Hinterkopf aschgrau mit schwarzen Borsten und weißen Haaren. Stirne oben 
von der Breite des Punktaugenhöckers, mattbraun, nackt, unten über den Fühlern schneeweiß, auf 
der Mitte eine breite, gerade verlaufende sammetschwarze Querbinde. Gesicht schneeweiß, spärlich 
weiß behaart. Fühler, Rüssel und Taster schwarzbraun. Hinterleib von dunkelbrauner Grundfarbe, 
etwas glänzend; der erste Ring ist hell aschgrau, zweiter und dritter Ring mit weißen Hinterrand- 
flecken, die an den Seiten die halbe Ringlänge einnehmen und nach oben hin auslaufen, auf dem 
zweiten Ringe auch noch schmal am Rande verbunden sind; am vierten Ringe sieht -man an den 
hinteren Seitenecken nur noch einen dreieckigen weißen Flecken; am fünften und sechsten Ringe 
nehmen die weißen Flecken die ganze Ringlänge ein und sind auch nach oben hin weiter ausgedehnt, 
so daß hier nur ein brauner dreieckiger Mittelfleck sichtbar bleibt; der siebente und achte Ring sind 
glänzend schwarz mit braunen Hinterrändern; die vier letzten Ringe sind schwarz, kurz abstehend 
beborstet. Am Bauche ist der zweite Ring ganz hellgrau, die übrigen Sternite nur an den Seiten. 
‚Beine: Hüften und Schenkel schwarzgrau, Vorderschienen mit Ausnahme der Wurzel nebst den 
Tarsen schwarz, Mittel- und Hinterschienen nebst Tarsen rötlich, nur an den Spitzen verdunkelt. 
Flügel schwach bräunlich mit geschlossener vierter Hinterrandzelle. 9 mm lang. 

2 © aus Bara, 6. bis 8. März, und Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 


Paraphycus 
novum subgenus von Phycus Auctor. 


Die Gattung Phycus Auctor. zerfällt nach Ausbildung der Fühler und ihrer Endigungen in 
verschiedene Untergattungen, siehe darüber meine Ausführungen in den Verh. zool. bot. Ges. Wien 
289 bis 319 (1912). Schematisch kann man diese Untergattungen folgendermaßen charakterisieren: 


rn 


a Phycus Walk. s. str. Type: camescens Walk. 


ae te 
when Euphycus Kröb. Type: dispar Meise. 
el N er 

UN Salenlia Costa Type: fuscipennis Costa. 


en. Paraphycus n. subgen. Type: nitidus Wulp. 


“eo, 2. Fühlerendi .@ 
Fig. 2. Fühlerendigungen. 
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Paraphycus 


novum subgenus von Phycus Auct. 


Ich gründe dieses Subgenus auf zwei hier zu behandelnde Arten: nitidus Wulp und 
piceus n. SP. 

Über die Art nifidus Wulp aus Ceylon hatte ich früher, 1. c. p. 295 (1912), nur gesagt, daß sie 
wegen abweichender Fühlerbildung eine besondere Untergattung bilden müsse, hatte die Aufstellung 
derselben jedoch nicht vorgenommen. Da ich nun aber in einer neuen Art einen zweiten Vertreter 
sefunden habe, fühle ich mich bewogen, das Versäumte hier nun nachzuholen. Die Gattung gründet 
sich darauf, daß die Fühler im dritten Gliede mit einem graden kleinen Endstück und zentralem 
Griffel abschließen im Unterschiede von den übrigen Untergattungen. Siehe die schematische Darstellung. 


12. Paraphycus piceus n. sp. 9 (Fig. 3). 


0 Thoraxrücken pechschwarz, etwas glänzend, auf der Mitte mit einem breiten grauen Mittel- 
streifen, der auch über das Schildchen läuft und nur die Seitenecken frei läßt. Beborstung sparsam: 
ich sehe nur 2 Schildborsten, 2 Notopleural-, 1 Supraalar-, 1 Postalarborste. Brustseiten mit einem 
aschgrauen breiten Längsstreifen auf den Mesopleuren. Behaarung sehr spärlich aschgrau. Schwinger 
heilgelb mit teilweise braunem Knopfe und hellen Schüppchen und Wimpern. 
Kopf von pechschwarzer Grundfarbe. Stirne oben etwas breiter als der Punkt- 
augenhöcker mit zwei weißen Seitenflecken an den Augenrändern. Gesicht ganz 
weiß, nackt. Fühler schwarzbraun, das erste Glied mehr rostrot, etwas struppig 
behaart, nicht eigentlich beborstet. Hinterkopf pechbraun, nur wenig grau be- 
stäubt mit schwarzen Borsten. Hinterleib ganz pechschwarz, etwas glänzend, 
nur an den letzten Ringen ist etwas feine schwarze Behaarung zu sehen, ein 
Borstenkranz ist als Genitalapparat nicht sichtbar, jedoch stärkere Haare; man 
kann über das Geschlecht etwas im Zweifel sein, die verhältnismäßig breite Paraphycus vicens Beck. 
Stirn jedoch deutet auf ein Weibchen hin. Beine: Hüften und Schenkel rot, Als 
Schienen und Tarsen schwarz; Mittelhüften etwas gebräunt mit grauer Be- 
stäubung; Hinterhüften noch dunkler. Behaarung fehlt, die Borsten an den Schienen sind äußerst 
schwach. Flügel von schmutziggrauer Färbung mit dunklerer Spitze, die im Charakter der Flügel- 
zeichnung von apicalis Beck. entspricht; die Bräunung zeigt sich als breite Säumung der Adern; die 
einzelnen Streifen sind zusammengeflossen, lassen aber hier und dort noch einen helleren Zellenkern 
stehen. Länge des Körpers ohne die vorgestreckten Fühler 7 mm. 





1 Exemplar aus Khartum, 25. April 1914. 


Tabanidae. 
13. Tabanus picticeps n. sp. (Fig. 4). 


d. Thorax von rotbrauner Grundfarbe, die durch graue Bestäubung verdeckt wird, letztere ist 
durchbrochen. durch 3 breite schwarzgraue Längsstreifen, von denen der mittlere noch wieder geteilt ist; 
die Behaarung ist sehr kurz und grau; das Schildchen ist rot, an der Basis dunkler und hier auch 
grau bereift. Brustseiten hell aschgrau mit längerer wirbelförmig gestellter Behaarung von gleicher Farbe. 
Schwinger hell ledergelb. Kopf stark gewölbt mit tiefstehenden Fühlern; die nackten Augen haben auf 
der helleren mittleren Fläche sehr große Facettenaugen; am Rande liegt eine hinten schmale, unten 
breitere schwarze Randbinde, welche ausnehmend klein facettiert ist; auf der Mitte liegt dann noch eine 
gleichgefärbte Querbinde, die nach beiden Seiten hin spitz ausläuft; die Augen stoßen bis zur oberen 
Randbinde zusammen. Punktaugenhöcker sehr klein, rot und eingesenkt, das kleine Stirndreieck seiden- 
artig gelb schillernd, Wangen und Backen dicht weiß bestäubt und kurz weiß behaart. Fühler rot, nur 
die Spitzenhälfte des dritten Gliedes nebst Griffel schwarzpraun, das erste Glied tritt oben spitz kappen- 
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förmig vor und ist dort kurz schwarz behaart. Taster weiß und kurz weiß behaart, zitronenförmig. 
Hinterleib von rötlichgelber Grundfarbe, auf der Mitte geteilt durch einen rotbraunen breiten Längs- 
streifen, der selber wieder durch dreieckige oder trapezförmige, gelb bestäubte Mittelflecken geteilt ist, 
so daß man auch von 2 rotbraunen Längsstreifen sprechen kann; an den Seiten, vornehmlich auf den 
letzten Ringen werden die Ränder weiter durch ebensolche rotbraune Längsstreifen eingefaßt; von Behaarung 
ist kaum eine Spur vorhanden. Der Bauch ist rötlichgelb, von Bestäubung matt, an den Seiten etwas 
graugelb: die letzten Ringe auf der Mitte schwarz und etwas schwarz 
behaart. Beine: Hüften und Schenkel schwarzgrau, zart weiß behaart. 
Schienen rotgelb, jedoch die Spitzenhälfte der Vorderschienen schwarz- 
braun, Tarsen alle braun bis schwarz; die Hinterschienen haben auf 
ihrer Hinter- oder Oberseite nur eine wenig hervortretende graue Be- 
wimperung. Flügel ganz wasserklar mit normaler Aderung ohne rück- 
laufenden Aderzweig an der Gabelader. 14 mm lang. 

2 d' Holzstation vor Kosti, 21. April, und Tonga, 14.bis 15. April 
1914. 

Anmerkung. Unter den von Macquart, Walker, Bigot, 
Loew und v. d. Wulp aus Afrika beschriebenen 104 Arten finde ich 
nur eine einzige, die in der allgemeinen Körperfärbung unserer Art 
entspricht, es ist dies serratus Lw., die synonym mit sagittarius 
F 5 Macg. sein soll, aber diese nur als Weibchen beschriebene Art hat 

Tabanus pichiceps Beck. J. keinerlei Augenbinden, wie Loew ausdrücklich hervorhebt. Da bei fast 

NOS; allen Tabanus-Arten, ob mit nackten oder behaarten Augen die 
Bindenzeichnung der Augen gleichzeitig in beiden Geschlechtern 
auftritt, mitunter sogar bei den Weibchen noch kräftiger als bei den Männchen, so kann es wohl als 
ausgeschlossen gelten, daß meine hier beschriebene Art mit serratus Lw. zusammenfällt. Unterschiede 
in der Flügelfärbung und in der Größe sind auch vorhanden. Bei Vergleichung auch der übrigen Arten 
fand ich ferner, daß die von Macquart beschriebene Art subelongatus (1845) aus Südafrika durchaus 
mit serratus Lw. zusammenfällt. Ich bin der Ansicht, daß man. diese beiden Arten unbedenklich als 
synonym zu sagittarius Macg. (1838) stellen kann. 





14. Therioplectes subfasciatus n. sp. Od‘. 


O0. Thoraxrücken: die dunkle Grundfarbe ist durch aschgraue Bestäubung verdeckt, jedoch so, daß 
sich 3 dunkelbraune Längsstreifen, von denen der mittlere noch geteilt ist, bemerkbar machen; Schildchen 
ganz dunkelbraun, Schulterbeule und die Notopleuraldepression aschgrau; Behaarung schwach, grau- 
gelblich; Brustseiten aschgrau mit längerer weißer Behaarung. Schwinger hellgelb. Kopf: Augen kurz, 
aber ziemlich dicht weißgrau behaart ohne Bindenzeichnung. Stirn etwa viermal so lang wie breit, oben 
und unten gleich breit, graugelb, oben mit einem sehr kleinen, aber noch deutlich hervortretenden schwarzen 
Punktaugenhöcker, außerdem mit schwielenartiger Zeichnung; auf der Mittellinie eine etwas erhabene 
rotbraune Leiste, die in eine glänzend rote, nicht glatte, sondern etwas höckerig erhabene Schwiele 
im untersten Viertel der Stirn ausläuft; oben am Punktaugenhöcker ist keine Schwiele oder dunklere 
Stelle. Fühler rotgelb, das dritte Glied auf der oberen Seite mit dem Griffel schwarz; das erste Glied 
tritt oben spitz kappenförmig vor; das dritte Glied ist nur klein und schmal mit wenig vortretender 
Oberecke. Taster weiß, Endglied lang und schlank zugespitzt mit rechtwinkliger Biegung und mit sehr 
kurzen weißen Härchen; der Rüssel ist schlank und hellrot. Hinterkopf aschgrau ohne vortretende 
Haare am Hinterkopfrande. Backenbart weiß, Gesicht und Wangen desgleichen weiß behaart. Hinter- 
leib von’ matt ledergelber Farbe, auf dem Rücken mit einem matt rötbraunen Mittelstreifen, der etwa 
!/; der Hinterleibsbreite einnimmt, nur auf den letzten Ringen bemerkt man eine schwache Teilung 
durch grau bestäubte dreieckige Flecken; an den Seiten des Hinterleibes treten dann noch auf den 
letzten 4 Ringen braune dreieckige Flecken als zackiger Längsstreif hervor; der Bauch ist einfarbig 
ledergelb; die Hinterrandsäume aller Ringe sind dann noch gelb, die Behaarung ist auch an den letzten 
Ringen und am Bauche blaßgelb und kurz. Beine ledergelb, jedoch alle Hüften, die Vorderschenkle, 
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Spitze der Vorderschienen und die Tarsen mehr oder weniger braun bis schwarz; die Schienen erhalten 
durch dichte weiße Behaarung einen hellen Schein. Flügel ganz farblos ohne rücklaufenden Aderast 
an der Gabelader. 9:5 mm lang. 

Z. Augen obne Binden, das kurze Stirndreieck über den Fühlern ist graugelb ohne Querbinde; 
Taster weiß von zitronenförmiger Gestalt mit weißen und auch einigen schwarzen Haaren; im übrigen 
sind keine Unterschiede vom Weibchen. 

2 Exemplare von Sennar am Blauen Nil, 18. bis 27. Februar 1914. 


15. Chrysops siccus n. sp. d'. 


5. Thoraxrücken matt schwarzbraun, auf der Mittellinie tiefschwarz mit mäßig langer, überwiegend 
schwarzbrauner Behaarung. Schwinger schwarzbraun, Schüppchen schmutzigweiß mit dunklem Saum 
und kurzen weißen Wimpern. Kopf: Augen nackt, am Scheitel um die Breite des Punktaugenhöckers 
getrennt; weiter unten rücken die Augen bis auf die halbe Breite des Punktaugenhöckers zusammen- 
Die Stirn ist schwarz, das Gesicht braun, beide schwarz behaart. Rüssel, Taster und Fühler schwarz 
und schwarz behaart. Hinterleib schwarz, vom zweiten Ringe an an allen Ringseiten breit gelb, so daß 
auf der Mitte des Hinterleibes ein schwarzer, fast kreisrunder Fleck auf gelbem Grunde zu liegen 
scheint; die äußersten Seitenränder der Ringe sind dann wieder schwarz, welche Farbe noch auf den 
sonst ganz gelbbräunlichen Bauch übergreift. Auf der Mitte des großen schwarzen Fleckens der Ober- 
seite steht am Hinterrande des zweiten Ringes ein kleiner gelber Haarschopf, der als Fleck wirkt; die 
Hinterränder des dritten, vierten und fünften Ringes sind gelblich gesäumt, welche Farbe sich mit dem 
gelben Seitenrande verbindet; die Farbe der kurzen Behaarung ist der Grundfarbe entsprechend entweder 
schwarz oder gelb. Beine: Vorderbeine fast ganz schwarz, nur die Schienenwurzel ist rostrot; Hüften 
und Schenkel der hinteren Beinpaare schwarz, Schienen und Tarsen rotgelb, jedoch die Spitze der 
Tarsenglieder schwarz. Vorderschiene auf ihrer Oberseite etwas konvex, auf der Mitte etwas breiter 
als an den Enden; Behaarung schwarz. Flügel glashell mit einer schwarzen zusammenhängenden 
Zeichnung am Vorderrande, an der Wurzel und auf der Mitte, die ungefähr den Charakter der Art 
nigripes Zett. annimmt; eine Zeichnung kann ich von dem ungünstig erhaltenen Flügel leider nicht 
bringen. Länge des Körpers mit den Fühlern 10 mm. 

1 Exemplar von Khor Lolle bei Tonga, 10. April 1914. 


Asilidae. 
16. Stenoprosopis coxalis n. sp. Jg’. 


Nach Schiner’s allerdings recht mangelhafter Gattungstabelle wird man auf diese Gattung hin- 
geleitet; unsere Art entspricht aber auch vollkommen den von Macquart gegebenen Kennzeichen der 
Gattung: schmale Stirn und Gesicht, letzteres nicht vorspringend, stark borstiger Bart; kahler Hinterleib, 
kleines Hypopyg; Flügel nur mit zwei Kubitalzellen und geschlossener, gestielter vierter Hinterrandzelle. 
Im Katalog Kertesz IV, 1909, ist keine Art aus Afrika aufgeführt; es wäre dies somit vielleicht die 
erste bekannte Art der äthiopischen Region. 

&. Thorax von dunkler Grundfarbe, dicht gelbgrau bestäubt,; auf dem Rücken sind drei etwas 
dunklere braune, vorne zusammenhängende Längsstreifen sichtbar, wenn auch nur undeutlich hervor- 
tretend; der mittlere ist noch geteilt; an den Seitenrändern hinten am Rücken und auf dem callus 
postalaris steht eine stattliche Zahl starker weißer Borsten, am Schildrande zähle ich sechs; auch die 
kurze Behaarung auf der Vorderseite des Rückens ist weiß; der morphologisch dem Prothorax ent- 
sprechende Teil des Halses trägt einen starken weißen Borstenkranz. Brustseiten aschgrau, kahl. 
Schwinger, Schüppchen und deren Wimpern weiß. Kopf: Augen nackt, lang. Stirne und Gesicht schmal, 
weiß bestäubt; erstere gleich breit, nur unmerklich breiter als der Punktaugenhöcker, kurz weiß behaart, 
letzteres nach unten hin etwas verbreitert, ohne Höcker gerade herabgehend; es ist der ganzen Länge 
‚nach auf der Mitte behaart und beborstet, jedoch beginnt der starke Bart erst auf der Mitte des 
Gesichts. Taster schwarz, klein, linienförmig. Hinterkopf weißgrau, mit nur weißen Borsten und Haaren. 
Fühler: die beiden ersten Glieder gleich kurz, rotgelb, weiß behaart; das dritte Glied länglich oval, 
braun, 11/ mal so lang wie die beiden ersten Glieder zusammen mit einem Borstengliede, das nur ein 
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Drittel der Länge des dritten Gliedes hat. Hinterleib mit acht Ringen, matt aschgrau ohne Borsten, nur 
mit gleichmäßig kurzen, weißen anliegenden Härchen; der neunte Ring bildet das Hypopyg; dieses 
ist glänzend rostrot, weiß behaart, klein, wenig hervortretend; die speziellen Formen sind bei dem 
geschlossenen trockenen Gliede nicht sicher zu erkennen und zu beschreiben. Bauchplatten ebenfalls 
aschgrau. Beine von rostroter Grundfarbe, weiß behaart; Hüften alle aschgrau, die vorderen mit vielen 
starken gekrümmten weißen Borsten auf der Vorderseite; die vorderen Schenkel sind auf ihrer Ober- 
seite, die Hinterschenkel ganz rostbraun; Mittelschienen an ihrer Spitze, Hinterschienen mit Ausnahme 
der äußersten Wurzel und die Hintertarsen rostbraun. Flügel glashell mit braunen Adern und mit nur 
zwei Kubitalzellen; von den.beiden Gabeladern ist nur die oberste nach oben aufgebogen; die vierte 
Hinterrandzelle ist geschlossen und kurz gestielt. 12 mm lang. 
1 Exemplar von Port Sudan am Roten Meer, 1. Mai 1914. 


17. Philodicus ocellatus n. sp. JP9. 


Ein Pärchen; sicher wird ein jeder beide Exemplare als zu einander gehörig ansehen, und doch 
besteht zwischen ihnen ein Unterschied, der in den Bestimmungstabellen bisher als Gattungstrennung 
angesehen wurde: beim 5 sind nämlich die Hinterleibsringe an den Seiten deutlich beborstet, während 
beim © keinerlei Borsten zu sehen sind, auch sind sie nicht etwa abgebrochen. Ob dies nur bei der 
vorliegenden Art als vereinzeltes Merkmal anzusehen ist oder sonst noch mehrfach vorkommt, vermag 
ich zur Zeit nicht zu sagen, ist aber für die Beurteilung der Gattung wohl nicht ganz ohne 
Bedeutung. 


Jg. Thorax gelbgrau, auf dem Rücken mit scharf gezeichneter dunkelbrauner Mittelstrieme, die 
vor dem Schildchen abbricht und auf der Mitte geteilt ist; die Seitenstriemen bestehen aus je drei 
hintereinander liegenden Flecken, von denen der letzte unmitteibar vor dem Schildchen kreisrund ist, was 
sehr auffällt. In der Reihe der Dorsolzentralborsten stehen ganz hinten je vier starke schwarze Borsten, 
außerdem sieht man zwei Notopleural-, zwei Supraalar- und auf dem callus postalaris zwei Postalar- 
borsten; ferner zwei divergierende Schildborsten; alle sind schwarz, auch die sehr kurze und grobe 
Behaarung des Rückens ist von schwarzer Farbe. Brustseiten fast nackt. Schwinger und Schüppchen 
hell ledergelb bis weiß. Kopf, von vorne gesehen, wenig breiter als hoch. Stirn und Gesicht ungefähr 
von ein Viertel der Kopfbreite, weiß bestäubt und behaart; auf dem Gesichte stehen die Haare bis 
zu den Fühlern hinauf, jedoch ohne regelmäßige Reihung; die eigentlichen Borsten beginnen erst auf 
der Mitte des Gesichtes, alle sind schneeweiß. Fühler an den ersten beiden Gliedern rot; das dritte 
Glied ist bei dem 5 abgebrochen, bei dem Q@ sehen wir aber, daß es schwarzbraun ist, zwei- bis 
dreimal so lang wie breit, von der gewöhnlichen ovalen zugespitzten Form. Taster. klein schwarz. 
Hinterkopf weißgrau mit weißen Borsten und Haaren; der Ozellenhöcker ist nur klein. Hinterleib asch- 
grau mit acht Ringen, der neunte bildet das Hypopyg, an den Ringseiten mit weißen Randborsten, 
die Flächen mit feinen anliegenden weißen Haaren bedeckt; auf jedem Ringe liegen zwei braune ovale 
Seitenflecken, die dem Vorderrande genähert sind. Das Hypopyg hat die gleiche Bekleidung wie der 
übrige Teil des Hinterleibes; man sieht nur zwei breite löffelförmige Zangen; die bedeckte Grundfarbe 
ist rostrot. Beine von rostroter Grundfarbe; Hüften grau; Vorder- und Mittelschenkel auf der Oberseite, 
Hinterschenkel ganz braun, die vorderen Schienen sind auf der Unterseite, die Hinterschienen ganz 
braun; die Tarsen sind nur an ihren äußersten Spitzen verdunkelt. Behaarung und Beborstung ist 
weiß, nur die Tarsen zeigen auf ihrer Unterseite auch schwarze Borsten. Flügei wasserklar mit drei 
Kubital- oder Unterrandzellen und angeräucherter Flügelspitze; beide Gabeladern sind nach oben auf- 
gebogen: die erste Hinterrandzelle ist an der Spitze kaum verengt, die vierte ist geschlossen und 
deutlich gestielt. 12:5 mm lang. 

Q. Thorax, Kopfbildung und Färbung ohne wesentliche Unterschiede vom dd. Hinterleib 
bedeutend verlängert und von oben zusammengedrückt, ohne Borsten an den Ringrändern, mit den 
gleichen braunen Flecken wie beim g. Die Behaarung ist kurz, anliegend, im wesentlichen weiß, nur. 
auf den braunen Flecken und auf dem letzten Ringe ist sie schwarz; sieben Ringe gehören zum 
grauen Hinterleibe, die drei folgenden zur Legeröhre, die schwarz ist und nicht zusammengedrückt; 
der achte Ring ist etwas länger als der siebente, der neunte nur halb so lang wie der achte; der 
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letzte und kürzeste Ring endet mit einem starken schwarzen Stachelkranze von acht bis zehn Stacheln. 
Beine und Flügel wie beim Z. 1O mm lang. 
1%, 109 aus Sennar, 18. bis 27. Februar 1914. 


18. Stichopogon sp. ? 9. 


Ein Stichopogon mit gelbem Schnauzbart und roten Beinen, das Tier ist fettig geworden und 
nicht zu bestimmen. 
1 Exemplar aus Bara, 6. bis 8. März 1914. 


19. Seylaticus albipilus n. sp. ZQ9. 


S. Die wahrscheinlich rostrote Grundfarbe ist am Thorax durch gelblich graue Bestäubung voll- 
kommen bedeckt; auf dem Rücken liegt ein brauner Mittelstreifen, der durch eine weißliche Linie geteilt 
ist; an den Seitenrändern des Rückens liegen ebenfalls braune Streifen, die nicht immer ganz deutlich 
zur Erscheinung kommen. Die Borsten und die kurze Behaarung sind von weißer Farbe; am Schild- 
rande sieht man eine Reihe von zehn bis zwölf Borsten; Schwinger gelb, Schüppchen weiß. Kopf ganz 
weißgrau; Gesicht von einem Viertel der Kopfbreite; Stirn, Gesicht und Hinterkopf mit weißen Haaren 
und Borsten. Fühler: die ersten beiden Glieder rotgelb, das dritte braunschwarz, lang, mit kurzer 
griffelförmiger Endigung. Hinterleib zylindrisch, matt graugelb mit schmalen weißen Hinterrändern, einer 
schmalen dunklen Mittellängslinie und weißer anliegender Behaarung, die am ersten und letzten Ringe 
am längsten ist; das etwas kolbige, glänzend schwarze Hypopyg ist von weißen Haaren ganz eingehüillt. 
Beine rostrot, Schenkel und die Unterseite der Schienen sowie die Endtarsenglieder rotbraun, Borsten 
und Haare weiß. Flügel wasserklar, erste Hinterrandzelle offen, die vierte und die Analzelle 
geschlossen. Smm lang. ; 

©. Am Hinterleibe sind sieben Ringe mattgelb, die anderen beiden gehören der Legeröhre an, 
sind glänzend schwarz und endigen mit einem Stachelkranz. 9 mm lang. 

1 Färchen aus EI Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


Syrphidae. 
20. Eristalis tabanoides Jaenn. 9. 


2 Exemplare von Lebu, 31. März 1914, und von Tonga, 14. bis 15. April 1914. 


21. Xanthogramma scutellare Fbr. Z 9. 


3 d, 1 2 von EI Obeid, 13. bis 14. März; von Tonga, 17. April; von der: Holzstation vor Kosti, 
21. April 1914. 


22. Eumerus erythrocerus Lw. J‘. 


Loew beschrieb das @ in seinen Dipterenfauna von Südafrika aus der Kaffrerei. Das j', das 
bislang noch unbekannt war, das mir in dieser kleinen Sammlung vorliegt, stimmt in allen Hauptmerk- 
malen so offenbar überein, daß ich dasselbe sicher als zugehörig ansehen kann; ich gebe daher nach- 
stehend die Beschreibung. 

d. Thorax schwarzgrün, etwas glänzend, grob und dicht punktiert mit einer Zeichnung von 
weißen Linien, die auch von Loew erwähnt wird; ich sehe bei dem / aber nur zwei weiße Linien, 
nicht drei, wie Loew bei dem 9 angibt, dann noch eine weiße Querlinie an der Quernaht selbst; das 
Schildchen ist am Rande stark gezahnt; die Beborstung ist außerordentlich kurz, weißlich; die schwarze 
Haarquerbinde, von der Loew spricht, zwischen den Flügelwurzeln sehe ich bei dem 7 nicht. Brust- 
seiten glänzend erzgrün, Schwinger weiß. Kopf glänzend schwarz; die nackten Augen berühren sich in 
einer kurzen Linie, deren Länge ungefähr der Breite des dritten Fühlergliedes entspricht. Stirn glänzend 
schwarz, nicht breiter als das dritte Fühlerglied; in der vorderen Spitze stehen fleckenartig einige weiße 
Härchen; der untere Teil der Stirn und des Gesichtes sind dicht weiß bestäubt und weiß behaart. 
Fühler rotgelb, das dritte Glied ist etwa zweimal so lang wie breit, mit nackter, an der Wurzel roter 
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Rückenborste. Hinterleib glänzend schwarz, grob punktiert mit sehr kurzen weißen Haaren; der zweite, 
dritte und vierte Ring sind mit je zwei schräg liegenden, weiß bestäubten, behaarten, etwas vertieft 
liegenden Streifen bedeckt, jedoch ist die Vertiefung auf dem vierten Ringe kaum zu bemerken, der 
etwas kolbig verdickt und dabei so lang ist wie die beiden vorhergehenden Ringe zusammengenommen. 
Beine: Hüften und Schenkel, letztere mit Ausnahme der Spitze schwarzbraun, Schienen und Tarsen rot- 
gelb; die Schenkel, namentlich die Hinterschenkel, tragen eine sehr deutliche weiße Behaarung, letztere 
sind auch auf ihrer Unterseite gedornt; Hinterschienen etwas keulförmig verdickt. Flügel etwas 
schmutziggraulich, mit dunklen normalen Adern; Randmal braun. 6 mm lang. 
| Exemplar von Keiga Tummero—Kadugli, 27. März 1914. 


Helophilina 
novum genus Lampetiinarum. 


Ich habe ein Pärchen vor mir; wegen ihrer Flügeladerung gehört diese Gattung zu den Lampe- 
tiinae, der Kopf erinnert im Profil sehr an Zelophilus. Der ganze Körper ist metallisch glänzend ohne 


Streifung; Augen groß, nackt, braun gesprenkelt, in beiden Geschlechtern ziemlich breit — und gleich 
breit — getrennt; das Untergesicht ist etwas schräge nach unten vorgeschoben; Stirn desgleichen 


vortretend mit kleinem ovalen dritten Fühlergliede und kurzer nackter Fühlerborste. Rüssel kräftig. 
Hinterleib mit vier bis fünf Ringen. Beine kurz und kräftig; Hinterschenkel und Schienen ein wenig 
verdickt. Flügel mit geschlossener und gestielter Subkostalzelle. 

Einige Ähnlichkeit scheint mit der Gattung Lycastrirrhyncha Big. vorhanden zu sein, wie 
Williston die Art nitens Big. in der Biolog. Centr. Amer. Dipt. II, 66 (1892), beschreibt, jedoch ist 
der Mundrand bei der letzteren wie bei Rhingia lang horizontal vorgeschoben und der Thorax hat eine 
streifenförmige Zeichnung. 

Im Katalog Kertesz VII, 1910, ist Lycastrirrhyncha zu den Lampetiinae gerechnet und die Art 
nigra Macg. als Type aufgestellt; nitens Big. soll synonym dazu sein. Ob nigra Macg. typische Art 
sein kann, geht aus Macquart’s Beschreibung von nigra nicht hervor, da er diese Art als eine 
Rhingia beschreibt, den Kopf abbildet und von der Flügeladerung nur sagt, daß sie normal sei; eine 
normale Rhingia würde nun nicht mit der oben angegebenen Flügeladerung einer Merodon-Art überein- 
stimmen. Ich nehme an, daß nigra Macg. in allen plastischen Teilen eine Rhingia ist und daß nitens 
Big. als typische Art von Lycastrirrhyncha anzusehen ist. Daß beide Arten nicht gut identisch sein 
können, geht für mich daraus hervor, daß Alärich beide Arten in der Biol. Centr. Amer. Dipt. III an 
ganz verschiedenen Stellen, die eine als Rhingia, die andere als eine Lycastrirrhyncha, beschrieben hat. 
Unter den übrigen Gattungen dieser Syrphidengruppe, namentlich unter den afrikanischen, finde ich 
nichts, was unserer hier vorliegenden Form entspricht. 

Man könnte auch noch Eristalis zum Vergleich heranziehen, aber das stark vorgeschobene 
Gesicht, die auch beim g breite Stirn und die geringe Größe machen eine Vereinigung mit dieser 
Gattung unmöglich. 


23. Helophilina taeniaticeps n. sp. 20 (Fig. 5). 


9. Thoraxrücken und Schildchen stark metallisch schwarzblau, glänzend mit sehr kurzer und 
dünner fahigelber Behaarung. Schwinger und Schüppchen weißlich. Kopf: metallisch schwarz; Hinter- 
kopf weißgrau bestäubt. Stirn und Gesicht gleich breit, etwa den vierten Teil des Kopfes einnehmend; 
auf der Mitte der Stirn liegt quer darüber eine sammetschwarze Binde; die Fläche ist mit einigen 
hellen, das schwarze Band mit dunklen Haaren bedeckt. Die Fühler auf der etwas vortretenden Stirn 
sind an den ersten beiden Gliedern rotgelb, das dritte Glied fehlt. Das Untergesicht ist etwas flach 
ausgehöhlt und hat einen kaum merkbaren Höcker und ist mit weißgrauer Bestäubung bedeckt, jedoch 
bleiben Höcker und der untere Mundrand davon verschont, einige helle Haare bedecken die Wangen 
und Backen; der Rüssel ist glänzend schwarz. Die großen Augen haben im trockenen Zustande eine 
bräunliche Färbung und sind mit rotbraunen dunklen Punkten gesprenkelt (s. Fig.). Hinterleib metallisch 
grüngold bis messingfarbig, fast nackt. Beine: Hüften und Schenkel, letztere bis auf die Spitze schwarz- 
grau bis schwarz; von einer Bedornung der kräftigen Hinterschenkel auf ihrer Unterseite kann ich 
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nichts feststellen; Schienen auf ihrer Wurzelhälfte rotgelb, Spitzen- 
hälfte schwarz, Tarsen ebenfalls schwarz, jedoch die Metatarsen der 
Mittel- und Hinterbeine gelb. Die Flügel sind schwach gelbbraun, 
getrübt mit braunen Adern; am Ende der ersten Längsader fehlt nicht 
der braune Fleck, der bei den Gattungen Helophilus (Lampetia) und 
Eristalis charakteristisch ist. 4,5 mım lang. 

d. Thoraxrücken und Schildchen stark metallisch blau glänzend, 
kurz braungelb behaart. Kopf metallisch blau, Augen gesprenkelt. Die 
Stirn hat mit dem gleich breiten Gesicht eine Breite von einem Fünftel 
des Kopfes, eine schwarze Binde ist nicht vorhanden; anstatt deren 
sieht man nur auf ihrer Mitte eine seichte Querfurche. Fühler in den 
beiden Wurzelgliedern schwarz, das dritte ist oval und rotbraun, unten 
heller, Borste hellbraun. Das Untergesicht ist etwas fahlgrau bestäubt 
und etwas weniger ausgehöhlt als beim 9; ein Höcker ist kaum 
sichtbar, so daß die Gesichtslinie im Profil fast eine gerade schräge 
Linie bildet; der Rüssel erscheint noch etwas länger. Hinterleib stahl- Helophilina taeniaticeps Beck. 
blau, nackt, Hypopyg metallisch glänzend. Die Färbung der Beine hat OSTSEE 
einen ähnlichen Charakter wie beim 9, jedoch ist die hellrote Farbe an Schienen und Tarsen weit 
weniger ausgebildet. Die Flügel sind gleich gebildet. 4 mm lang. 

1 92 aus Tonga, 10. bis 13. April; 1 9 vom Khor Lolle bei Tonga, 10. April 1914. 





Pipunculidae. 


24. Pipunculus sp. ? 
1 verletztes» Exemplar ohne Flügel aus El Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


Conopidae. 


25. Conops nubeculipennis Bezzi d. 
Bollet. Soc. Ent. Ital. XXXIII, trimestre 1, p. 21, 22 (1901). 

2 d' von Bara, 6. bis 8. März 1914. 

Bezzi’s Beschreibung paßt vollkommen auf beide Exemplare; die seinigen stammten aus Eritrea. 
Man könnte der Hinterleibsform nach diese Art für eine Physocephala halten, jedoch ist dies Merkmai 
nicht immer ausschlaggebend; Bezzi macht mit Recht daraut aufmerksam, daß die Hinterschenkel an 
ihrer Basis keine Verdickung zeigen, welches Merkmal den Physocephala-Arten eigen ist, daß seine 
Art vielmehr ganz die Beinbildung von Conops besitzt. Offenbar haben wir hier eine Übergangsform 
zwischen beiden Gattungen. Die schwarzen Tarsen der Vorder- und Mittelbeine sind ziemlich stark 
verbreitert, was Bezzi ebenfalls bemerkt hat. 9 bis 12 mm lang. 


26. Physocephala claripennis n. sp. d. 


Eine kleine Art mit ganz glashellen Flügeln. 

dg. Thorax und Schildchen von roter Grundfarbe; der Rücken mit Ausnahme der großen, rot- 
weißlich schimmernden Schulterbeule hat eine matt schwarze Färbung, jedoch schimmert die rote 
Grundfarbe immer noch etwas hindurch, ein etwas dunklerer rotbrauner Mittelstreifen ist in seinen 
Anfängen noch soeben zu erkennen, ganz von der Seite betrachtet schimmert der Rücken weißgrau; 
die rostroten glänzenden Brustseiten zeigen nur auf der Mitte über den Mittelhüften eine weiß 
schimmernde Querbinde. Schwinger hell ledergelb; die Behaarung des Rückens ist äußerst kurz und 
schwarz. Kopf ganz mattgelb ohne Seidenschimmer, nur der Wangen- und Backenwulst ist etwas 
glänzend. Fühler ganz rotgelb; bei 48facher Vergrößerung messe ich die Länge der drei Glieder, wie 
folgt: erstes Glied 25 mm, zweites 80 mm, drittes 40 mm; der Endgriffel des dritten Gliedes ist sehr klein 
und zeigt an seiner Wurzel nur eine kleine lappige Ausbauchung. Der Rüssel ist ganz rotgelb, nur an der 
äußersten Spitze braun, doppeit so lang wie der Kopf; Hinterkopf mit Ausnahme der honiggelben Stirnblase, 
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die auf den Hinterkopf übergreift, rostgelb, stellenweise verdunkeit. Hinterleib und Metanotum schwarz- 
braun mit weißgelblichem Schimmer; die Ringe haben eine rostrote Grundfarbe mit weißgelblicher 
Bestäubung, die nach dem Ende hin immer dichter wird und den sechsten Ring ganz bedeckt, 
während sie sich an den vorhergehenden Ringen hauptsächlich an den Hinterrändern ansammelt; der 
erste Ring ist auf seiner Wurzelhälfte verdunkelt, im übrigen ist von dunkleren Flecken oder Binden 
nichts zu sehen. Beine nebst allen Hüften und Tarsen ganz rostirot; weißen Seidenschimmer sieht 
man nur auf der Außenseite der Hinterhüften, nicht auch auf den Vorder- und Mittelhüften, ferner 
auf der Oberseite aller Schienen und hauptsächlich an ihrer Spitzenhälfte. Die Hinterschenkel zeigen 
an ihrer Basis die übliche Verdickung. Flügel ganz glashell, an der Vorderhälfte mit gelbbraunen, an 
der Spitzenhälfte mit schwarzbraunen Adern. 

Länge .des Körpers ohne Fühler 9 mm, Länge der Flügel 45 mm. 

1 Exemplar von EI Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


Empididae. 


27. Drapetis aenescens Wied. J 9. 


7 Exemplare von Khartum, zoolog. Garten, 16. Februar 1914. 


Acalypterae. 


Chloropinae. 


28. Anatrichus erinaceus Lw. 


2 Exemplare aus Tonga, 10. bis 13. April 1914. 


29. Assuania sudanensis n. sp. Jg. 


Der A. glabricollis Beck. am nächsten stehend, aber durch dunklere Färbung und kürzere 
Fühler abweichend. 

d. Thorax glänzend schwarz, nackt, hinter der Schulterbeule mit einem matt gelbbraunen 
Flecken; auf dem Rücken zeigen sich zwei Längsfalten. Schildchen aunkelgelb. Brustseiten schwarz, ohne 
deutliche hellere Flecken. Schwinger elfenbeinweiß mit dunklem Stiel. Kopf matt rotgelb, Stirn 1!/, mal 
so breit wie ein Auge. Scheiteldreieck groß, glänzend schwarz, an der Basis den Augenrand, mit der 
Spitze die Fühlerwurzeln berührend; eine deutliche Furche ist auf dem Dreieck nicht vorhanden, es 
ist aber doch der Anfang einer solchen in einer kleinen Vertiefung nahe der Dreieckspitze angedeutet. 
Fühler rot, das dritte Glied zu zwei Drittel an der Spitze schwarzbraun. Rüssel braun, Taster 
schwarz, Hinterkopf schwärzlich. Hinterleib nackt, glänzend schwarz. Beine: Hüften schwarz, 
Schenkel auf der Mitte breit schwarz; Schenkelglieder, Schienen rostgelb, letztere mit schwarzen 
Binden, die an den Vorderbeinen am breitesten sind. Tarsen rotgelb. Flügel etwas weißlich, undurch- 
sichtig; dritte und vierte Längsadern stark divergierend. 1:5 mm lang. 


1 Exemplar aus EI Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


30. Oscinella dimidiofrit Beck. 
Ann. Mus. Nat. Hungar. XI, 162. 72 (1913). 


4 Exemplare aus Khartum, 16. Februar 1914, zoolog. Garten. Von mir früher aus Abessynien 
beschrieben. 


31. Siphonella apicalis n. sp. 


Thorax und Schildchen schwarz, Grundfarbe durch weiße Bereifung und sehr kurze Behaarung 
etwas matt. Brustseiten glänzend pechschwarz, nur oben teilweise etwas matter; Schwinger weiß. 
Kopf hellgelb; Augen groß, Stirn und Gesicht 1!1/,mal so breit wie ein Auge; Scheiteldreieck mattgelb, 
nicht ganz bis zu den Fühlern reichend, in seiner Begrenzung nicht ganz deutlich mit schwärzlichem 
Punktaugenflecken. Fühler ziemlich groß, mit rechtwinkliger Vorderecke, schwarzbraun; drittes Glied 
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unten rotgelb; Gesicht nur wenig vortretend; Backen schmal, nur von halber Fühlerbreite; Taster 
rotgelb. Hinterleib gelb, mit breiten, mattschwarzen Vorderrandsbinden an den ersten vier Ringen. 
Bauch an der Spitze gelb. Beine: Hüften und Schenkel, letztere auf der Mitte breit schwarz; Schenkel- 
glieder, Schienen und Tarsen gelb, Hinterschienen mit braunem Ring auf der Mitte. Flügel farblos 
etwas milchig und undurchsichtig; vierte Längsader an der etwas eckigen Flügelspitze parallel zur 
dritten ausmündend; hintere Oder etwas bauchig und schräge gestellt, fast parallel zum Hinter- 
rande und um die doppelte eigene Länge vom Flügelhinterrande entfernt. 1 mm lang. 
1 Exemplar aus Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 


Tetanocerinae. 


32. Sepedon ruficeps n. sp. Jg. 


Von dieser Gattung sind aus Afrika meines Wissens nur bekannt die Arten: senegalensis Macg., 
pleuriticus, convergens, testaceus Lw. und scapularıs und ornatifrons Adams. 

Sg. Thorax von dunkel rostroter Grundfarbe, Rücken durch Bestäubung matt schwarzgrau, das 
Schildchen etwas glänzend, nackt mit zwei Endborsten; am Thorax stehen eine Notopleural-, eine 
Supraalar- und eine Postalarborste. Schulterbeule groß, glänzend rostrot, Brustseiten matt schwarz. 
Schwinger gelb mit braunem Stiel. Kopf glänzend rostgelb; Stirn rötlich, auf der Mitte etwas vertieft, ohne 
Querstreifen und ohne Flecken, auch das Gesicht ist ganz einfarbig gelb; die Augenränder sind sehr 
schmal silberweis bestäubt, ebenso wie ein Teil der Wangen. Fühler von der gewöhnlichen Form, 
rostrot, drittes Glied an der Spitze braun mit einer im Wurzeldrittel nackten rotbraunen, im Endteil 
weißen pubeszenten Borste; Taster gelb, Rüssel rostbraun; Hinterkopf rosirot. Hinterleib glänzend rot 
mit sehr feiner kurzer schwarzer Behaarung. Beine: Vorderhüften gelb, die hinteren schwarzgrau, im 
übrigen sind die Beine der Hauptsache nach rostgelb. Vorderschienen nach der Spitze zu allmählich 
braun, Hinterschienen und alle Tarsen schwarz, Spitze der Hinterschenkel desgleichen. Flügel gelb- 
bräunlich gefärbt, an der Spitze und namentlich am Ende der zweiten Längsader etwas schwarzgrau 
gefleckt; die beiden Queradern sind etwas dunkler als die übrigen Adern. 7 bis S mm lang. 

1 Exemplar aus Tonga, 12. April 1914. 


Milichiinae. 
33. Milichia integra n. sp. J 29. 


Von afrikanischen Milichia-Arıten kennen wir Iudens Wahlb., melalenca Lw., parva Macq,, 
speciosa var. Meig. und ımicolor Meijere. Unsere Art ähnelt am meisten der parva Macgq., weicht 
aber ab durch nicht sehr schmale Stirn, durch nicht ganz schwarze Fühler und durch schwarze, 
, nieht gelbe Schwinger (J‘). 

g. Thorax schwarz, Rücken und Schildchen durch dunkelbraune Bestäubung matt, Brustseiten 
mattschwarz, etwas schwarzgrau bereift; Schwinger schwarz. Kopf schwarz; Stirn matt, von einem Viertel 
der ganzen Kopfbreite, Gesicht von gleicher Breite und Färbung. Taster, Rüssel und Fühler schwarz, das 
dritte der letzteren jedoch klein und braunrot; Augen ganz nackt. Hinterleib: der erste Ring ist 
schwarz, die übrigen silberweiß bestäubt, der zweite Ring doppelt so lang wie der dritte. Beine ganz 
schwarz ohne Besonderheiten. Flügel etwas weißlich; dritte und vierte Längsader fast parallel, der 
Endpunkt der dritten Ader von dem der zweiten und vierten fast gleichweit entfernt; hintere Quer- 
ader senkrecht zur vierten und ebensolang wie der letzte Abschnitt der fünften. 1:6 mm lang. 

9. Thoraxrücken dunkel braungrau, matt, Brustseiten schwarzgrau, Schwinger schwarz. Kopf 
von gleicher Farbe; Stirn und Gesicht kaum etwas breiter als beim d’, das letztere konkav; das dritte 
Fühlerglied ist größer als beim d und erscheint auch nur auf der inneren Seite als rot, auf der äußeren 
schwarz. Hinterleib ganz matt schwarzgrau. Flügel etwas weißgelblich. 2-5 mm lang. 

1, 39 aus EI Obeid, 13. bis 14. März, und aus Tonga, 10. bis 13. April 1914. 


34. Desmometopa M. nigrum Zett. do. 
23 Exemplare aus EI Obeid, 13. bis 14. März; Atbara, 3. Mai 1914, 
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Ephydrinae. 


35. Psilopa nilotica Beck. (1903) (Ephygrobia). 


36 Exemplare aus dem zoolog. Garten von Khartum, 16. Februar 1914. 


36. Psilopa polita Macg. (1837). 
6 Stück aus Tonga, 10. bis 13. April 1914. 


37. Clasiopa costata Lw. (1860). 
3 Exemplare bei Atbara, 8. Mai 1914: 


38. Elephantinosoma Chnumi Beck. (1903). 


9 Exemplare von Atbara, 3. Mai 1914. 
| 97 
39. Ochthera mantispa(Lw. (1847).) = FEB 


\ 


1 Exemplar von Tonga, 12. April 1914. 
Im Schilf beim Khor Lolle. 


40. Paralimna limbata Lw. (1862). 


2 Exemplare von Renk, 20. April, und Tonga, 10. bis 13. April 1914. 

Bisher bekannte Arten dieser Gattung aus Afrika sind: albonotata Lw. (1862), confluens Lw. 
(1862), Jimbata Lw. (1862), nigripes Ad. (1905), ornatipennis Ad. (1905), decipiens Lw. (1878), 
dasycera Bezzi (1908), fulvipes Bezzi (1903). 


41. Paralimna puncticollis n. sp. J. 


Thorax durch ‘dichte aschgraue Bestäubung ganz matt; Rücken und Schildchen gelbgrau mit 
zahlreichen größeren und kleineren dunkel rotbraunen Punktflecken an den Wurzeln der Borsten und 
der Haare, so daß der ganze Rücken wie gesprenkelt aussieht; außerdem liegen zwischen den 
Dorsozentralborsten noch zwei rotbraune Längslinien, deren Lage der der Präscutellarborsten ent- 
spricht und die vor diesen abbrechen. Von Borsten sieht man 3 Dorsozentral-, 2 Präscutellar-, 
1 Humeral-, 1 Präsutural-, 2 Notopleural-, 1 Präalar-, 2 Mesopleural- und 1 Postalarborste. Schildchen 
flach, behaart, am Rande rotbraun mit vier starken Borsten. Brustseiten mit braunen Flecken und 
hellgelben Schwingern. Kopf: Stirne mattbraun ohne besondere Fleckung und mit der normalen 
Beborstung; Gesicht grau, Wangenleisten mit drei Borsten und einigen zarten Haaren. 'Prälabrum 
grau, deutlich vortretend; 1 Wangenborste. Fühler schwarz, das dritte Glied durch graue Bereifung 
etwas heller, deutlich pubescent; Fühlerborste mit 13 Kammstrahlen; Hinterkopf im oberen Dnittel 
rotbraun, weiter unten aschgrau. Hinterleib rotbraun, Metanotum aschgrau; erster und zweiter Hinter- 
leibsring fast ganz grau, die übrigen Ringe mit grauen Hinterrandbinden, von denen die erste nicht, die 
übrigen auf der Mitte unterbrochen sind. Beine schwarz; Mittel- und Hinterschienen auf der Mitte 
ihrer Oberseite mit je einer Borste (gewöhnlich stehen an den Mittelschienen deren drei, die ich hier 
aber nicht sehen kann). Hinterschenkel auf der Außenseite und nahe der Spitze mit drei Borsten; 
Metatarsen rostgelb, an den Hinterbeinen ‘sind auch noch die beiden folgenden Glieder gelb. Flügel 
etwas gelbgrau, undurchsichtig; am Ende der ersten Randader eine Borste sowie auch einige auf 
dem ersten Randaderabschnitt; die Bräunung der hinteren Querader ist nur schwach angedeutet. 
30 mm lang. 

1 Exemplar aus dem zoolog. Garten von Khartum, 16. Februar 1914. 


Anmerkung. Große Ähnlichkeit ist mit nigripes Ad. vorhanden; bei dieser Art sind aber die 
Punktflecken auf dem Thoraxrücken gelbbraun, nicht rotbraun; sie müssen sich also auf der braunen 
Fläche hell abheben, umgekehrt wie bei unserer Art; die Mundpartie wird als schwarz geschildert, 


Diptera. (3 


auf dem Rücken fehlen die braunen Längsstreifen; ferner sind außer der etwas anderen Beinbeborstung 
auch die Tarsen ganz schwarz, nicht zum großen Teil gelb. 


42. Notiphila ignobilis Lw. (1862). 


1 Exemplar aus Karshawal, 20. April 1914. 


43. Scatella paludum Meig. (1830). 


3 Exemplare von der Kitchener-Insel bei Assuan, 9. Februar 1914. 


44. Hyadina nitida Macgq. (1835). 


1 Exemplar von Karshawal, 20. April 1914. 


45. Oedenops Isis Beck. (1903). 
1 Exemplar von Atbara, 3. Mai 1914. 


Poecilothorax nov. genus. 
Gattungsbegriff. 


Zum Verwandtschaftskreise der Gattungen Oedenops und Elephantinosoma Beck. gehörig, aus 
der Gruppe der Ephydrinae, ohne Bedornung des zweiten Fühlergliedes mit deutlich vortretender 
Oberlippe und weiter Mundöffnung. Das Hauptkennzeichen dieser durch punktartige Fleckung des 
Thoraxrückens gesprenkelten Art liegt in der Beborstung von Kopf und Thorax. 

Augen kreisrund und nackt; auf der breiten Stirn je 2 Scheitel- und je 2 Frontorbitalborsten, 
von denen die äußere nach vorne, die innere nach hinten gebogen ist; auf dem Punktaugenhöcker 
stehen nur zwei schwache Börstchen. Der Kopf ist etwas breiter als hoch, das Gesicht springt (im 
Profil gesehen) nicht höckerartig vor wie bei Oedenops, zeigt aber im großen und ganzen auch die 
gerade, senkrecht abfallende Linie bis zum Mundrande; die Mundöffnung ist ziemlich groß, das 
Prälabrum deutlich herunterhängend, der Rüssel dick, sackartig. Neben den schmalen Wangenplatten 
zeigt sich eine zweite Längsfalte, die mit 2 bis 3 Borsten in einer Reihe besetzt ist; das zweite 
Fühlerglied ist ohne Dorn, das dritte in der gewöhnlichen ovalen Form mit gefiederter Borste. T'horax- 
rücken gesprenkelt mit 3 Paar Dorsozentralborsten, eine vor, zwei hinter der Quernaht; die Akrostikal- 
börstchen sind so kurz, daß sie ebenso wie die übrige Behaarung nur durch die dunkleren Wurzel- 
punkte angedeutet sind. Schildchen mit vier Borsten. Hinterleib und die nackten Beine ohne Besonder- 
heiten. Flügel fleckenlos, die zweite Längsader lang, dritte und vierte parallel; am Ende der ersten 
Längsader eine kurze Borste. 


46. Poecilothorax angustus n. sp. 9. 


9. Thoraxrücken und Schildchen durch dichte Bestäubung matt gelbbraun mit zahlreichen 
dunkel rotbraunen Punktflecken bedeckt, die den Wurzelpunkten der Borsten und Härchen ent- 
sprechen; Brustseiten ähnlich so gefärbt; Schwinger weiß; Behaarung sehr kurz. Kopf von gleicher 
Färbung und Fleckung; Gesicht mehr aschgrau. Fühler schwarz, das dritte Glied stark pubeszent, 
Borste mit neun Kammstrahlen. Hinterleib matt schwarzbraun mit grauen Hinterrandbinden an den 
ersten drei Ringen, die letzte Binde ist jedoch nur schwach ausgebildet; Behaarung kurz schwarz. 
Beine schwarz; Metatarsen, namentlich die der Hinterbeine, mehr oder weniger rostgelb. Flügel etwas 
graulich mit braunen ungefleckten Adern. 2 mm lang. 

i Exemplar aus dem zoolog. Garten von Khartum, 16. Februar 1914. 


Chlorichaeta nov. genus. 


Diese Gattung zeichnet sich bei ganz schwarzer Färbung durch glatten borstenlosen Körper aus; 
außer einigen kurzen Schildborsten sind an Kopf und Thorax keine Borsten und Haare zu 
bemerken. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98 Bd. — Th Becker 2 


74 Th. Beeker, 


Thoraxrücken stark gewölbt, schwarz, von mattem Glanze, nackt. Schildchen groß, gewölbt, mit 
vier sehr kurzen. Randborsten. Kopf von vorne gesehen ungefähr kreisförmig; Stirn glatt, gewölbt, 
mit dem schwachen Schimmer eines etwas glänzenderen Scheiteldreiecks. Das Gesicht entwickelt sich 
im Profil etwas nasenförmig; die Wangenplatten sind, ähnlich wie bei Discomyza, mit tuberkelförmigen 
Erhöhungen bedeckt. Fühler von gewöhnlicher Form, klein, mit nackter unbedeutender Borste; zweites 
Fühlerglied nicht gedornt. Augen nackt; Backen sehr breit; Prälabrum deutlich vorgestreckt. Taster 
und Rüssel deutlich. Hinterleib kurz, breit und glatt, mit fünf deutlichen gleich langen Ringen. Beine 
ohne Besonderheiten; Flügel klein. \ 


47. Chlorichaeta tuberculosa n. sp. (Fig. 6). 


Thorax und Schildchen wie oben beschrieben und gefärbt; das Schild- 
chen ist durch stärkere Punktierung etwas matter im Glanze. Brustseiten 
glänzend pechschwarz, Schwinger weißlich. Kopf ganz schwarz, Stirn von 
seidenartigem Schimmer; Backen stark glänzend. Hinterleib ganz schwarz. Beine 
schwarz; Schenkel glänzend, Vorderschenkel etwas verdickt, Tarsen der Hinter- 
beine zum großen Teil gelb. Flügel weißlich mit hellen Adern, zweite Längs- 
ader von mittlerer Länge, dritte und vierte etwas konvergierend; die hintere 
Querader senkrecht zur vierten und um ihre eigene Länge vom Flügelhinter- 
rande entiernt. 15 mm lang. 

8 4 Exemplare von Sennar, 18. bıs 24. Februar, und Atbara, 3. Mai; 
Chlorichaela luberculosa El Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


Zeck. 24:1. 





Trypetinae. 


48. Dacus longistylus Wied. Z 9. 


33 Exemplare von Sennar, 18. bis 27. Februar; von EI Obeid, 13. bis 14. März; Talodi, 2. bis 
5. April; Abu Simbel, 11. Februar; Bara, 6. bis 8. März; Gebel Semma bei Kadugli, 29. März 1914. 
(Auf der Oscherpflanze (Calotropis procera) nicht selten; die Q @ sind anscheinend weniger häufig 
als die fg |Ebner)). 


49. Dacus semisphereus Beck. JOD. 
2 d, 39 aus Bara, 6. bis 8. März; El Obeid, 13. bis 14. März; Sungikai, 19. März 1914. 


Se 


50. Dacus frontalis n. sp. g.. 


Unter den mir bekannten 28 Dacus-Arten finde ich keine Übereinstimmung; diese Art ist haupt- 
sächlich durch einen großen sametschwarzen Flecken auf der Stirne ausgezeichnet. 

Thorax von gelbbräunlicher Grundfarbe, auf dem Rücken dunkler, durch Bestäubung und kurze 
dichte Behaarung schwarzgrau erscheinend: man sieht vorne 2 breite weißliche Mittelstreifen, die 
durch 3 dunklere Linien eingefaßt sind. Schulterbeule, Schildchen und ein dreieckiger Querstreifen 
gelb; dieser setzt sich weiter fort über die Mesopleuren und nimmt auch noch den oberen Teil der 
Sternopleuren ein; die Hypopleuren sowie ein Fleck auf dem Mesonotum sind ebenfalls gelb. Kopf 
gelb; auf der Stirnfläche liegt ein großer sammetschwarzer kreisrunder Fleck, der ungefähr bis an die 
schmalen Orbitalleisten heranreicht; diese sind etwas glänzend und tragen je 3 zarte Örbitalborsten, 
deren Wurzeln jedoch nicht zu Flecken erweitert sind. Die Fühler sind mit den Tastern ganz rotgelb; 
das Gesicht hat 2 runde schwarze Flecken und ist an der Fühlerwurzel glänzend rotgelb. Hinterleib 
rostrot, der Hinterrand des ersten Ringes gelblich; auf den beiden nächstfolgenden Ringen sieht man 
unbestimmt begrenzte, etwas undeutliche schwarze Flecken an den Seiten und auf der Mitte. Beine 
ganz gelb. Flügel wasserklar mit einem braunen Vorderrandstreifen, der mit Umgehung der Vorderrand- 
zelle bis zum Randmal dieses einschließt und am Rande an der Einmündung der vierten Längsader 
endigt, ohne die erste Längsader zu überschreiten; ein brauner Längsstreifen liegt ferner auf der 
Analader; die Queradern sind ohne Bräunung. 6°5 mm lang. 

1 d aus Bara, 6. bis 8. März 1914, 
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51. Urellia stellata Fuessli. 9. 
1 Exemplar von der Kitchener-Insel bei Assuan, 9. Februar 1914. 


Geomyzinae. 
52. Cyrtonotum anus Meig. JQ.. 


91 Exemplare aus Nubbaka, 17. März 1914. 
Im Walde in dem hohlen Stamm einer gestürzten Adansonia digitata (Ebner). 


Diopsinae. 


53. Diopsis apicalis Dalm. Z 9. 
4dg, 7 Q9 aus Karshawal, 20. April 1914. 
Auf Pflanzen am sumpfigen Nilufer (Ebner). 


Borborinae. 


Anmerkung. Die Bestimmung und Beschreibung der 3 Arten der Gattung Limosina verdanken 
wir Herrn Sanitätsrat Dr. Duda, dessen Monographie der Limosinen im Erscheinen begriffen ist. 


Die mir ‘von Herrn Becker gütigst übersandten Limosinen aus dem Sudan gehören sämtlich 
einer Gruppe an, auf welche zum erstenmal Collin, Entom. Monthly Mag., 2. Serie 1902, p. 59, 
aufmerksam gemacht hat, kenntlich durch mehr als 4 Schildchen-Randborsten und eine besonders 
lange, schenkelwärts gerichtete Borste auf der Vorderseite der Mittelschenkelringe. Innerhalb dieser 
Gruppe seien einige Arten noch dadurch besonders ausgezeichnet, daß die Stirnborsten der dorsalen 
Thoraxborstenreihen und je eine Schulterborste stark eingekrümmt seien. Meines Erachtens hebt sich die 
gemeinte Gruppe, der die von Collin mitgenannte L. Zosterae Hal. allerdings nicht mit angehört, noch 
auffälliger dadurch aus der Menge der übrigen Limosinen heraus, daß der erste Randaderabschnitt bei 
allen Arten lang, stark und sparsam beborstet ist, daß ferner die Mittelschienen eine starke präapikale 
Borste an der Unterseite haben, während bei den übrigen Limosinen eine etwa vorhandene Borste am 
Ende steht, auch bei Zosterae, und daß alle Arten derselben Gruppe an der basalen Hälfte der Mittel- 
fersen-Unterseite eine einzelne starke Borste haben, während bei den andern Artgruppen hier entweder 
nur ausnahmsweise ein schwächliches Börstchen oder mehrere Borsten vorhanden sind. 

Von europäischen Arten gehören dieser Gruppe an: Halidayi Collin, lutosa Stnhm., fusci- 
pennis Hal., fuscolimosa m. — der von Villeneuve neu beschriebenen hostica, limosa Stnhm. 
breviceps Stnhm., anceps Stnhm.. Oldenbergi V ill. i. lit, caenosa Rndn., fontinalis Fall. roralis Rndn. 
cilifera Rndn. und septentrionalis Stnhm. Ich habe die Gruppe, welche sich scharf und ohne Über- 
gänge von allen übrigen Limosinengruppen abhebt, in meiner im Druck befindlichen Arbeit: »Revision 
der europäischen Arten der Gattung Limosina Macg. (Dipt.)« zunächst als Collinia, später, mit Rücksicht 
darauf, daß dieser Name bereits vergeben ist, auf Anraten des Herrn Dr. Zerny zu einer Untergattung 
Collinella zusammengefaßt. 

In ihr lassen sich unter Benutzung der verschiedenen Gesichtsbildung und Thoraxbeborstung 
leicht noch zahlreiche kleinere Gruppen bilden, doch entbehren diese der Berechtigung besonderer 
Benennung um so mehr, als es an Übergängen von einer zur anderen kleineren Gruppe nicht fehlt, 
Biologisch kennzeichnet die Zusammengehörigkeit aller Collinellen der Umstand, daß fast alle Arten 
in großer Massenhaftigkeit an verschlammten Teichen, Bachufern und auf sumpfigen Wiesen angetroffen 
werden, oft in Gesellschaft von Ephydrinen, deren Lebensweise sie zu teilen scheinen.! 

Die 20 Limosinen aus dem Sudan, welche sämtlich mit „Khartum, 16. Februar, Zool. Garten, 
Aegypt. Sudan, Ebner 1914« bezettelt sind, stellten nur 3 Arten der von mir aufgestellten Unter- 
gattung Collinella dar, welcher in ausführlicher Zusammenfassung folgende Merkmale eigentümlich sind: 

»Thoraxrücken mit einer geschlossenen Reihe oder doch mehr als 3 »inneren Seitenborsten« 
(Dorsozentralen), meist auch mit einigen ansehnlichen »Mittenborsten« (Acrosticalen). Schildchen mit 
6 bis 8 Randborsten, obenauf nackt oder nur stellenweise beborstet. After des @ meist 


1 Die meisten Dipteren aus dem zoologischen Garten in Khartum wurden auf verschlammten und sumpfigen Wiesen 
gekötschert (Ebner). 


16 Th. Becker, 


versteckt, eingezogen, in der Regel kurz behaart und unauffällig beborstet. Afterglieder des Jg’ 
meist kurz, Afterspalt gewöhnlich nach hinten schauend; Mittelschenkelringe mit einer starken, 
schenkelwärts gekrümmten Borste: »Präfemoralborste« an der Vorderseite; Mittelschienen an der Innen- 
seite (Unterseite), etwas oberhalb des unteren Endes stets mit einer starken Borste: »Präapikalborste«, 
nie mit einer »abstehenden Endborste«; Hinterschienen außen (oben) meist mit ziemlich langen, weit- 
läufig gereihten Borstenhaaren, Mittelferse stets unten an der basalen Hälfte mit einer einzelnen auf- 
fälligen Borste: »Metatarsalborste«. Randader nur bis zur Mündung der dritten Längsader reichend; erster 
Randaderabschnitt weitläufg und lang beborstet; dritte Längsader im Endabschnitt immer mehr weniger 
gebogen. Flügelläppchen länglich, an der Spitze abgerundet.« 


1. Collinella roralis Rnd. 


I 8, 16 9 aus Khartum vom zoolog. Garten, 16. Februar 1914. 

So primitiv auch die Rondanische Beschreibung ist, so genügt sie doch für die Bestimmung der 
wenigen europäischen Arten durch den Vergleich mit fontinalis Fall. und den Hinweis auf die 
geringere Größe. Den Arten der fontinalis-Gruppe ähnlich durch das vor die Augen nicht hervortretende 
Untergesicht, die lange Fühlerborste, die stark gekrümmte dritte und gerade vierte Längsader, unter- 
scheidet sich die roralis-Gruppe durch das gänzliche Fehlen von stärkeren Thoraxmittelborsten (Acro- 
sticalborsten); die dritte Längsader ist noch stärker zur Randader aufgebogen und mündet entschieden 
weiter vor der Flügelspitze als die vierte dahinter. Roralis Rndn. hat ferner eine sehr auffällige lange, 
der Mittelferse eng angeschmiegte Mittelschienenborste an der Hinter-, beziehungsweise medialen Seite. 
Rondani schreibt von roralis: »fronte tota etiam limbo antico nigra« und: »Pedes nigri, vel nigricante- 
picei, coxis geniculis tarsisque plus minusve pallidioribus«. In Wirklichkeit ist auch bei den Europäern 
die Stirn meist rotbraun, und an den Beinen sind auch die Schienen in der Regel lichtbraun. Es hat 
deshalb keine Berechtigung, daß Herr Professor Meijere, vielleicht mit Rücksicht "auf diese Farben- 
unterschiede, unter den von ihm beschriebenen südostasiatischen Dipteren (Tijdschrift voor Entomologie 
Deel 57, 1914, p. 269) die gleiche Art als Zimosina salatigae n. sp. beschrieben hat. Die Typen und 
die Beschreihung passen ganz auf roralis Rndn. 

Roralis Rndn. ist über ganz Europa, Asien und Afrika verbreitet, auch in Neu-Guinea gesammelt 
worden und eine der häufigsten Collinellen. In der Sammlung des Budapester Nationalmuseums 
stecken Hunderte von Stücken aus Formosa, Bombay, Colombo, Ismailia, Abessinien, Transvaal, 
Natal (Sarnia). 


2. Coilinella acrosticalis Becker. 


2 2 aus Khartum, vom zoolog. Garten. 16. Februar 1914. 

Diese Art ist von Becker, Mittlg. Zool. Mus. Berlin, p. 126, 190 (1903), so ausführlich beschrieben 
worden, daß der Beschreibung nichts Wesentliches hinzuzufügen ist. Die Art ist der europäischen 
fuscipenmis Hal. verwandt, nimmt aber unter den Arten mit obenauf beborsteten Schildchen dadurch 
eine besondere Stellung ein, daß die Börstchen der Schildchenoberfläche reihenweise längs der Seiten- 
ränder und in annähernd gleicher Stärke angeordnet sind und nur ein longitudinaies Mittelteld frei- 
lassen; von den 6 Schildchenrandborsten sind die 4 lateralen fast gleich stark und fast so lang wie 
die apikalen. Auch ist die Thoraxbeborstung eine andere als bei fuscipennis; sie ähnelt durch 2 kräftige, 
breitgestellte, vordere und eine hintere Acrosticalborste der von octisetosa Becker, limosa Stnhm. und 
hostica Villn.; doch hat octisetosa auf der Schildchenoberfläche je eine einzelne aulfällig starke Borste» 
während limosa obenauf ganz nackt ist, und hostica nur ein einzelnes, wenig auf die Oberfläche vom 
Rande her aufgerücktes viertes Borstenpaar hat, zudem auch durch schwäızliche Schwinger aus- 
gezeichnet ist. 

C. acrosticalis Becker wurde von Becker in Kairo, Luxor und Assuan von November bis Februar 
gesammelt. Von einigen Stücken der Sammlung des Wiener Hofmuseums, gesammelt von Sikora 
auf Madagaskar, unterscheidet sich die typische acrosticalis Becker anscheinend nur dadurch, daß sie 
am Grunde der Mittelschenkel nur je ein schwaches, senkrecht abstehendes Haar hat, während bei den 
Madagaskarstücken hier eine auffällig starke Borste steht. 
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8. Collinella nebulosa Meijere. 


1 2 aus Khartum vom zoolog. Garten, 16. Februar 1914. 
Diese durch den roralis-ähnlichen Verlauf der dritten und vierten Längsadet, im Gegensatz zu 
roralis aber durch Vorstehen des Untergesichts, eine lang behaarte Fühlerborste und eigentümliche 
Flügelfleckung besonders ausgezeichnete Art ist von Meijere in Tijdschrift voor Entomologie Deel 59, 
1916 (Studien über südostasiatische Dipteren I), S. 211 beschrieben worden. Ich lasse dahingesteilt 
sein, ob sie nicht mit L. subtinctipennis Brun. (Records Ind. Mus. VII, 1913, p. i74) identisch ist, 
deren Beschreibung mir bisher nicht zugänglich geworden ist. Meijere betont als Unterschied, daß 
sich bei dieser nur eine hellere Binde finde, welche mit der zweiten von nebulosa übereinstimme; auch 
seien die Beine größtenteils gelb. Meijere hat nämlich den Flügel seiner nebulosa mit zwei hellen 
Fleckenbinden in Fig. 13 abgebildet. Indessen treten diese Fieckenbinden durchaus nicht immer deutlich 
in Erscheinung; oft ist nur, wie in meiner Photographie eines Stückes aus Abessinien, die äußere 
Binde als solche deutlich erkennbar; noch öfter ist von den Binden überhaupt nichts wahrzunehmen, 
dagegen besteht immer wenigstens die Andeutung einer leichten Fleckung im Verlaufe des End- 
abschnittes der dritten Längsader. Die Beinfärbung ist, wie bei den meisten Limosinen, so variabel, 
daß sie für die Artbestimmung bedeutungslos ist. Alle Varietäten dieser über die heiße Zone der ganzen 
Erde verbreiteten Art oder Artgruppe stimmen in folgendem überein: 

Das Untergesicht tritt im Profil deutlich vor den Augen hervor; die Fühlerborste ist fast viermal 
länger als der Fühler und lang behaart; die Acrosticalborsten sind kaum merklich länger und stärker 
als die Mikrochäten der mittleren Borstenreihen. Von den Dorsozentralborsten sind die drei hintersten 
kräftig entwickelt, die vierte vorderste Dorsozentrale etwas stärker als die Schulterborste, aufgerichtet, 
isoliert und nicht gefolgt durch weitere einwärts gekrümmte Borsten. Schildchen mit acht Randborsten, 
von denen das vorderste Paar sehr fein ist, das dritte halb so lang wie das zweite. Schienen gelbbraun 
mit diffusen schwarzbraunen Ringen am ersten und zweiten Drittel. Flügel bei auffallendem Licht 
bräunlich mit irisierenden weißlichen Flecken auf der Mitte des Endabschnittes der dritten Längsader 
und in der Diskoidalzelle. nach vorn und hinten sich bindenartig erweiternd; im Bereiche dieser 
Flecken sind die sonst braunen Adern lichter gefärbt. Bei durchfallendem Licht verschwinden die 
weißen Flecken und an den graubräunlichen Flügeln fallen nur zwei dunklere Flecken im Verlaufe des 
Endabschnitts der dritten Längsader und an der hinteren Querader auf. Flügel ähnlich geadert wie 
bei roralıs, doch ist der zweite und dritte Randaderabschnitt fast gleich lang; die vierte Längsader 
ist im geraden Endabschnitt sehr unscheinbar; die Diskoidalzelle, mit etwas stumpfen Außenecken, 
hat bald nur an der Vorderecke, bald auch an der Hinterecke einen winzigen Aderfortsatz. 

In der Sammlung des Budapester Nationalmuseums stecken 4 d' und 4 9, von Sauter in 
Formosa gesammelt, mit überwiegend licht gefärbten Flügeln, lichtbraunen Beinen und deutlicher 
Schienenringelung; mit diesen stimmt auch das ? aus dem Sudan überein. 5 d' von Koväcs 
in Ostafrika und Abessinien gesammelt, sind etwas größer, haben im allgemeinen stärker gebräunte 
Flügel mit deutlicherer Bindenzeichnung, dunkleren Beinen, schwärzlichen Schenkeln und undeutlich 
geringelten Schienen und entsprechen der von Meijere beschriebenen Varietät aus Südostasien 
(Tjibodas). In der Sammlung des Wiener Hofmuseums stecken 5 d’, 4 2, von Fruhstorfer in 
Mittel-Annam gesammelt, sowie endlich noch 1 J und und 9 2, bezettelt mit Paraguay (Babarczy 
S.-Bernard 906, II, II), in Größe und Färbung überwiegend der Sudan-Type entsprechend. 


54. Collinella roralis Rondani. 


55. Collinella acrosticalis Becker. 


56. Collinella nebulosa Meijere. 


Hippoboscidae. 


57. Hippobosca equina L. 
8 Exemplare aus E! Obeid, Dilling, Umm Ramad—Nubbaka; März 1914. 


| 
(09) 


Th. Becker, 


58. Hippobosca dromedarina Speiser. 

4 Exemplare aus Bara, El Obeid, Umm Ramad—Nubbaka; März 1914. Auch bei Sennar, 28. Februar 
(det. Zerny), und in Kordofan. 

Die Kamellausfliege ist in Kordofan auf dem Dromedar sehr häufig, auf den Menschen geht sie 
nur selten über (Ebner). 

59. Ornitheza sp. (det Zerny). 

1 Exemplar aus Sennar, 19. Februar 1914. 

Der Wirt ist unsicher, es kommen folgende Vögel in Betracht: Chalcopelia delicatula Sharpe, 
Pluwvianus aegyptius L., Dierurus afer A. Lcht., Merops nubicus Gm., Melittophagus pusillus ocularis 
Rchw., Himantopus himantopus L., Milvus aegyptius Gm. und Corvus scapnlatus Daud. (det. Wettstein). 

60. Olfersia sp. 

1 Exemplar aus EI Obeid, 11. bis 12. März 1914. 


61. Olfersia sp. 
1 Exemplar aus Lebu, 31. März 1914. 
Anmerkung. Ich lasse diese beiden Arten unbestimmt, da ich in Bewertung derselben nicht 
ganz sicher bin. 


Nycteribiidae. 


62. Nycteribia sp. (det. Zerny). 
1 Exemplar aus El Obeid, 13. März 1914, auf der Fledermaus Scolophilus nigrita lencogaster 
Cretzschm. (det. Wettstein). 


Calyptratae. 


Anthomyidae. 
Von Prof. P. Stein 7 (Treptow). 


63. Chortophila cilicrura Rond. 9. 
l Exemplar aus der Mokattam-Wüste bei Kairo, 4. Februar 1914. 


64. Lispa longicollis Meig. 9. 
2 Exemplare aus EI Obeid, 11. bis 12. März, und Tonga, 14. bis 15. April 1914. 


65. Lispa scalaris Lw. 9. 
2 Exemplare aus Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 


66. Lispa leucospila Wied. JO. 
14 Exemplare aus Khartum, zoolog. Garten, 16. Februar 1914. 


67. Atherigona varia Meig. ZP9. 
2 Exemplare: Holzstation vor Kosti, 21. April; Atbara, 3. Mai 1914. 


68. Limnophora sp. ? 9. 
1 Exemplar von der Tuti-Insel bei Khartum, 15. Februar 1914. 


69. Limnophora rufimana Rond. ZQ9. 
8 Exemplare aus Khartum, zoolog. Garten, 16. Februar, und Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 


10. Mydaea sp. ?. 


1 © aus Khartum, 16. Februar 1914, zoolog. Garten. 
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71. Muscina stabulans Fall. J. 


1 Exemplar aus Luxor, 5. Februar 1914. 


72. Stomoxys calcitrans L. ©. 
4 Exemplare von Tonga, 17. April; Kaka—Renk, 19. April, am Nildampfer; Renk und Karshawal, 
20. April 1914. 


73. Musca luciduia Lw. Jg. 
1 Exemplar aus EI Obeid, 13. bis 14. März 1914. 


74. Musca humilis Wied. ZQ = bivittata Thoms. 
36 Exemplare aus Luxor, 5. Februar; Kitchener-Insel bei Assuan, 9. Februar; Sennar, 18. bis 
24. Februar; EI Obeid, 2. bis 12. März; Bara, 6. bis 8. März; Nubbaka—Sungikai, 18. März; Dilling, 
22. März; Talodi, 2. bis 5. April; El Egheibish, 6. April; Bir Joghan, 8. April; Tonga 10. bis 13. April, 
Holzstation bei Kosti, 21. April; Atbara, 3. Mai 1914. 


75. Musca domestica L. SP. 


18 Exemplare: Mokattam-Wüste bei Kairo, 4. Februar; Kitchener-Insel bei Assuan, 9. Februar; Khartum 
16. Februar; Sennar, 25. bis 27. Februar; EI Obeid, 2. bis 14. März; Melut, 19. April 1914, am Nildampfer. 


76. Musca crassirostris Stein g. 
4 Exemplare aus Tonga; 17. April; Khor Lolle bei Tonga, 10. April; Renk, 20. April 1914. 


77. Musca tempestiva Fall. ?. 
1 Exemplar aus Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 


78. Graphomyia maculata Scop. ©. 
1 Exemplar aus Tonga, 14. bis 15. April 1914. 


Tachinidae. 


Tachininae. 


Von Dr. J. Villeneuve (Rambouillet). 


Übersetzung des französischen Manuskriptes von R. Ebner (Wien).! 


79. Tachina Ebneri n. sp. SP. 


Eine Art von mittlerer Größe, mit kaum behaarten Augen, mit 4 Dorsozentral-Borsten am Thorax 
und mit einem aın freien Rande rötlichen Scutellum. Sie ist durch ihr mit feinen schwarzen Borsten 
bedecktes Peristom charakterisiert; ihre Antennen sind nicht sehr lang (das dritte Glied ist zweieinhalbmal 
so lang wie- das zweite) und in beiden Geschlechtern verschieden gefärbt: beim Q sind sie rot, aber 
an der Basis noch schwärzlich; beim 5 sind sie schwärzlich, aber an der Vereinigungsstelle des 
zweiten und des dritten Gliedes ziemlich breit rötlich. Die Frontalborsten steigen unter das Niveau der 
Fühlerborste herab, fast bis zur Mitte der Wangen. Taster gelb. Die große Vibrisse wird nur von 
2—83 kurzen Borsten überragt. Das Peristom ist breit. 

Das schwarze Abdomen trägt auf den Segmenten II und Ill vorn eine breite graue Binde; das 
Segment IV ist kurz und hat nur eine schmale graue Binde. Der Genitalapparat des Z scheint nur 
zottig schwarz behaart zu sein. Die Segmente I und II haben jedes 2 ziemlich kurze mediane Marginal- 
borsten; das Segment III hat eine vollständige Reihe von 6—8 langen und starken, von einander ge- 
trennten Borsten; das Segment IV endlich hat nur vor seiner Apikalreihe steife, kurze Borsten. 


1 Ich bin Herrn Kustos Dr. H. Zerny für seine Mithilfe namentlich bei der Übersetzung von Fachausdrücken sehr zu 
Dank verpflichtet (Ebner). 


830 Ih. Becker, 


Hintertibien ziemlich regelmäßig gefranst. 

Länge: 7—8 mm. 

Herrn Prof. Ebner gewidmet, welcher sie in mehreren Exemplaren aus Anchmophila cordofensis 
erhalten hat.! 


80. Setulia fasciata Meig. 
Tonga, 17. April 1914, 2 Exemplare. — Paläarktische Art. 


81. Sphecapata sp. ? 

Tuti-Insel bei Khartum, 15. Februar; zoolog. Garten von Khartum, 16. Februar 1914. 

3 9 9, welche ich einstweilen in dieser Gattung belassen habe, obwohl sie von unserer Späee. 
concinna Fall. gut verschieden sind: sie haben die Stirn zweimal so breit, eine tieischwarze Stirnbinde 
von derselben Breite wie die Orbiten, jederseits 3 Orbitalborsten; der Kopf: ist gleichmäßig weißlich, 
der Vorderrand der Wangen trägt in seinem mittleren Teil eine Reihe von kleinen schwarzen Borsten. 
Man kann diese Art in Abwesenheit des Ö nicht einreihen. Sie scheint eine tatsächliche Verwandt- 
schaft mit den Arten der Gruppe Hoplocephala Maceg. zu haben — aber sie hat nur eine Wimper am 
Ursprung der Flügelader Il. 


82. Hoplocephala sp. ? 

Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März; Keiga Tummero—Kadugli, 27. März; Gebel Semma 
bei Kadugli, 29. März 1914. 

3 @ 9 dieser an abweichenden Formen so reichen afrikanischen Gruppe, von denen man bisher 
nur eine kleine Anzahl kennt, die von mir in mehrere Untergattungen verteilt wurden: Hoplocephalopsis, 
Hoplocephalella, Hoplocephalina etc. Diese 3 @ @ stehen Hoplocephalopsis schistacea Villen. nahe, 
aber sie haben kahle Augen. Die Wangen haben einige kleine schwarze, zerstreute Wimpern und ihr 
Vorderrand trägt eine Reihe von kleinen, kurzen Borsten. Auch hier ist das g’ unentbehrlich, um die 
Identität dieser Art zu bestimmen. 


83. Sarcophaga haemorrhoidalis Meig. 
Tonga, 17. April 1914. 1 d. 


84. Sarcophaga albiceps Meig. var. hirtipes Wied. 


Insel Elephantine bei Assuan, 8. Februar; El Obeid—Bara, 2. bis 5. März; Umm Ramad, 15. März; 
Nubbaka—Sungikai, 18. März; Bir Joghan, 8. April 1914. — Zahlreiche Exemplare. 


85. Wohlfahrtia nuba Wied. 


Nubbaka—Sungikai, 18. März 1914. 1 SZ und I 9, die mit der Type von Wiedemann gut 
übereinstimmen. 


86. Lucilia argyrocephala Maccg. 
Bara, 6. bie 8. März; EI Obeid, 13. bis 14. März; Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März; 
Dueim—Khartum, 23. April 1914, am Nildampfer. 
Mehrere Individuen dieser der ZLucilia sericata Meig. sehr nahestehenden Art, von der sie viel- 
leicht nur eine Varietät ist; jene ist für die Fälle von Myasis charakteristisch, die man beschrieben hat, 


87. Compsomyia marginalis Wied. 
Sennar, 18. bis 27. Februar; Bara, 6. bis 8. März 1914. — Zwei Exemplare. 
Der Gattungsname Chrysomyia R. D. muß für die amerikanischen Formen reserviert werden, 
welche das untere ‘(oder thorakale) Flügelschüppchen an seiner Oberseite nicht wie Compsomyia 
behaart haben. 





ı Die Tiere schlüpften im Juni 1914 im Wiener Museum aus Säcken der Psychide Auchmophila cordofensis Rebel, die 
im März bei El Obeid gesammelt worden waren (Ebner). 


Diptera. Sl 


88. Compsomyia putoria Wied. 


Sennar, 18. bis 27. Februar; Dilling, 20. bis 22. März; Tonga, 17. April; Lull—Kodok, 18. April 
1914, am Nildampfer. — Zahlreiche Individuen. 


89. Compsomyia albiceps Wied. (+ bibula Wied.) 


Bara, 6. bis 8. März 1914. — Zwei Exemplare. 

Außer den Merkmalen, auf welche ich schon aufmerksam gemacht habe: die beim 5 auf der 
Stirn entwickelte Behaarung, sowie die blaßrote Farbe des Peristoms und des Cliypeus, will ich bei 
C. albiceps die Abwesenheit der starken Borste anführen, welche sich bei €. putoria unmittelbar unter 
dem prothorakalen Stigma befindet (soie stigmatique, Stigmatikalborste von Becker). Diese Borste 
liegt bekanntlich hinter der prothorakalen Borste. 


90. Rhinia apicalis Wied. var. testacea R. D. 
Bara, 6. bis 8. März 1914. — Mehrere Individuen. 


91. Rhynchomyia callopis Lw. 9. 
EI Obeid—Bara, 4. bis 8. März 1914. — Mehrere Individuen. 


92. Rhynchomyia pruinosa n. Sp. 


Sennar, 23. bis. 27. Februar ‚1914.,1 ©. 
Eine Art, die beim © leicht an ihrer gleichmäßig grauen Farbe am Thorax und am Scutellum 
zu erkennen ist. Der freie Rand des letzteren ist rot. Rot ist auch das Abdomen, welches ganz grau- 
weiß bestäubt ist, worauf sich eine medio-dorsale Binde und schwärzliche Querbinden zeigen, deren 
breiteste im allgemeinen jene des Segments II ist; jene des Segments IV reduziert sich auf drei bis- 
weilen undeutliche apikale Flecken. Ziemlich oft sind die ersten Segmente deutlich gelbrot, wenn die 


Bestäubung weniger dicht ist. 


Medio-vertikale Binde des Hinterkopfes, Stirnbinde, Fühler und Grund der Fühlerborste gelblich; 
Ciypeus und Taster heller; Kopf weißlich und mit weißer Behaarung. Außerhalb der Stirnborsten 
sind die Orbiten glatt und tragen nur 2 bis 3 Orbitalborsten. Mund vorspringend. 


Der Thorax hat 2 + 4 Dorsozentral-Borsten; Acrostikalborsten vollzählig (ausgenommen das 
dritte präsuturale Paar, wie es die Regel ist); Pleuren mit ganz weißlicher Behaarung; Sternopleural- 
Borsten = 1 +1. 

Abdomen mit schwachen und niedergedrückten Marginalborsten. Keine Discalborsten auf 
Segment IV. 

Beine rot, Schenkel mehr oder minder grau; Tarsen schwarz. 


Ebner hat nur ein einziges Q aus dem ägyptischen Sudan; ich habe mehrere andere aus denı 
Nyassaland, von Chilanga und vom Belgischen Kongo gesehen. 


Ein £ aus Britisch-Östafrika, welches ich auf diese Art beziehe, hat rückwärts zusammen- 
stoßende Orbiten. Der Grund des Thorax, einschließlich der Pleuren und des Scutellums, ist olivengrün, 
wie matt bronzefarbig. Das Abdomen ist rot, mit spärlicher Bestäubung, die in der Mitte und am Ende 
des letzten Segments mehr grau und dichter ist; die schwarze, medio-dorsale Binde wird von länglich- 
dreieckigen, schmalen Flecken gebildet, die am besten ausgeprägte Querbinde befindet sich hier auf 
Segment Ill; der Genitalapparat ist schwärzlich und das prägenitale Sternit hat einen Ausschnitt, dessen 
jeder Winkel in ein dreieckiges, unten vorspringendes und gut sichtbares Zähnchen verlängert ist. Die 
Marginalborsten des Abdomens sind auf Segment IV lang und kräftig und die dorso-lateralen auch 
auf den vorhergehenden Segmenten; sonst sind sie kurz und anliegend. Die Beine haben die Hüften 
schwärzlich oder grünlich, die Tarsen schwarz und die Tibien graugelb. 

In beiden Geschlechtern sind die Augen kahl. 

Länge: 6 mm, 5—9 mm, 
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93. Rhynchomyia sp. ? 
Sennar, 25. bis 27. Februar 1914. 
Ein 9, welches sich in einem zu schlechten Erhaltungszustand befindet, um genau untersucht 


werden zu können. , 


Rambouillet, am 30. Oktober 1921. 


Öestrinae. 


Von Th. Becker. 


94. Oestrus ovis L. 9. 
1 Exemplar aus Khartum, 14. Februar 1914, zoolog. Garten. 


95. Cephalomyia maculata Wied. / var. 

1 5, das in den plastischen Merkmalen mit maculata übereinstimmt, in der Färbung aber 
sich nicht unwesentlich unterscheidet: so ist die breite dunkle, weiß eingefaßte Mittelstrieme auf 
dem Vorderteil des Rückens in 4 breite Streifen aufgelöst; das Schildchen hat an seinem Wurzelteil 
nur 4 schwarze Flecken, während bei meinen 3 Exemplaren meiner Sammlung das Schildchen auf der 
ganzen Fläche stark schwarz gefärbt ist; dann aber fehlt am Hinterleibe die charakteristische weiße 
Färbung; sie wird ersetzt durch die rötlichbraune Grundfarbe mit gelben Hinterrandsäumen; die Flüge 
sind etwas weniger stark braun gefleckt. Ich nehme an, daß hier nur eine Farbenvarietät vorliegt. 

1 Exemplar aus Bara, 6. bis 8. März 1914. 
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Einleitung. 

Unter den zoologischen Forschungsreisen, die sich in den letzten Jahren in den ägyptischen 
Sudan wendeten, haben nur zwei in ausgedehnterem Maßstabe Insekten gesammelt und der Bearbeitung 
zugeführt. Zuerst die schwedische Expedition, die vom Dezember 1900 bis Juli 1901 dauerte 
(Results of the Swedish Zoological Expedition to Egypt and the White Nile 1901 under the Direction 
of L. A. Jägerskiöld) und an der I. Trägärdh als Entomologe teilnahm; sodann die Forschungsreise 
Prof. Werner’s vom Jänner bis April 1905 (Ergebnisse der mit Subvention aus der Erbschaft Treit) 
unternommenen zoologischen Forschungsreise Dr. F. Werner’s nach dem ägyptischen Sudan und Nord- 
Uganda; Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, math.-naturw. Kl.). 

Vergleicht man die Ergebnisse dieser Reisen in Bezug auf die Ameisen mit der Expedition 
Werner’s vom Jahre 1914, an der sich der Schreiber dieser Zeilen vorwiegend mit entomologischen 
Aufsammlungen beteiligte, so erhalten wir folgendes Bild: 























Ba nuBae Jägerskiöld-Trägärdh Werner Werner-Ebner 
1900— 1901 1905 1914 
| 
Dauer in Monaten 8 31/, 31), 
Bearbeiter der gesammelten Ameisen Mayr, Forel Mayr Viehmeyer 

Arten 29 21 46 

Formen 30 21 592 

n. sp. 4 1 3 

n. sbsp. 1 = 2 

n. var. 1 . Ir 1 
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Das. günstige Resultat der letzten Reise erklärt sich trotz der Kürze der Zeit teils dadurch, daß wir 
weit nach Süden und Westen vordrangen und dabei vielfach in Gegenden kamen, in denen vor uns 
wenig oder gar nicht gesammelt worden war; teils auch dadurch, daß diesmal den Insekten besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet werden konnte. Von den 46 Arten wurden 13 auch schön von Jägerskiöld- 
Trägärdh, 16 auch im Jahre 1905 von Werner mitgebracht. Daher hat die schwedische Expedition 17, 
Werner 5 Formen gesammelt, die wir diesmal nicht auffanden; Unterschiede, die sich durch Lokalität, 
Reisedauer und Jahreszeit unschwer erklären lassen. Von allen drei Forschungsreisen wurden aus 
Ägypten und aus dem Sudan insgesamt 66 Arten in 73 Formen heimgebracht. 


Als neu erwiesen sich diesmal folgende Tiere: 


Anochetus gracilicornis n. sp. 8 — Renk. 

Cremastogaster psendinermis n.sp. 8 Q@ — Nubbaka, Gulfan bis Keiga Tummero. 
Plagiolepis pernix n.sp. 8 — EI Esheibish. 

Monomorium salomonis L. hereules n. sbsp. 8 — EI Obeid bis Bara, Atbara. 
Camponotus diplopunctatus subconvexus n. sbsp. 8 — Sennar. | 

Cremastogaster scutellaris schmidti Mayr v. rectangnlata n. var. 8 — Port Sudan. 


Außerdem wurden von Cremastogaster nigriceps Em. die bisher noch nicht beschriebenen © und 


=: 


g mit Akaziengallen eingesammelt. 


Die Ameisen gehören auch im Sudan zu den auffallenderen Insekten. Die Geflügelten kommen 
meist zum Licht (Dorylus, Aenictus, Campomotus macnlatus). Größere Wanderungen sahen wir nur 
selten (z. B. die stechende Megaponera foetens in Sennar). In menschlichen Wohnräumen findet man 
bisweilen Messor barbarus semirufus vw. galla, Pheidole rugaticeps v. arabs, Monomorium pharaonis, 
Prenolepis longicornis, Camponotus maculatus u. a. Doch kann keine dieser Arten als eigentliches 
»Haustier« bezeichnet werden, vielleicht mit Ausnahme von Mon. pharaonis, die anscheinend auf den 
Nildampfern sehr verbreitet ist. Im Freien sind namentlich die schnellen, langbeinigen Cataglyphis-Arten 
leicht kenntlich, von denen C. bicolor in Ägypten und im nördlichen Sudan weit verbreitet ist. Auch die 
häufig auf Bäumen lebenden Cremastogaster-Arten zählen zu den auffälligeren Vertretern der sudane- 
sischen Ameisen. 


Insbesondere zwei Arten sind aber zu erwähnen, die sich auch dem Laien durch ihre Wohnorte 
besonders bemerkbar machen, obwohl ich über die Lebensweise der Tiere nicht Neues anführen kann. 


Zunächst Messor barbarus semirufus v. galla. Diese Form ist im Sudan an manchen Orten sehr 
häufig und variiert beträchtlich in der Größe, Auf sandigem Boden, so z. B. an der Karawanenstraße 
bei Hamra und Tanguru trafen wir wiederholt die regelmäßigen, kraterförmigen, bisweilen fast 1 m im 
Durchmesser großen Wälle, welche die Öffnungen der Erdnester umgeben. ‚Trotz der beträchtlichen 
Dimensionen dieser Bauten sah man aber bei Tage nur verhältnismäßig wenige Ameisen dabei. Auch 
Trägärdh beschreibt solche Kraternester aus dem Sudan etwas genauer (l. c., p. 5). 


Zweitens möchte ich hier an Akaziengallen und Ameisen erinnern, worüber Sjöstedt bereits 
eine meisterhafte und eingehende Beschreibung und Schilderung auf Grund eigener Beobachtungen in 
den ostafrikanischen Steppen gegeben hat (Wissenschaft. Ergebn. d. schwedischen zoolog. Expedition 
nach dem Kilimandjaro, dem Meru u. d. umgebenden Massaisteppen Deutsch-Ostafrikas 1905— 1906, 
2. Bd., 1910, Hymenoptera, pp. 97 bis 118, t. 6 bis 8). Diese Gallen, die‘ wir auf einer Flötenakazie (Acacia 
fistula Schwf.?) bei Dilling und Ragaba antrafen und die von Cremastogaster nigriceps bewohnt 
waren, gehören unstreitig zu den merkwürdigsten Gebilden, die wir während unserer Reise im Sudan 
kennen lernten. Ich möchte daher in einer späteren Publikation über dieses Thema einige Mitteilungen 
und Abbildungen bekannt geben. 


Mehrmals traf ich Ameisen und Termiten unter demselben Steine oder Baumstamme an. In 
El Obeid fand ich im Garten des Gouverneurs unter einer Matte einen großen Bau von Termiten und 
außerdem auch Pheidole rotundata impressifrons. Nach dem Aufheben der schützenden Bedeckung 
entstand natürlich große Aufregung und ich sah öfters Ameisen, welche Termiten festhielten und fort- 
trugen. Eine ganz ähnliche Beobachtung machte ich später in Dilling, wo ich unter einem liegenden 
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Baumstamm Euponera sennaarensis und Termiten feststellte; auch hier packten die Ameisen die 
Termiten. Vermutlich handelte es sich in solchen Fällen mehr um ein »zufälliges« Nebeneinanderleben 
der beiden verschiedenen Tierarten, das erst durch meinen Eingriff so empfindlich gestört wurde. 

Eine kurze Reiseroute unserer Expedition und eine Karte des bereisten Gebietes findet sich in 
den Denkschriften der Akademie, 93. Bd., 1916, p. 424; eine treffliche Schilderung der biologischen 
Verhältnisse gibt O. v. Wettstein, ibid., 94. Bd., 1917, p. 500. 

R. Ebner. 


Bearbeitung des gesammelten Materials. 
Von H. Viehmeyer. 


Fam. Formieidae. 
Subtam. Dorylinae Leach. 


Trib. Dorylini For. 


1. Dorylus affinis Shuck. var. aegyptiaca Mayr g. 
Sennar, 18. bis 24. Februar; am Dampfer bei Kosti, 21. April. Wie die beiden folgenden Arten 
am Licht. : 


Trib. Eeitini For. 
2. Aenictus hamifer Em. d. 
Umm Ramad—Nubbaka, 16. März; Sungikai-Dilling, 20. März. 


3. Aenictus fuscovarius Gerst. var. magretti Em. d. : 

Sennar, 18. bis 27. Februar; Kadugli, 28. März; Tonga, 17. Aptil. Unterscheidet sich von Ae. 
hamifer, dem die Form habituell täuschend gleicht, außer durch die lanzettförmigen inneren Genital- 
klappen, auch durch etwas längere Geißelglieder und kleinere Ocellen. Die Unterschiede in der Kopf- 
form sind, obwohl bei einzelnen Stücken recht auffallend, ganz unbeständig. 


Subfam. Ponerinae Lep. 
Sect. Prodorylinae Em. 
Trib. Cerapachyini For. 


4. Sphinctomyrmex (?) rufiventris Sants. Z. 


Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März. Die Sammlung enthält drei Männchen der Tribus 
Cerapachyini, die der Beschreibung und Abbildung Santschi’s (Ann. Soc. Ent. Fr. 1915, p. 244, f. 1.) 
so genau gleichen, daß ich den einzigen schwerwiegenden Unterschied, nämlich das Vorhandensein der 
Mayr’schen Furchen bei Santschi’s Stücken, für einen Irrtum in der Benennung halten möchte. Emery 
erwähnt in seiner Arbeit über den Thorax der Ameisen (Bull. Soc. Ent. Ital. 1900, pp. 103 bis 119), 
daß er sowohl wie Mayr, Jahre hindurch die konvergierenden Furchen des Scutums vieler Ameisen- 
männchen irrtümlich mit dem Namen Parapsidialfurchen belegt hätte, welche Bezeichnung aber den 
beiden seitlich davon gelegenen, die parapsides von Mac Leay begrenzenden Suturen zukomme. Bei 
Santschi läge dann die entgegengesetzte Verwechslung vor, daß nämlich den Parapsidialsuturen der 
Name Mayr’'sche Furchen zuerteilt wäre. Sollte sich diese Vermutung bewahrheiten, so hätte das die 
Folge, daß das von Santschi beschriebene 5 nicht bei der Gattung Sphinctomyrmex verbleiben könnte, 
denn von den g'Z der vier zu dieser Tribus gehörenden Gattungen haben nur Cerapachys und 
Lioponera keine Mayr’schen Furchen! Die ZZ von Lioponera sind leicht an der starken 


1 Vgl. hiezu Gen. Insect. 118 (1911), p. 6, 8 u. 11. Bei der Gattung Phyracaces schreibt Emery zwar, daß der Mann 
unbekannt sei, aber es ist ihm offenbar entgangen, daß er selbst das Männchen von (Cerapachys-) Phyracaces mayri beschrieben 
hat. Mit den in dieser Beschreibung (Bull. Soc. Ent. Ital. 1899, p. 264) erwähnten »solchi parassidiali< meint Emery eben die 
konvergierenden oder Mayr’schen Furchen, 
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Einschnürung hinter dem Postpetiolus und an den in kurze Spitzen auslaufenden Enden der gegabelten 
Subgenitalplatte kenntlich. Für Santschi’s wie meine Jg kommen diese Merkmale nicht in Frage, 
also bleibt nur das Genus Cerapachys übrig. Dem scheint nun aber wieder die Fühlerbildung zu 
widersprechen. Bei Cerapachys sind die ersten drei Geißelglieder sehr kurz, während bei den hier 
besprochenen Männchen nur das erste kurz ist, das zweite und dritte aber so lang wie die folgenden 
sind. Anderseits wissen wir aber auch nicht sicher, ob Besitz oder Abwesenheit der Mayr’'schen 
Furchen und die Fühlerbildung hier als generisch trennende Merkmale zu bewerten sind, wenn man 
es bei den geringen Differenzen, die die Zg' nahe verwandter Gattungen, besonders der Pomerinae, 
gewöhnlich zeigen, auch annehmen möchte. Und endlich bringt die Identifizierung einzeln gefangener 
Geschlechtstiere, ganz besonders der ZZ, eine große Unsicherheit in unsere überhaupt noch recht 
lückenhaften Kenntnisse der Zusammengehörigkeit der Ameisenkasten. So sind die männlichen Gattungs- 
charaktere von Sphinctomyrmex einem einzeln gefangenen, unbestimmt und leider auch unbeschrieben 
gebliebenen Männchen der Untergattung Eusphinctus entnommen, die sich von der Hauptgattung zu- 
dem durch eine andere Zahl der Fühlerglieder unterscheidet. Von der Gattung Cerapachys mit ihren 
vier Subgeneris kennt man nur das g' von C. (s. str.) aitkeni For. Das Z| von Phyracaces mayri, 
das einzige bekannte der Gattung, ist wieder einzeln gefangen. Nur bei Lioponera liegen die Verhält- 
nisse besser. Man braucht sich also wirklich nicht zu wundern, wenn hier Unstimmigkeiten auftauchen. 
Augenblicklich ist zur Aufklärung nicht viel zu tun. Neue, einwandfreie Nestfunde müssen lehren, ob 
die einzeln gefangenen Männchen ihren Gattungen mit Recht zugeschrieben worden sind. Die Fest- 
stellung der Übereinstimmung der vorliegenden Stücke mit Santschi’s Art wird sich schneller 
ermöglichen lassen. 


Sect. Proponerinae Em. 
Trib. Amblyoponini For. 


5. Stigmalomma sp. ? d. 
El Obeid, 2. bis 3. März; Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März. 


Trib. Ponerini For. 
Subtrib. Pachycondylini Ashm. 


6. Paltothyreus tarsatus F. 8 9. Dilling. Von den Missionären nachgeschickt erhalten. 


7. Megaponera foetens F. 8. 
Sennar (in einem Garten auf Wegen laufend), Umm Ramad, Tonga (unter einem feuchten Erdblock); 
‘g: Nubakka, Dilling, Gulfan; Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März. 


8. Euponera (Brachyponera) sennaarensis Mayr 8. 
Khartum, Bara, Dilling (unter einem Baumstamme mit Termiten, auch mehrere tote Exemplare 
auf dem Rücken einer Wanze), Gulfan—Keiga Tummero, Gebel Debri (unter Steinen), Talodi. 


9. Ponera ragusai Em. var. santschüi Em. 8: Renk, 20. April. 


Trib. Leptogenyini For. 


1O., Leptogenys sp}? &... Lalodi, 2. bis 9. April Donga, (a April. 

Die Art zeichnet sich im Gegensatze zu den bisher bekannten Männchen der Gattung durch den 
relativ langen Fühlerschaft aus. Bei 1!/a mm Kopflänge (die Mandibeln eingerechnet) mißt er Ilmm und 
erreicht zurückgelegt den Hinterrand des Kopfes oder überragt ihn sogar ein wenig. Er ist nur ein 
wenig kürzer als die ersten drei Geißelglieder zusammen; das erste Glied der Geißel ist das kürzeste; 
es mißt ein Siebentel des Schaftes, das zweite ist das längste, es ist dreimal so lang als das erste, 
vom dritten an nehmen die Geißelglieder allmählich an Länge ab. 
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Trib. Odontomachini Mayr. 


11. Anochetus gracilicornis n. Sp. 

8 Kopfumriß wie bei ghilianii. Augen etwas weiter an die Kopfseiten gerückt und größer, 
etwa doppelt so groß; Fühlergeißel schlanker, die einzelnen Glieder dünner und länger, zweites Geißel- 
glied nur wenig kürzer als das erste, Medialrand der Mandibeln durchaus nicht gezähnelt. Thorax 
ebenfalls dem von ghilianii sehr ähnlich, nur etwas 
gesstreckter und die das Mesonotum begrenzenden 
Suturen tiefer eingedrückt. Schuppe des Petiolus, im —— 
Profil gesehen, unten deutlich breiter, ihre Seiten (von 
vorn oder hinten betrachtet) schärfer parallel. Die 
Skulptur im allgemeinen kräftiger, die skulpturierten Teile darum etwas matter; auf dem Epinotum 
ziemlich regelmäßige Querstreifung. Pubeszenz der Glieder deutlicher anliegend. Farbe etwas weniger 
rötlich, mehr braun, der Körper etwas dunkler, die Beine heller als bei ghilianii, alles übrige aber 
wie bei diesem. Länge 6°8 bis 7 mm. 


Kiel. 


Fühlergeißel von Anochelus gracilicornis n. Sp. 


Renk, 20. April, unter einem Baumstamme. 


12. Odontomachus haematoda L. %. Am Dampfer bei Tonga, 17. April. Beim Licht. 

Entspricht genau der von Forel für die Stücke von Madagaskar angegebenen Färbung, ist also 
ganz bräunlichgelb, das Mesonotum an den Parapsidialfurchen und der Hinterkörper vom Epinotum ab 
ganz schwach angedunkelt. Ich besitze ein Stück von Neuguinea, das bis auf die bräunlichgelb ge- 
gefärbten Clipeus, Stirn, Kopfunterseite und Fühler tief braunschwarz ist, sich im übrigen aber nicht 
weiter unterscheidet. 


Subfam. Myrmicinae Lep. 
Sect. Eumyrmicinae Em. 
Trib. Pheidolini Em. 


13. Messor barbarus remirufus Er. Andre var. galla‘ Em. 8 (Ann. Mus. Civ. Genova 1895, 
p- 179 u. D. E. Z. 1908, p. 447, Anmerkung 2; syn. lalinoda Sants. 1917). 

Emery unterscheidet die Form von der Unterart als größer, großköpfiger und glänzender. Dem 
entsprechen die hier vorliegenden Stücke. Sie gleichen überdies vollständig zwei typischen Exemplaren, 
die ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. Emery verdanke. Die größten 8 8 (12 bis 13 mm) dieser 
Varietät zeigen nun genau dieselbe Stielchenbildung, auf welche Santschi (Bull. Soc. d’Hist. Nat. 
Afr. d. N. 1917, p. 95, fig. 2) seine sbsp. latinoda gründet; auch der Anhang fehlt nicht. Allerdings 
haben die Stücke einen tiefdunklen Vorderkörper, aber diese Färbungsvariante ist ja bekannt. Da die 
übrige Beschreibung Santschi’s sehr gut auf die var. galla paßt und vor allem auch bei Santschi’s 
Form der breite Postpetiolus nur dem größten & zukommt, glaube ich mich nicht zu irren, wenn ich 
beide für identisch halte. Dieselbe eigentümliche Stielchenbildung scheint übrigens auch den größten 
8 8 der Unterart zuzukommen. 

Sennar, El Obeid (1 8 mit rostrotem Vorderkörper), Bara, Dilling, Hamra, Tanguru. Große 
Kraterbauten; Einzelläufer auf Wegen, unter Steinen, in Löchern am Rande eines Tümpels, in einem 
Mauerloche und am Boden in einem Hause. 


14. Messor barbarus meridionalis Er. Andre var. mediorubra For. 89 5. Arabische Wüste 
(Mokattam) bei Kairo, 4. Februar, mit Lepisma wasmanni (det. Karny). 


15. Pheidole rotundata impressifrons Wasm. 9 8, EI Obeid, 13. März, unter einer Strohmatte 
mit Termiten. 


16. Pheidole rugaticeps Em. var. arabs Em. 9 3, EI Obeid (in einem Hause an der Mauer), 
Umm Ramad—Nubbaka, Kororak (unter einem Baumstamme), EI Egheibish. 
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Trib. Cremastogastrini For. 


17. Cremastogaster gambiensis Er. Andre, 8. Dilling, 22. März. In Löchern einer Adansonia. 


18. Cremastogaster sewellei For. var. marnoi Mayr, 8. Rechtes Nilufer gegenüber von Tonga, 
13. April. Auf Gräsern im Sumpfboden. 


19. Cremastogaster pseudinermis n. sp. 89. 


8. Kopf rechteckig, deutlich etwas länger als breit, mit ziemlich geraden Seiten, abgerundeten 
Hinterecken und schwach ausgebuchtetem Hinterrande. Augen etwas vor der Mitte der Kopfseiten;, 
Stirnleisten entwickelt, um ein Drittel der Kopfbreite voneinander entfernt; 


a, Stirnfeld unscharf; Stirnrinne ganz oberflächlich. Mandibeln mit 5 ungleichen, 


je) kurzen, stumpfen Zähnen; Fühler elfgliedrig mit dreigliedriger Keule, der Schaft 
RE bleibt etwa um ein Fünftel der Kopflänge vom Occipitalrande entfernt, das 2. bis 
4. Geißelglied ungefähr so lang wie breit, alle übrigen länger als breit. 
Thorax kaum so lang wie der Kopf. Von oben gesehen ist das Promeso- 
notum im Umriß etwa wie bei scutellaris, nur an den Schultern schmäler; das 
Rn Mesonotum ist ziemlich dreieckig oder besser spitzbogig und endet nach vorn 
in einem kurzen Kielrudiment; die Basalfläche des Epinotums ist trapezförmig 
Thoraxprofil (oben) und ER - ß 5 
Shi und ganz ohne Dornen oder Zähne. Von der Seite gesehen bilden Mesonotum 
ielchen (unten) von N : | ! h : 2 e 
Cremastogaster pseud. Und Basalfläche eine Ebene, die sich vorn stufenartig ein wenig über die 
inermis n. SP. Dorsalfläche des Pronotums erhebt und an der Mesoepinotalsutur durch einen 
tiefen und breiten, ziemlich scharf trapezförmigen Einschnitt unterbrochen ist; 
die etwas konkave abfallende Fläche des Epinotums bildet mit der kaum kürzeren Basalfläche einen 
stumpfen Winkel oder ein winziges Spitzchen. 


Petiolus trapezförmig, so lang wie breit, vorn wenig breiter als hinten, mit stark abgerundeten 
Vorderecken; Postpetiolus querrechteckig, ohne mediane Längsfurche, nur der Hinterrand ganz seicht 
ausgebuchtet. 


Der Kopf fein punktier, um die Fühlergruben herum und die Wangen bis in die Nähe der 
Augen sehr fein und dicht gestreift, die mittlere Partie des Clipeus fast glatt, der übrige Teil des 
Kopfes spiegelnd glatt und glänzend; Mandibeln grob längsgestreift. Der Rest des Körpers bis auf die 
kaum erkennbar genetzte und ganz verschwommen und oberflächlich längsrunzelige Basalfläche des 
Epinotums der größten 8 8 auch nur punktiert und glänzend. 


Anliegende Behaarung weiß, an den Gliedern etwas gehoben; abstehende Behaarung auf der 
Oberseite ganz vereinzelt. Vorderkörper mit Einschluß des Stielchens und der Glieder bräunlichgelbrot, 
die Beine manchmal etwas dunkler; Gaster schwarzbraun, in der Mitte des ersten Segmentes oft mit 
einem verschwommenen bräunlichgelbroten Flecke. 

Länge 2:5 bis 3:75. mm. 

Q. Kopf etwas länger als bei dem 8 mit geraderen Seiten, schärferen Hinterecken und viel 
deutlicherer Ausbuchtung des Hinterrandes. Stirnrinne scharf; der Fühlerschaft erreicht zurückgelegt 
den mittleren Ocellus; 2. bis 4. Geißelglied länger als breit; Vorderrand des Clipeus gerade (beim 8 
das mittlere Stück konvex), in der Mitte ganz seicht ausgerandet; Netzaugen vom Vorderrande des 
Kopfes eine reichliche Augenlänge entfernt. Thorax ein wenig länger und wesentlich schmäler als der 
Kopf; Mesonotum sehr niedrig und flach; Epinotum mit kurzer, ziemlich horizontaler Basal- und über 
doppelt so langer, vertikaler, abfallender Fläche, ohne Spur von Dornen, Zähnen oder Ecken. Der 
rötliche Fleck in der Mitte des 1. Gastersegmentes schärfer; Flügelgeäder gelblich. Alles übrige wie 
beim 8. Länge 75 mm. 


Nubbaka, 17. März, auf einem Baume (8 8),. Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März (9). 


Das Weibchen ist zwar nicht mit den Arbeitern gefangen worden, aber die Zusammengehörigkeit 
steht wohl außer Zweifel. Von den zu der Gruppe inermis Mayr gehörigen Arten unterscheidet sich 
die neue leicht durch den ungefurchten Postpetiolus, der die Form neben gambiensis, Rneri ete. stellt. 
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20. Cremastogaster chiarinii subsulcata Sants. 8, Sennar und Talodi; hier auf einem Baume 


mit einer Wanzenlarve. 


21. Cremastogaster nigriceps Em. 2. d. 


O (noch nicht beschrieben). Kopf sehr deutlich länger als breit, mit geraderen Seiten, schärferen 
Hinterecken und tieferer Ausbuchtung des Hinterrandes. Netzaugen nicht ganz eine Augenlänge vom 
Vorderrande des Kopfes entfernt; der Fühlerschaft erreicht zurückgelest fast den seitlichen Ocellus. 
Thorax ein wenig schmäler, aber um ein Viertel länger als der Kopf; Mesonotum fast so hoch wie 
das Pronotum und schwach gewölbt; Epinotum mit konvexer Basal- und fast doppelt so langer 
konkaver abschüssiger Fläche, mit einem Paar sehr kurzer, breiter und stumpfer Zähne. Postpetiolus 
sehr viel schwächer gefurcht als beim 8. 


Vorderkörper dunkelbraun, Petiolus und Beine rotbraun, Gaster rötlich gelbrot; Flügel wasserhell 
mit gelblichem Geäder. Kopf und Thorax matt; Kopf vorn dicht und fein längsrunzelig, hinten zwischen 
den Punkten schwach genetzt; Mesonotum ebenfalls genetzt (besonders vorn) und längsrunzelig 
(hinten), hinten auch viel kräftiger punktiert, in. der Mitte mit einer schwach glänzenden, kaum 
erhabenen Kiellinie. Scutellum, Stielchen und Gaster mehr oder weniger glänzend. Behaarung reich- 
licher als beim ©, besonders an der Unterseite des Kopfes. 


Länge 5:5 mm, Vorderflügel 5 mm. 


> 


d (moch nicht beschrieben). Kopf mit den Augen schwach quer, hinter denselben trapezförmig. 
Die Netzaugen mäßig gewölbt, stark nach vorn gerückt, mehr als die Hälfte der Kopfseiten ein- 
nehmend. Schaft der Fühler knapp so lang wie die ersten beiden Geißelglieder, das erste Glied 
rundlich, die vorderen Glieder deutlich kürzer als die Endglieder. Die schmalen, nach dem Ende zu 
verjüngten Mandibeln enden mit zwei etwas abgestumpften Dörnchen. Thorax massig; Mesonotum 
sehr hoch, der Länge nach schwach gewölbt; Epinotumbildung ähnlich wie beim 9, aber die 
abschüssige Fläche nicht konkav und der Winkel zwischen Basal- und abfallender Fläche ganz 
verrundet, ohne Dornen, Zähne oder Ecken. Stielchenglieder querrechteckig; Petiolus schwach quer, 
matt; der kürzere Postpetiolus etwa doppelt so breit als lang und glänzend. 


Skulptur ähnlich wie beim ©; auch die Färbung, nur die Endhälfte der Gaster dunkler und die 
gelbroten Teile mehr bräunlichgelb; Behaarung etwas länger, weiß, an den Schenkeln abstehend, an 
den Schienen anliegend. 


Länge 3 mm, Vorderflügel 3 mm. 


Dilling, 22. März, und Ragaba, 9. April. In Akaziengallen. 


22. Cremastogaster scutellaris schmidti Mayr var. rectangulata n. var. 8 (C. aegyptiaca 
Karaw., Rev. Russe d’Ent. 11 [1911), p. 8). 


Emery erwähnt Boll. Labor. Zool. Portici 1915, p. 10, eine Form des scutellaris, die Karawaiew 
bei Port Sudan sammelte und 1911 als aegyptiaca bestimmte. Sehr richtig stellt Emery sie zu schmidti 
Mayr, ohne sie indes, wie sie es wohl verdiente, zu benennen. Sie unterscheidet sich von dem Typus 
der Unterart sehr gut durch die hinter den Augen geraden Seiten und die weniger verrundeten und 
ausgeprägten rechtwinkligen Hinterecken des Kopfes. Dadurch erscheint der Kopf für den ersten Augen- 
blick etwas breiter als bei schmidli s. str., ist aber genau wie dort so breit wie lang. Or. senegalensis 
Rog. und ihre var. robusta Em. haben dagegen einen breiteren Kopf, dessen Hinterecken wie bei 
schmidti s. str. stark abgerundet sind. Gewöhnlich sind bei der neuen Varietät, die ich rectangnlala 
nenne, die Vorderecken des Petiolus stärker abgerundet und außerdem ist, wie schon Emery feststellte, 
der Thorax ein wenig schlanker und die Runzelung des Promesonotums unregelmäßig und fast wurm- 
förmig. Bei meinen, sowohl von Karawaiew erhaltenen als auch aus dem Material dieser Expedition 
stammenden Stücken, gleichen Fundorts, läßt sich in der Skulptur des Promesonotums stets eine Längs- 
richtung -erkennen; die Runzelung ist aber immer viel schwächer als die bis zum Mesonotumkiel nach 
rückwärts reichenden, queren, bogenförmigen Runzeln der schmidti aus Bulgarien. Ich besitze aus 
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Mazedonien eine Form mit mehr gelblichem Vorderkörper, die in der Skulptur der neuen Varietät fast 
gleichkommt; ähnliche Stücke aus der Krim halten etwa die Mitte zwischen den beiden vorigen Formen, 
ganz vorn auf dem Pronotum 2 oder 3 quere Bogenlinien, dann Längsrunzeln. Bei dem einzigen Stücke, 
das ich von der var. ionia For. (Smyrna) besitze, finde ich eine kräftige, nicht sehr regelmäßige Längs- 
runzelung. 


Port Sudan, 1. Mai; auf einem Zweige mit einer Zikadenlarve. 


23. Cremastogaster aegyptiaca senegalensis Rog. var. robusta Em. 8. 
Herr Professor Forel war so gütig, mir diese und die nächsten beiden Formen zu bestimmen. 


Sennar (unter Mist und auf der Erde mit Termiten, auf Calotropis procera mit Blattläusen), 
El Obeid—Bara (in der Steppe), Bara (mit Rhynchoten), Kadugli (mit Psylliden auf einem Strauche). 


24. Cremastogaster aegyptiaca senegalensis Rog. var. 8. 


Nach Forel nahe var. robusta, aber Fühlerschaft kürzer und Farbe dunkler. Nubbaka—Sungikai, 
18. März. 1 Stück. 


25. Cremastogaster auberti Em. var. 8. 


Nach Forel nahe antaris, aber mit längerem Fühlerschaft, hellerem und etwas längerem Kopfe, 
auch etwas größer. Die Form steht auch var. jehovae For. nahe, aber Fühlerschaft viel länger als der 
Kopf, Domen länger, Pronotum glatt. Auch sordida nahe. 

EI Obeid—Bara, 5. März. 


26. Cremastogaster sp. ? 9. 
Dilling, 20. bis 22. März. 


Trib. Solenopsidini For. 


Subtrib. Monomoriini Em. 


27. Monomorium (Xeromyrmex) bicolor nitidiventre Em. 8. 
Nubbaka—Sungikai, Keiga Tummero—Kadugli, El Egheibish. 


Das mir vorliegende Material ist höchst variabel, und zwar gibt es in ein und demselben Funde, 
also Angehörigen der gleichen Kolonie, Stücke mit schwarzer und an der Basis rot gefleckter, mit stärker 
und schwächer glänzender, mit bereifter und unbereifter Gaster, mit stärker oder schwächer oder auch 
gar nicht ausgerandetem Hinterkopfe und mit stärker oder schwächer eingedrücktem Epinotum. Das 
was allen Stücken gegenüber dem Typus der Art gemeinsam zu sein scheint, ist die geringere Körper- 
größe und der schmälere Kopf. Das sind also zweifellos diejenigen Merkmale, die bereits am stärksten 
gefestigt sind und zugleich die Hauptmerkmale der Unterart mitidiventre. Bei der außerordentlichen 
Flüssigkeit aller anderen Merkmale hat es wenig Zweck, weitere Unterscheidungen vorzunehmen. Ich 
rechne darum auch Formen mit matter oder nicht bereifter Gaster der Unterart zu, weil ich sonst 
gezwungen wäre, Stücken derselben Kolonie verschiedene Namen beizulegen. 


Santschi faßt in seinem Bestimmungsschlüssel der zu bicolor gehörigen Formen (Boll. Labor. 
Zool. Portici, 1914, p. 353), wie ich glaube, den Typus der Art nicht richtig auf, wenn er sagt: »Long. 
2:6—2°8 mm, gastre noire avec un reflet bleuätre«, denn bei Emery heißt es (Ann. Mus. Civ. Genova, 
1877, p. 368): »Long. 2'7—3:5 mm, addome piceo, spesso macchiato di rossa alla base.« Was 
Santschi hier als Typus der Art ansieht, sind vermutlich Formen der sbsp. nitidiventre mit matter, 
bereifter Gaster, wie auch aus der Beschreibung seiner später als synonym zu bicolor gestellten 
var. coerulescens (Bull. Soc. d’Hist. Nat. Afr. d. N, 1912, p. 145) hervorgeht. Dagegen dürfte sich 
vielleicht die var. rufibasis Sants. (1914) um der Größe (3—3°2 mm) willen, mit dem Typus der Art 
mehr oder weniger decken. 





Formicidae. 9] 


Der Formenkreis von bicolor setzt sich demnach meiner Auffassung nach aus folgenden vier 
Unterarten zusammen: 

M. bicolor bicolor Em. (var. rufibasis Sants. ?). 

M. bicolor nitidiventre Em. (bicolor Sants. 1914, var. coerulescens Sants.). 

M. bicolor dakarensis Sants. 

M. bicolor hirsutum For. 


28. Monomorium (Xeromyrmex) afrum Er. Andre var. asmarensis For. 8. 
Tonga, 15. April (am Boden). 


29. Monomorium (Xeromyrmex) salomonis L. var. atrata Sants. 8. 
Mokattam-Wüste bei Kairo, 4. Februar. 


30. Monomorium (Xeromyrmex) salomonis hercules n. sbsp. 

8. Von der Farbe der sbsp. herero For., dunkelrostbraun mit rostroten Mandibeln, sonst aber 
ganz verschieden. Im Kopfumriß ist ein deutlicher Polymorphismus vorhanden; der kleine 8 hat einen 
relativ schmalen, parallelseitigen, der große 3 einen vorn breiteren 
und hinter den Augen stärker verjüngten Kopf. Bei beiden sind die Fig. 3. 

Seiten gerader als beim Typus der Art, und der Hinterkopf ist 

schwach, aber deutlich ausgerandet. Die Clipeuswülste sind schwächer 

als bei der Art und der Vorderrand des Clipeus ist zwischen ihnen 

nicht oder kaum ausgebuchtet. Fühlergeißel schlank, ihr drittes bis 

siebentes Glied sehr deutlich länger als dick. Die Profillinien siehe Thoraxprofil von Monomorium salomonis 
in der Abbildung, Stielchen und Gaster schlanker als beim Typus hercnles n. sbsp. 

der Art, ebenso die Beine. 

Wesentlich schärfer genetzt und matter als herero, aber nicht so stumpf wie afrum var. asmarensis; 
Vorderkörper manchmal etwas schimmernd; Mandibeln, Clipeus zwischen den Wülsten und Seiten des 
Pronotums schwach, Gaster und Beine stärker glänzend. Behaarung wie beim Typus der Art. Länge 
31 bis 3°6 mm. 

EI Obeid—Bara, 5. März; Atbara, 3. Mai (in einem Garten auf Wegen). 

Soweit ich sehe, unterscheidet sich die neue Unterart von allen ihr nahestehenden durch Größe 
und schlanke Formen, besonders durch die langen mittleren Geißelglieder. 


In 


31. Monomorium (Xeromyrmex) pharaonis L. 8. 


Auf dem Nildampfer »Omdurman« zwischen Tonga und Kosti, 18. bis 21. April (in den Holz- 
spalten in einer Kabine). 


32. Monomorium (Parholcomyrmex) destructor kalahariense For. var. despecta For. 8. 
Tanguru, 7. April, auf einem Baume. 


33. Monomorium (Parholcomyrmex) destructor gracillimus F. Sm. var. karawaiewi For. 8. 
Assuan (auf einem toten Käfer [Pimelia]), Abu Simbel, Khartum. 


34. Monomorium (Parholcomyrmex) abyssinicum For. 9. 


Die Bestimmung verdanke ich Herrn Professor Forel; Herr Professor Escherich war so gütig 
mir einen der von ihm in Erythräa gesammelten 8 der Art zum Vergleiche zu geben. 

©. Kopf ziemlich quadratisch, ohne die Mandibeln etwas quer, breiter als der Thorax, mit geraden 
Seiten; abgerundeten Hinterecken und sehr flach ausgebuchtetem Hinterrande. Netzaugen groß, schwach 
gewölbt, weniger asymmetrisch als beim großen 8, etwas vor der Mitte der Kopfseiten, von der Ein- 
lenkung der Mandibeln weniger als ihr größter Durchmesser entfernt. Mandibeln wie beim großen 8 mit 
drei starken Zähnen. Fühlerschaft den Hinterrand des Kopfes nicht ganz erreichend, alle Geißelglieder 
länger als breit. Unterseite des Kopfes mit einem ziemlich dichten Barte. Basalfläche und abschüssige 
Fläche des Epinotums in einem Bogen gewölbt. Skulptur des Kopfes etwas kräftiger als beim großen 8» 
Thorax fast ganz glatt, oben dunkelbraun. Alles andere wie beim großen Arbeiter. Flügel fehlen. Länge 
7:5 mm. 

Dilling, 20. bis 22. März. 
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Trib. Tetramoriini Em. 


35. Tetramorium pusillum ghindanum For. 9. Port Sudan, 1. Mai. 


Trib. Cataulacini Em. 


36. Cataulacus hararicus For. @. Ein Stück am Nildampfer »Omdurman« zwischen Tonga und 
Lul, 18. April. 


Subfam. Camponotinae For. 


Sect. Mesocamponotinae For. 
Trib. Plagiolepidini For. 
37. Plagiolepis (Anoplolepis) pernix n. sp. 


8. Kopf rechteckig, mit geradem Hinterrande und nach vorn sehr schwach verrengten, fast 
geraden Seiten; oben flach. Clipeus vorn bogenförmig, sehr fein gerandet und nicht gekielt. Mandibeln 
fünfzähnig, Stirnleisten parallel; Stirnfeld undeutlich. Netzaugen groß, fast ein Drittel der Kopfseiten 
einnehmend, hinter der Kopfmitte; drei deutliche Ocellen. Fühlerschaft dünn, den Hinterrand des Kopfes 
etwa um ein Fünftel seiner Länge überragend; die Glieder der Geißel sämtlich länger als breit, gegen das 
Ende an Dicke etwas zunehmend, das zweite das kürzeste, die folgenden sieben an Länge nicht sehr 
verschieden, das letzte etwas länger als das erste und so lang wie die beiden vorletzten. 

Thorax breit, am Mesonotum nur leicht eingeschnürt, mit deutlicher Promesonotal- und Meso- 
epinotalsutur, aber ohne irgend welche Abgrenzung des hinteren Mesonotums (= Scutellum oder 
Zwischensegment) nach vorn. Mesonotalstigmen auf der Dorsalfläche, nahe dem Hinterrande des Seg- 
ments, nicht vorspringend. Profillinie des Thorax auf dem Promesonotum schwach gewölbt und an 
der Mesoepinotalnaht seicht eingedrückt. Epinotumwinkel stumpf (zirka 135°) und stark verrundet; 
Basalfläche des Epinotums kürzer als die abschüssige Fläche. 

Petiolusschuppe niedrig, ziemlich rechteckig, mit schwach gebogenem oberen Rande, stark nach 
vorn geneigt und in eine Vertiefung der Vorderseite des ersten Gastersegmentes passend, welches sie 
ein Stück überragt; im Profil keilförmie. 

Bräunlichgelb, die Glieder ein wenig heller; Netzaugen und Mandibelzähne schwarz; die’ Ränder 
der Gastersegmente auf der Dorsalseite schwach angedunkelt. Skulptur mikroskopisch fein, Körper 
matt oder ganz schwach schimmernd. Pubeszenz ebenfalls mikroskopisch, ziemlich dicht, weißlich, 
stellenweise fast einen silbrigen Überzug bildend; abstehende Behaarung nur auf dem Vorderkopfe 
und auf der Gaster, gelblich. Länge 2 mm, ohne Gaster 1'4 mm. 

El Egheibish, 6. April, in einigen Gruben auf Gras und niedrigen Pflanzen; sehr schnell laufend. 
Wohl mit tumidula Em. zunächst verwandt; aber diese hat einen etwas kürzeren Kopf, nur einen 
Ocellus und weiter nach vorn gerückte Netzaugen; außerdem ist sie glänzend. 


38. Plagiolepis sp.” Q@ (nahe simulans Sants.) Port Sudan, 1. Mai. 


39. Acantholepis capensis canesceus Em. 8. Sennar (in einem alten Kürbis), El Obeid, Kar- 
shawal. Am Boden und auf einem Baume. 


40. Acantholepis gracilicornis For. 8 ©. Gulfan, 24. März, (8); Assuan, 9. Februar, und Port 
Sudan, 1. Mai (9). 


Sect. Eucamponotinae For. 
Trib. Prenolepidini For. 


41. Prenolepis (Nylanderia) longicornis Latr. 8. Port Sudan; in Wohnräumen und auf Citrus 
mit Schildläusen. 


° Trib. Formicini For. 
42. Cataglyphis bicolor F. 8. Meist dunkle Stücke. Theben bei Luxor, Shellal, Insel Elephantine 
und Kitchener Insel bei Assuan, Gizeh bei Kairo, Khartum, Sennar, El Obeid, Bara, Port Sudan. 
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43. Cataglyphis bombycinus Rog. 8. Abu Simbel, Wadi Halfa (auf Sandboden). 

44. Cataglyphis albicans lividus Er. Andre (var.?) 8 El Obeid—Bara, 5. März. 

Der einzige 8 gleicht ziemlich gut einigen Stücken, die ich als var. auratus Karaw. von dem 
Autor aus Oberägypten erhielt. Nach der Beschreibung (Rev. Russe d’Ent. XI [1911], p. 10) soll sich 
die Form von dem Typus der Unterart durch die gleichmäßig ockergelbe Farbe und einen Metall- 
schimmer unterscheiden. Meine drei Stücke sind auf dem Vorderkörper sehr hell, bräunlichrotgelb, 
auf der Gaster gelb, und von einem metallischen Schimmer ist nichts zu sehen. Das fragliche Stück 
ist nur eine Spur dunkler bräunlichgelb. Ich besitze die Unterart nicht und kann darum nicht beur- 
teilen, inwieweit Karawaiew’s Form und die hier vorliegende von ihr abweichen. 


Trib. Camponotini For. 


45. Camponotus (Myrmoturba) maculatus F. 8 9 dZ. Khartum, Sennar (mit Puppen), Bara 
El Obeid, Dilling, Gebel Debri (mit Puppen), Gulfan—Keiga Tummero, Korarak, 31. März (Z), Talodi, 
2. bis 5. April (4), El Egheibish, Kairo, 7. bis 8. Mai (im Hotel, die Geschlechtstiere am Licht), 
Atbara. 8 auf Wegen, unter Steinen und Baumstämmen. 

46. Camponotus (Myrmoturba) macnlatus thoracicus F. var. fellah Em. 8. Mokattam-Wüste 
bei Kairo, Port Sudan (in einem Hause). 

47. Camponotus (Myrmosericeus) rnfoglancus flavomarginatus Mayr 8.Dilling, 20. bis 22. März. 

48. Camponotus (Myrmosericeus) rnfoglaucus cinctellus Gerst. 8. Sennar, 18. bis 24. Februar. 

49. Camponotus (Myrmotrema) diplopunctatus subconvexus n. sbsp. 

8 (max.). Kopf etwa wie bei dem 8 gleicher Größe von grandidieri For., trapezförmig, hinten 
viel breiter als vorn, mit geradem Hinterrande, stark abgerundeten Hinterecken und konvexen Seiten. 
Clipeus ungekielt; Clipeuslappen sehr wenig vorgezogen, mit geradem 
Vorderrande und beiderseits flach bogenförmig oder undeutlich stumpf- 
winklig begrenzt. Mandibeln etwas kürzer als bei grandidieri, ihr 
Außenrand etwas weniger gebogen, mit fünf oder sechs kurzen Zähnen. 
Fühlerschaft gegen das Ende etwas stärker verdickt, den Hinterrand \ 
des Kopfes ein Stück überragend. 

Thorax im Profil dem von diplopunctatus sehr ähnlich (vergl. 
Boll. Labor. zool. Portici X, 1915, p. 23, Fig. 4); Rückenlinie der einzelnen 
Thoraxteile aber weniger konvex und die Eindrücke an den Suturen 
flacher; Pro- und Mesonotumrücken eine Kurve bildend. Pronotum 
breiter als lang, in querer Richtung etwas stärker konvex als das Meso- 
notum; Pro- und Mesonotum zusammen etwas länger als das Pronotum breit. Epinotum_ seitlich 
zusammengedrückt; Basalfläche schmal, in querer Richtung stark gerundet; abschüssige Fläche 
schmal lanzettförmig (mit stumpfer Spitze); Epinotumwinkel ein rechter. 

Petiolusschuppe im Umriß ähnlich wie bei ruspolü, mit konvexer Vorder-, gerader Hinterfläche 
und dünnem oberen Rande. 

Dunkelrotbraun. Mandibeln, Pronotum, Petiolusschuppe und Extremitäten rotbraun, auch das 
erste Gastersegment mehr oder weniger heller rotbraun. 

Der ganze Körper einschließlich der Mandibeln und der Glieder fein und eng genetzt und mehr 
oder weniger matt. Netzung auf den Thoraxseiten, auf der Gaster und den Beinen quer und mit 
länglichen Maschen, sonst rundlich. Stirn ganz stumpf und ohne Glanz; Mandibeln, Wangen, Hinter- 
haupt, Pronotum und Anhänge schwach glänzend, die übrigen Teile schimmernd. Außer der maschigen 
Unterskulptur zerstreut punktiert; Wangen und Kopfseiten außerdem noch mit größeren Grübchen, 
deren Grund die Netzung der Unterskulptur deutlich erkennen läßt. 

Die weißliche anliegende Behaarung kurz und zerstreut, nur an dem untersten Stück der Seiten 
des Meso- und Epinotums länger und dichter; abstehende Behaarung ebenfalls weiß, sehr zerstreut, 
um die abschüssige Epinotumfläche und die Schuppe herum ein Kranz aus längeren Borsten. 

Länge 6 bis 7 mm; die Einzellängen von Emery’s Angaben für den Typus der Art nicht wesent- 
lich verschieden. 


Fig. 4. 


Thoraxprofil von Camponotus di- 
plopunctatus subconvexus n. sbsp. 
8 max. 
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8 (min.). Kopf länger als beim 8 max., mit geraderen Seiten und konvexem Hinterrande. 


Netzaugen relativ größer und mehr an die Seiten gerückt; Fühlerschaft länger, den Hinterrand des 
Kopfes wenigstens um ein Drittel seiner Länge überragend. Thoraxprofil gleich; Petiolusschuppe relativ 
dicker, am oberen Rande nicht zugeschärft. Grundskulptur etwas weniger deutlich, darum glänzender, 
Stirne schimmernd, Wangengrübchen fehlen. Sonst wie der große 8. 

Länge 3:75 bis 475 mm. 


Sennar, 22. Februar. 


Von dem Typus der Art vor allem durch die Farbe und das abweichende Thoraxprofil leicht zu 
unterscheiden. 


50. Camponotus (Myrmotrema) galla For. 8. Khartum, Sennar. 
51. Camponotus (Orthonotomyrmex) sericeus F. 8. Bara, Dilling, Tanguru. 


02. Camponotus sp. ? J. Am Dampfer bei Tonga, 17. April (beim Licht). 


WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER MIT UNTERSTÜTZUNG DER AKADEMIE 

DER WISSENSCHAFTEN IN WIEN AUS DER ERBSCHAFT TREITL VON F, WERNER 

UNTERNOMMENEN ZOOLOGISCHEN EXPEDITION NACH DEM ANGLO-ÄGYPTISCHEN 
SUDAN (RORDOFAN) 1914 | 


VI. 


HYMENOPTERA B. 
VESPIDAE 


VON 
DR. A. v. SCHULTHESS (Zürich) 


MIT 3 TEXTFIGURFN 


VORGELEGT IN DER SITZUNG AM 9. Dezember 1920 


Nachstehende Zeilen bieten eine Bearbeitung der von Prof. Dr. F. Werner und namentlich von 
Prof. R. Ebner in Ägypten und im anglo-ägyptischen Sudan gesammelten Vespiden. Die Tiere 
wurden auf Blüten von Akazien, Parkinsonien, Tamarisken, Oleander, Zwiebeln usw. im Buschwald 
und in Gärten, ferner an feuchten Stellen und bei Tümpeln, sowie auch in Wohnräumen gefangen 
(Ebner). Zwei Arten waren neu: Nortonia sudanensis und Lionotus Ebneri, kurze Beschreibungen 
davon wurden schon in einer vorläufigen Mitteilung im Anzeiger der Akademie veröffentlicht (Nr. 27, 
Sitzg. d. math.-naturw. Kl. v. 16. Dez. 1920). Es lagen auch mehrere Nester vor, die allerdings nicht 
mit Sicherheit bestimmt werden konnten: Belonogaster sp. (fast weiße Papiernester in einem hohlen 
gestürzten Affenbrotbaum im Walde bei Nubbaka, 17. März), Polistes sp. (hellgraues Papier- 
nest an einem Zweig, Tanguru, 7. April), Eumenes maxillosus und Lepelletieri (meist etwas gewölbte 
Mörtelnester an Mauern in EI Obeid und Talodi, ferner in Assuan). Zwei fast kugelige Mörtelnester 
(Durchmesser 5 bis 6cm) an Zweigen bei Nubbaka, sowie zwischen Keiga Tummero und Kadugli 
sind vielleicht auch von einer Eumenes-Art hergestellt worden. 
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Vespinae. 


Belonogaster junceus F. Nubbaka, 2 ©, 17. März; verbreitet durch ganz Tropisch Afrika. 


Vespa orientalis Fab. Kitchener-Insel, 1 9, 9. Februar; südliche Region von Paläarktisch-Asien 
und. Afrika. 


Polistes fastidiosus Saussure. Lebu, 1 9, 31. März; Tropisch-Afrika. 


Eumeninae. 


Eumenes maxillosus maxillosus de Geer. 14 d, 32 9; Kitchener-Insel, 9. Februar; Sennar 
18.—27. Februar; Bara, 6.—8. März; Nubbaka, 17. März; Sungikai, 19. März; Lebu, 31. März; Dilling, 
20.— 22. März, »eine grüne Raupe tragend«; Gulfan, 24. März; Keiga Tummero—Kadugli, 27. März; 
Gebel Moro, 31. März; Talodi, 5. April; Bir Joghan, 8. April; El Egheibish, 6. April; EI Obeid, 13. bis 
14. März; Tonga, 17. April; Atbara, 3. Mai. Verbreitet durch ganz Afrika. 


Beobachtungen des Sammlers. 


Diese Art ist überall häufig und fast in allen Wohnräumen (Tukuls und Zimmern) anzutreffen; 
sie kommt auch sehr gerne zum Wasser. Hieher gehören vermutlich die meisten Mörtelnester, die 
man an den Wänden von Häusern so oft antrifft. In der Größe sehr verschieden — die Zahl der 
Zellen an den mitgebrachten Nestern schwankt zwischen 1 und etwa 18 — stellen diese Bauten 
ovale, meist flachgewölbte Erdklumpen vor, welche mit der Farbe ihrer Unterlage gewöhnlich gut 
übereinstimmen. Die Öffnungen der Zellen sind bisweilen kragenförmig vorgezogen. 


Während eines mehrtägigen Aufenthaltes in Talodi hatte ich Gelegenheit, eine solche Wespe (9) 
in unserem Rasthaus beim Bau zu beobachten. Dieser befand sich an einer Wand und bestand nur 
aus wenigen, in einer Reihe angeordneten Zellen. Das Material wurde von einer anderen Stelle des 
Wohnraumes herbeigeholt, wo der Mörtel freilag; nach der Anheftung war der Baustoff etwas feucht. 
Der Inhalt der einzelnen Zellen bestand aus einer anscheinend in Häutung befindlichen Larve, einer 
20 mm langen und schwach gekrümmten Larve (deren Zelle erst während unserer Anwesenheit 
geschlossen worden war), einer kleinen Larve und zwei länglichen Eiern (3:3 mm lang); außerdem fand 
ich sechs lebende Schmetterlingsraupen, von denen vier grüne einer quadrifinen Noctuide! und die 
beiden anderen zwei Spannern angehörten (Orsonoba Aegyptiaca Rebel = ? Caenina dentataria' 
Swinh. und Macaria ?) [det. Prof. Dr. H. Rebel]. 


Aus zwei größeren Bauten von EI Obeid entwickelten sich einige Wochen nach unserer Ankunft 
in Wien nach entsprechender Befeuchtung sechs Paare des großen schwarzvioletten Ichneumoniden 
Osprynchotus flavipes Brull& [det. .Dr. F. Maidl], der also im Sudan vermutlich erst im Sommer 


während der Regenzeit auftritt. 
Ebner. 


Eum. maxillosus dimidiatipennis Saussure. 4 d, 9 9; Port Sudan, 30. April; Atbara, 3. Mai 
(12 Stück). Nordostafrika, Madagaskar. 

Eum. Lepelletieri asinus Saussure. 12 9; Umm Ramad—Nubbaka, 16. März; Dilling, 20.— 22. März; 
Lebu, 31. März; EI Egheibish, 6. April; Bir Joghan, 8. April. Nordostafrika. 

Eum. Lepelletieri concinnus Saussure. 2 J’ 4 9; Dilling, 20.—23. März; Gebel Moro, 31. März; 
EI Egheibish, 6. April. Tropisch-Afrika. 

Eum. esuriens Fab. 2 g',4 9; Dilling, 20.—22. März; Gulfan, 24. März; Lebu, 31. März; Holzstation 
bei Kosti, 21. April; Atbara, 3. Mai. Nordostafrika und Asien. 


Rhynchium haemorrhoidale Fab. F. cyanopterum Saussure. 1 $,4 9; El Obeid 2.—3. März; 
Bara, 6.—8. März. Paläarktisch-Afrika. 


1 Dieselbe Raupenart wurde auch in Dilling von einer weiplichen Wespe eingetragen. 
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Nortonia sudanensis nov. Spec. 

© Nigra; eburnei sunt: Mandibularum macula basalis, clypeus (macula centralis fusca excepta) 
antennarum scapus subtus, glabella, macula parva in sinu oculari, macula elongata temporum, fascia 
lateribus abbreviata pronoti, tegulae, posttegulae, maculae transversae, saepe confluentes postscutelli, 
tergiti 1. fascia terminalis angusta, 2-di. fascia terminalis sat lata, antice bisinuata, medio et lateribus 
aucta, tergiti 6. macula centralis, fascia terminalis angusta sterniti 2, coxae anteriores antice, genua 
antica, latera anteriora tibiarum anticarum, genua, tibiae et tarsi basales pedum posteriorum. Rufi 
sunt: mandibulae, antennarum flagellum subtus, coxae et femora omnia, tibiae anticae, tibiarum 
posticarum latus anticum, tarsi apicales et sternitum 1. Distributio coloris rubri et albi pedum sat 
variabilis. Alae haylinae, in parte distali cellulae radialis leviter infumatae. 


Fig. 1. Fig. 2. 





Nortonia sudanensis g". Nortonia sudanensis. 


g Clypeus totus albidus; sinus ocularis macula major, usque ad clypeum perducta; tergitum 
ultimum immaculatum. 

Totum corpus brevissime albido pilosulum. Caput et thorax valde dense et sat grosse punctati, 
interstitia inter puncta quam iis minora, opaca. Clypeus aeque altus ac latus, medio latissimus, disperse 
grosse punctalus, .apice triangulariter sat profunde emarginatus; pronotum non carinatum, .angulis 
lateralibus rectis; dorsulum aeque longum ac latum; tegulae impunctatae; scutellum quam longius 
aliguantulum latius, tamen fere quadratum, planum, quam dorsulum dispersius punctatum; postscutellum 
declive, nec cristatum, nec elevatum. Segmentum mediale, valde grosse rugoso-punctatum, lateribus rotun- 
datum, ejus fossa mediana rotunda, sat profunda, subtiliter transverse striata. Mesopleurae et latera 
segmenti medialis valde minus dense punctata quam dorsulum, metapleurae tenuissime longitudinaliter 
striatae. Alarum cellula radialis longa acuminata. Segmentum abdominale 1. basi fortissime transverse- 
ceristatum; postpetiolus aeque longus ac apice latus, uti dorsulum usque ad marginem posticum dense 
punctatum, apice quam basi sesqui longior; margo ipse non incrassatus. Segmentum 2. antice multo 
angustius quam postice, quam 1. minus dense punctatum, circiter aeque longum ac latum, margine 
postico leviter depresso, non translucido. Sternitum 2. planum, basin versus declive. 


g Feminae similis, oculi inferne quam in femina magis approximati, infra antennarum originem 
inter sese longitudine antennarum articuli 3. plus 4. distant. Clypeus quam in femina angustior, apice 
rotundato-emarginatus. Antennarum uncus gracilis, rectus (?), acumninatus (?), rufus. 


Long. corp. (a vertice usque ad marg. post. tergiti 2.) Z 6'5 mm, QO 7 mm. 
2 JS, 3 2. Dilling, 20. bis 22. März, 1 9; Keiga Tummero—Kadugli, 27. März, 2,209, 


Die N. sudanensis steht der N. Moricei ungemein nahe; sie unterscheidet sich von ihr durch 
etwas geringere Größe, längeren Kopfschild und im weiteren dadurch, daß das Pronotum ungerandet 
ist und rechtwinklige Seitenecken hat, die bei Moricei abgerundet sind, der Hinterrand des ersten 
Tergits nicht saumartig verdickt, sondern bis zum Hinterrande sehr grob punktiert ist, während er bei 
Moricei leicht schnurartig (Bourrelet Sauss.) verdickt und vollkommen glatt ist. Bei sudanensis ist der 
Abschnitt der zweiten Kubitalzelle, der von der Radialader gebildet wird (Radialabschnitt) kürzer als 
bei Moricei und kürzer als der Kubitalabschnitt dieser Zelle, der zwischen der ersten rücklaufenden 
Ader und dem Ursprung der zweiten Kubitalader liegt, während dieser bei Moricei ebenso lang oder 
länger ist. Im Ferneren ist bei sudanensis der Basalteil des zweiten Sternits viel weniger stark gewölbt 
als bei Moricei und die Tergite 3 bis 5, beim / 3, respective A bis 7 ohne helle Färbung. 
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Nortonia Moricei Kohl. 


Kohl, Hymenoptera Südarabiens, Denkschr. K. Akad. Wiss. Wien. Mathem.-naturw. Kl. LXXP 
1906, St. 65, 77; Taf. VI, Fig. 18, 20; Taf. VII, Fig. 10, 19, Z; Maidl, Sitzungsber. K. Akad. Wiss, 
Wien. Mathem.-naturw. Kl. CXXII, 1913, St. 558, 9. 

Bir Joghan, 8. April, 1 9; sonst Abu-Insel, Niltal, Kairo. 

Wenn, wie Bequaert meint, Nortonia Moricei identisch ist mit Ancistrocerus aberraticus Morice 
(Ann. Mag. Nat. Hist. (7), XII, 1903, ‚p. 613, Z; Res. Swed. Zool. Exp. Jägerskiöld Pt. I, No. 14, 1904, 
Hym. acul, p.4, 5), was sehr wohl möglich ist, so hat der Morice’sche Name die Priorität. 


Odynerus (Ancistrocerus) massauensis Saussure. 

Obgleich Meade-Waldo (Trans. Ent. Soc. London 1914, pl. XCI. Fig. 1) zu seiner Abbildung 
dieser Art das g'-Zeichen setzt, so ist dieses doch tatsächlich noch unbe DL es weicht vom & 
nicht unbeträchtlich ab. 

Q@ Var. 3. Tergit ohne weiße Binde. 

g' Habitu, magnitudine et colore @ similis, configuratione faciei distinetus. Oculi magni inferne valde 
approximati. Intervallum interoculare in vertice aeque longum ac flagelli articuli 2. od. 8, prope basin 
clypei vix longius quam antennarum articuli 3. plus 4. Clypeus aeque longus ac latus, parte latissima 
quam basi fere duplo latiore; margo inferior triangulariter prominens, apice ipso tenuiter et late emar- 
ginatus. Antennarum articulus ultimus robustus, sat longus, apicem articuli 9. attingens, cylindricus, 
curvatus, apice obtusus. 

1 9,139. Dilling, 20.—22. März, 6 9; EI Egheibish, 6. April, 1 9,1 9; Bir jpehan, 8. April, 
6 ©. Sonst Massaua. 

Q@ variiert mit schwarzem 3. Tergit. 


Während der Kopfschild beim @ im basalen Viertel am breitesten und fast doppelt so breit ist 

als lang, ist er beim 5 nahe dem Unterrande am breitesten und nahezu ebenso lang wie breit. Der 
Fig. 3. Unterrand bildet einen flach dreieckigen Vorsprung, dessen Spitze flach und breit 

BR ausgerandet ist. Die Augen des j' sind sehr groß und gegen den Kopfschild 
stark konvergierend. Beim © ist die Entfernung der Netzaugen auf dem Scheitel 
gleich der Länge von Fühlerglied 2 bis und mit 9, am Oberrand des Kopfschildes 
gleich Fühlerglied 2 bis und mit 8; beim Z auf dem Scheitel gleich Fühlerglied 
Odynerus massauensis X 2 bis und mit 8, an der Basis des Kopfschildes kaum größer als Fühlerglied 3 plus 4. 





Odynerus (Lionotus) synagroides Saussure. 

1 Z,8 2. Sungikai, 19. März; Dilling, 20.—22. März; Lebu, 31. März; EI Egheibish, 6. April; 
Bir Joghan, 8. April. Sonst Tropisch-Ostafrika. 

Lionotus Ebneri nov. spec. 

d. Ad stirpem ©. Dantici pertinens. Niger, clypeus (5), antennarum scapus subtus, macula 
maxima triangularis glabellae, orbitae internae et maculae in margine anteriore pronoti flavae; rufi sunt: 
antennarum articuli basales 2—3, mandibulae, maculae elongatae temporales, pronotum, tegulae, macula 
magna mesopleuralis, canthi et latera segmenti medialis, abdominis segmentum 1. et macula in angulo 
laterali-antico segmenti 2 atque coxae et pedes; ceterum nigıum. Alae basi et apice fere hyalinae, medio 
sat infumatae. Long. corp. (a vertice usque ad marg. post tergiti 2). J 9 mm. 

Caput et thorax densissime et profunde rugoso-punctati; clypeus quam latior fere sesqui longior, 
disperse punctatus, apice leviter triangulariter emarginatus. Tempora elevato-marginata. Thorax quam 
latior vix longior, fere rectangularis. Pronotum elevato-marginatum, angulis lateralibus obtusis. Tegulae 
postice grosse sat dense rugoso-punctatae, parte anteriore impunctatae, nitidae. Parapsidae distinctae. 
Scutellum planum, quam dorsulum distincte grossius punctatum. Postscutellum valde breve, margine 
postico crista elevata grosse serrata medio impressa instructum. Facies postica metathoracis atque 
segmenti mediani abrupte declivis. Crista segmenti medialis valde acuta paene postscutellum dentem 
elevatum, acutum formans; angulus lateralis dentiformis, acutus; atque crista inferior acuta. Sutura 
epicnemialis valde acuta. Mesopleurae quam dorsulum multo grossius rugoso-punctatae ;latera segmenti 
medialis londitudinaliter striatae, inter strias punctatae. Abdominis tergitum 1. quam dorsulum subtilius 
et disperius punctatum, antice Jatum, quam 2. vix angustius, quam medio longius fere sesqui latius, 
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lateribus fere parallelis, abrupte in partem anteriorem declivem transiens. Segmentum 2. subtilius et 
dispersius punctatum, medio ante marginem posticum sat fortiter elevatum, grossius rugoso-punctatum, 
quam longius latius. Tergitum ultimum late truncatum. Sternitum 2. parte postica planum, parte antica 
declive, dense et grosse rugoso-punctatum medio fossa longitudinali instructum. 

Betr. Größe, Skulptur und Struktur sehr ähnlich. dem ©. Dantici; durch die Färbung, den 
starken Seitendorn des Mittelsegments, den starken Dorn der oberen Kante neben dem Hinterschildchen, 
den aufgeworfenen Hinterrand des 2. Tergits und die Skulptur des Abdomens verschieden. 


Tuti-Insel bei Khartum, 15. Februar 1914, 1 Z, (Ebner leg. c.); Kairo (2 SZ); Manora, Karachi. 
1 & (Townsend). (c. m. Mus. Wien). 


Lionotus fervidus Saussure (?). 


1 2, Holzstation zwischen Melut und Kaka, 19. April. 
Lionotus spec. 


] 5, Atbara, 3. Mai. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98. Bd. — Dr. A v. Schulthess. 
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WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER MIT UNTERSTÜTZUNG DER AKADEMIE 

DER WISSENSCHAFTEN IN WIEN AUS DER ERBSCHAFT TREITL VON F. WERNER 

UNTERNOMMENEN ZOOLOGISCHEN EXPEDITION NACH DEM ANGLO-ÄGYPTISCHEN 
SUDAN (KORDOFAN) 1914 


IX. 


ET 
BEARBEITUNG DER PARASITISCHEN COPEPODEN 
VON FISCHEN 


VON 


FRIEDRICH ZIMMERMANN 


(MIT 2 TAFELN UND 2 TEXTFIGUREN) 
VORGELEGT IN DER SITZUNG VOM 7. JULI 1921 


Herr Professor Werner übertrug mir die Bearbeitung einer kleinen Anzahl von parasitischen 
Copepoden, die er während der beiden Expeditionen in den ägyptischen Sudan 1905 und 1914 
gesammelt hatte. 

Klaptocz (1906, p. 2) gibt eine Übersicht über die Fischparasiten, die im Laufe der ersten 
Expedition (1905) gefunden wurden. Aus dieser ist zu ersehen, daß sich nur auf 3 von 110 auf Para- 
siten untersuchten Fischen parasitische Copepoden fanden. Die nähere Untersuchung ergab, daß sie mit 
Ausnahme der seit Nordmann (1832) nicht mehr zur Beobachtung gelangten Lamproglena Hemprichü 
Nordm. sämtlich bisher unbeschriebenen Arten angehören, ebenso wie die 1914 gesammelte Lernaeocera 
von Polypterus senegalus Cuv. (vgl. Werner 1919, p. 6). Für einen auf Heterotis niloticus Cuv. 
gefundenen parasitischen Copepoden mußte, da er sich in keine der bestehenden Gattungen einreihen 
ließ, ein neues, vielleicht zu den Lernaeidae gehöriges Genus aufgestellt werden. 


Lamproglena Hemprichii Nordmann. 
1832, Mikrographische Beiträge zur Naturgeschichte wirbelloser Tiere. Heft 2. p. 134. Berlin. 
Tafel I, Fig. 1 bis 11. 

Der Körper ist langgestreckt und deutlich segmentiert; die einzelnen Thorakalsegmente nehmen 
nach hinten an Umfang zu. Der Kopf ist ungefähr quadratisch, hinten um ein weniges breiter als vorn. 
Das erste Thoraxsegment ist ungefähr halb so breit wie der Kopf und mit diesem verschmolzen. Die 
folgenden drei Thoraxsegmente sind rundlich, voneinander deutlich abgetrennt, gegen das hintere Ende 
seitlich schwach vorgezogen, so daß die Form, besonders beim dritten und vierten Segment ungefähr 
birnförmig erscheint. Das zweite Segment ist infolge seiner geringeren Länge queroval. Das fünfte ist 
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im Verhältnis zu den übrigen sehr kurz, auch nur halb so breit wie das vierte und seitlich in gleicher 
Weise wie die vorhergehenden Segmente vorgezogen. Das Genitalsegment ist querellipsoidisch, doppelt 
so lang als breit, an den Seiten halbkreisförmig gerundet. 

Der folgende Abdomenabschnitt übertrifft den Kopf und Thorax um ein Drittel seiner Länge, ist 
gleichmäßig zylindrisch und nicht segmentiert, in seiner ganzen Länge ungefähr gleich breit. Er endet 
mit einer vierteilig scheinenden Furca, deren innere Äste, die eigentliche Furca, schwach gegeneinander 
gekrümmt sind. Diese sind stummelförmig, vom Abdomen nicht abgegliedert, etwas mehr als dreimal 
so lang wie in der Mitte breit, apikal halbkreisförmig gerundet. Der Innenrand zeigt in der basalen 
Hälfte wellige Konturen und trägt in drei Viertel seiner Länge eine 10 bis 12 u lange, meist gekrümmte 
Börste. Am Apikaiende befinden sich drei sehr kleine, ungefähr 3 u lange Dörnchen und am Außenrand 
im zweiten Drittel seiner Länge ein kleiner, halbkreisförmiger Vorsprung. Der scheinbare Außenast 
der der Außenrandborste entsprechen dürfte, ist an der Basis des inneren (der Furca) eingelenkt, bedeutend 
schmäler, an der Basis nur ein Drittel so breit und überragt ihn ungefähr um ein Siebentel seiner Länge 

Die ersten Antennen sind etwas dorsal, am Rande des Kopfes eingelenkt und lassen drei Glieder 
erkennen. Das Proximalglied ist sehr groß, gestrecktoval, nahezu keulenförmig, in der Mitte mehr als 
doppelt so breit wie an der Basis. Nahe dem Vorderrand trägt dieses Glied eine Reihe ungemein feiner, 
kaum wahrnehmbarer Härchen. Das zweite Glied ist viel kleiner, ungefähr trapezförmig und so lang 
als breit. Das Endglied ist verlängert, ungefähr doppelt so lang als breit und trägt am Distalende zwei 
dornförmige Borsten von halber Gliedlänge. Die zweiten Antennen liegen etwas hinter den ersten, ein 
wenig mehr dem Seitenrande des Kopfes genähert. Sie sind viergliedrig, ihr Proximalglied etwas länger 
als die drei folgenden zusammen, eiförmig. Das zweite und dritte Glied stimmen in der Form ziemlich 
überein; sie sind oval, das dritte Glied jedoch nur halb so groß wie das zweite und verhältnismäßig 
runder. Am Distalende trägt es einen Kranz sehr feiner Haare. Das Endglied ist sehr klein, rundlich, 
kaum halb so groß wie das vorletzte. Das Terminalende ist mit drei sehr feinen und kurzen Börstchen 
ausgestattet. Die breitellipsoidische Oberlippe ist am hinteren Rande bis fast zur’ Mitte eingeschnitten, 
so daß in ihrem. hinteren Teile zwei mehr oder weniger halbkreisförmige Vorsprünge entstehen. 
Mandibeln und Maxillen waren an den Präparaten nicht deutlich zu sehen. Das erste Paar der Maxillar- 
füße ist seitlich, ungefähr im ersten Viertel des Kopfes inseriert. Der zu einem Klammerorgan umgestaltete 
Maxillarfuß besteht aus zwei Gliedern, von denen das Basalglied sehr groß, ungefähr doppelt so lang 
als breit ist; das Endglied ist stark chitinisiert, spröde, ungefähr dreieckig, gegen innen schwach 
gekrümmt. Distal endet dieses Glied mit einem spitzen, undeutlich eingelenkten Haken. Das zweite 
Maxillarfußpaar ist etwas näher der Mediane, ungefähr in der Mitte des Kopfes inseriert, zweigliedrig, 
Das Proximalglied ist dreieckig, hinten gerundet; es verschmälert sich gegen das Distalende. Der Innen- 
rand des Gliedes erscheint etwas vorgezogen und bildet in der Mitte einen deutlichen, ziemlich stumpfen 
Winkel. Das ungefähr eiförmige Endglied trägt drei, nicht in einer Ebene liegende Krallen, die sich 
noch im ersten Viertel ihrer Länge aus ziemlich breiter Basis bedeutend verschmälern. 

Das erste Beinpaar sitzt am hinteren Ende des mit dem Kopfe verschmolzenen ersten Körper- 
segmentes. Im Gegensatz zu den übrigen Beinpaaren ıst hier der Basalteil vom Segmente durch eine 
deutliche Chitinleiste getrennt. Der Basopodit bildet eine ungefähr halbkreisförmige Platte, die an einer 
Einbuchtung des Außenrandes noch die Anlage von zwei Gliedern erkennen läßt, um so mehr, als an der 
gieichen Stelle auch die Muskelpartien verengt sind: An der Außenseite des abgeschnürten Teiles des 
Basopoditen steht eine Borste. Der Exopodit ist zweigliedrig, das Basalglied ziemlich kräftig gebaut, 
rundlich, ungefähr eineinhalbmal so lang als breit. Im letzten Drittel steht, etwas dorsal, eine ziemlich starke 
Borste. Das Endglied ist nahezu rechteckig, dreieinhalbmal so lang als breit und trägt an der Spitze drei 
Borsten, von denen die zwei äußeren dornförmig, die innerste haarförmig ausgebildet ist. Eine vierte, 
ebenfalls dornförmige Borste ist am Außenrand in einiger Entfernung vom Ende inseriert. Der Endopodit 
ist gleichfalls zweigliedrig, das Basalglied ist vom Basopoditen nur undeutlich getrennt, rundlich, etwa 
so lang als breit und trägt das viel schmälere, langgestreckte zweite Glied, das terminal einen haken- 
förmigen, kurzen Dorn trägt. Der Terminalrand des Basopoditen ist hier, wie bei allen anderen Beinpaaren 
gleichmäßig schwach vorgewölbt. Das zweite Beinpaar ist im letzten Drittel des zweiten Segmentes des 
Thorax inseriert. Der nur undeutlich ausgebildete Basopodit ragt ais Anhangplatte aus dem Segmente 
vor. Der Exopodit ist zweigliedrig, sein Basalglied eiförmig, doppelt so lang als breit und trägt am 
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Außenrande nahe seinem Ende eine dornförmige Borste. Das Endglied ist nahezu ebenso lang, aber nur 
halb so breit, gegen das Ende verschmälert: hier trägt es zwei ziemlich starke Dorne, die ungefähr 
halb so lang wie das Glied sind. Der Endopodit ist zweigliedrig, das basale Glied keulenförmig, im 
terminalen Teile verdickt. Das Endglied ist kleiner und schmäler, sein Innenrand zeigt wellige Kontur. 
Borsten fehlen. Das dritte Beinpaar liegt ungefähr in der Mitte des dritten Körpersegmentes. Der Basopodit 
stimmt ebenso wie der des folgenden Beinpaares mit dem zweiten überein. Der Exopodit ist zweigliedrig, sein 
Basalglied rundlicheiförmig, ungefähr doppelt so lang als breit, das Endglied ist schmal, zweieinhalbmal 
so lang als breit und endet mit einem starken Dorn, der ein Viertel der Gliediänge erreicht. Der Endopodit 
ähnelt dem des zweiten Beinpaares, sein Basalglied ist jedoch verhältnismäßig länger. Das vierte Bein- 
paar ist etwas oberhalb der Mitte des vierten Thorakalsegmentes inseriert, sein Außenast zweigliedrig. 
Das länglicheiförmige Basalglied ist ungefähr dreimal so lang als breit, das Endglied ebenso lang, 
jedoch nur halb so breit, terminal zugespitzt. Anhänge fehlen völlig. Das Basalglied des Innenastes ist 
rundlich, das Endglied ungefähr anderthalbmal so lang und nicht ganz halb so breit, schwach zugespitzt, 
gleichfalls ohne Anhänge. Das fünfte Fußpaar entspringt in der Mitte des kleinen fünften Segmentes in 
der Nähe des Seitenrandes. Es besteht aus einer schmalen Platte, die ungefähr doppelt so breit als lang 
ist und drei Dornborsten trägt. Von diesen ist die innerste die längste und stärkste, die mittlere nur 
wenig kürzer und dünner. Die äußerste erreicht nur ein Drittel der Länge der innersten und ist an 
ihrer Basis nur etwas mehr als halb so dick als diese. 

Die Spermatophoren sind bohnenförmig und liegen parallel zueinander an der Genitalöffnung 
befestigt. 

Die Eiersäcke sind länger als das Abdomen, schnurförmig und enthalten 60 bis 70 uniserial 
angeordnete Eier. 

Länge des erwachsenen 9: 75 mm, Breite 1'25 mm. 

Die Art liegt mir in SQ 2 vor, die parasitisch auf den Kiemen von Aydrocyon lineatus Blkr. 
aus dem Nil bei Khor Attar gefunden wurden. 

Ich identifiziere diese Art, die vor allem anderen durch die Gestalt der Furca charakterisiert ist, 
mit der von Nordmann 1832, p. 134, beschriebenen Lamproglena! Hemprichii, da die dort gegebene 
Beschreibung der Furca für meine Exemplare völlig zutrifft. Der von Nordmann angegebene Wirt 
Hydrocynus dentex- Alestes dentex L stammt natürlich nicht aus dem Roten Meere, sondern wahrscheinlich 
aus dem Nilgebiet, ist außerdem mit Hydrocyon des Nil nahe verwandt, so daß die Identifizierung der 
Parasiten dadurch gestützt erscheint. Da meines Wissens Lamproglena Hemprichü set Nordmann 
nicht mehr zur Beobachtung gelangte, gab ich eine vollkommene Beschreibung des Tieres. 

Die Art ist, wie schon erwähnt, durch die eigenartige Ausbildung der Furca, welche an den 
scheinbar vier Furcalästen leicht von der anderer Arten unterschieden werden kann, ausgezeichnet. 
Von Lamproglena pulchella Nordm. nach deren Beschreibung bei Claus (1875) und Nord- 
mann (1832) ist Lamprogl. Hemprichi Nordm. durch ‘die bedeutende Größe, durch die fehlende 
Segmentierung des Abdomens sowie durch die Gestalt der Furca unterschieden. Die Gliedmaßen beider 
Arten stimmen im allgemeinen überein, wenigstens soweit, daß die Art unbedenklich in das Genus 
Lamproglena N-ordm. eingereiht werden kann, umsomehr, als sie der Lamprogl. pulchella in der 
Körperform recht ähnlich ist. Nur‘ die beiden Antennen zeigen verschiedentlich Abweichungen, doch 
möchte ich der Ausbildung, Gliederung und Bewehrung dieser Gliedmaßen bei den stark modifizierten 
Parasiten nicht jene Bedeutung als Gattungsmerkmale beimessen, die ihnen bei den frei lebenden 
Copepoden zukommt. 


Lamproglena Werneri nov. spec. 
Tafel I, Fig. 12 bis 20, Textfigur 1, 2. 

Der Körper ist etwas gedrungener als bei der vorigen Art, die einzelnen Segmente sind ver- 
hältnismäßig breiter und kürzer, ihre Seitenränder sind weniger vorgezogen und mit Ausnahme des 
vierten Segmentes weniger gerundet. Die Segmente verlieren dadurch ihre birnförmige Gestalt und 
erscheinen rundlich. Das vierte Thoraxsegment ist vom vorhergehenden durch einen tiefen Einschnitt 


1 Basseit-Smilh, 1899, p. 477, schreibt Lamproglenia, zu welcher Änderung wohl kein Grund vorliegt, 
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getrennt und von dem nachfolgenden fünften deutlich geschieden. Der Kopf ist sehr kräftig, ungefähr 
quadratisch, sein hinterer Teil verbreitert und seitlich vorgezogen. Das vom Kopfe wenigstens auf der 
Dorsalseite deutlich abgetrennte erste Thoraxsegment ist kurz, mehr als halb so breit wie der, Kopf. 
Das zweite und dritte Segment sind miteinander verschmolzen, die Segmentierung ist jedoch an der 
Einbuchtung des Seitenrandes noch zu erkennen. Das zweite Segment ist ungefähr halb so lang wie 
jedes der beiden Folgenden. Hinsichtlich der Breite kommen alle Segmente dem Kopfe gleich, mit 
Ausnahme des fünften, das nur ein Drittel dieser Breite erreicht und mit dem Genitalsegmente ver- 
schmolzen zu sein scheint. Dieses ist ungefähr so lang als in der Mitte breit und an der Basis stärker 
verschmälert als am Hinterende. 





Lamproglena Werneri nov. spec.: 1. Furca, von der Ventralseite gesehen, x 280. 2. Rechtes Bein des zweiten Paares, x 280. 

Das Abdomen ist in seiner ganzen Länge, die bedeutend geringer ist als die des Cephalothorax, 
nahezu gleich breit, nur gegen das Ende ist es etwas verschmälert. Es besteht aus drei Segmenten, 
von denen ‚das erste ungefähr doppelt so‘ lang als breit und in der Mitte schwach verengt ist. Das 
zweite ist kürzer, oval, und in der Mitte am breitesten. Das letzte Segment ist ungefähr so lang wie 
das vorletzte, etwas schmäler und geht ziemlich unvermittelt in die Furca über. Der vom Segmente 
nicht abgegliederte, eiförmige Furcalast ist ungefähr doppelt so lang ais an der Basis breit und trägt 
in der Mitte des Außenrandes einen starken Dorn, in gleicher Höhe am Innenrand eine Borste. Am 
Apikalende stehen drei kurze, aber kräftige Dörnchen; von diesen ist das äußerste das größte und 
stärkste, das mittlere etwas schwächer als dieses, dem es übrigens an Länge gleichkommt. Das innerste 
ist ungefähr halb so lang wie das äußerste und auch nur halb so dick. 

Die ersten Antennen scheinen undeutiich sechsgliedrig, da die Trennungslinie zwischen dem 
ersten und zweiten Giied kaum zu erkennen ist. Das Proximalglied ist fast viereckig, eineinhalbmal so lang 
als breit und trägt in der Mitte des Vorderrandes eine Reihe von fünf sehr kleinen, dorsal stehenden 
Börstchen. An der Ansatzstelle des zweiten Gliedes steht eine mit den vorigen ungefähr gleichlange 
Borste unmittelbar am Rande. Das zweite Glied läßt seine Entstehung aus zwei Gliedern noch erkennen, 
da es in ungefähr zwei Drittel seiner Länge stärker eingeschnürt ist. Der Proximalteil trägt fünf gleich große, 
ziemlich lange Borsten sowie im zweiten Drittel eine ebensolch® dorsal inserierte. Knapp vor der 
erwähnten Einbuchtung steht eine sehr kräftige und lange Borste, die bis an das Ende des folgenden 
Giiedes reicht. Der Distalteil des zweiten Gliedes ist an der Basis um ein Drittel gegen den Basalteil 
verengt. An der Außenseite trägt er zwei Borsten, von denen die eine an der Basis, die andere ungefähr 
im zweiten Drittel der Länge entspringt. In der Mitte des Innenrandes befindet sich eine Borste von 
geringer Länge. Das dritte Antennenglied ist oval, in der Mitte ziemlich stark verbreitert; ungefähr in 
der Mitte des Außenrandes trägt es eine Borste, am Innenrand drei solche, von denen die erste in der 
Mitte, die zweite ungefähr im zweiten Drittel und die dritte nahe dem Distalende steht. Das vorletzte 
Glied ist konisch, an der Basis ungefähr halb so breit wie das vorige und zirka dreimal so lang als 
breit. Knapp vor seinem Distalende trägt es am Außenrand eine kurze Borste. Das Endglied ist 
ungemein klein, an der Basis nur halb so breit wie das vorletzte an der Einlenkungsstelle. Es ist 
ungefähr rechteckig, mehr als viermal so lang als breit. Die Bewehrung besteht aus einer kräftigen 
distal inserierten Borste und aus einem, neben dieser knapp am Außenrande stehenden, minutiösen 
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Dorn. Die zweite Antenne ist undeutlich viergliedrig, da die zwei letzten Glieder nur undeutlich von- 
einander getrennt sind. Das Basalglied ist oval, zweimal so lang als breit, das folgende Glied ungefähr 
doppelt so lang und nur wenig schmäler. Das vorletzte Glied ist in der Form dem zweiten gleich, 
etwas nach innen gebogen. Das unvollkommen abgeschnürte Endglied ist rundlich, so lang als breit, 
am Ende mit zwei langen Borsten und zwei feinen Haaren von nur halber Borstenlänge ausgestattet. 
Auch bei dieser Art konnte ich weder Mandibeln noch Maxillen deutlich sehen. Der Erste Maxillarfuß 
ist ähnlich gebaut wie der der vorigen Art, nur bedeutend schwächer. Ebenso stimmt das zweite 
Maxillarfußpaar im wesentlichen mit dem der Lamproglena Hemprichii Nordm. überein, das 
Proximalglied ist jedoch kürzer und der Innenrandvorsprung deutlicher ausgeprägt und spitzer. In 
gleicher Weise sind die Endkrallen im Vergleiche mit genannter Art verkürzt. 

Das erste Beinpaar ist ungefähr im zweiten Drittel des ersten Segmentes inseriert. Der Basopodit 
erscheint hier, wie auch bei allen anderen Beinpaaren, vom Segmente nicht abgesetzt; in ähnlicher 
Weise wie bei voriger Art läßt sich auch hier die Entstehung des Basopoditen aus zwei Gliedern 
erkennen, da er in der Nähe der Ansatzstelle des Außenastes stets eine deutliche Einkerbung zeigt 
und eine Borste trägt. Beide Äste der Beinpaare sind zweigliedrig. Das Basalglied des Exopoditen des 
ersten Beinpaares ist rundlich, die Außenseite etwas aufgetrieben. Hier ist im letzten Drittel eine 
ziemlich kräftige Borste inseriert, die ungefähr so lang ist wie das Glied. Das Endglied ist schmäler, 
mehr als zweimal so lang als breit und trägt an der Innenseite zwei feine Borsten im ersten und 
zweiten Viertel, außerdem noch, nicht allzuweit vom Ende, eine dritte, bedeutend längere und kräftigere. 
Am Terminalende dieses Gliedes stehen weitere drei Borsten, von denen die innerste die längste und 
ungefähr so lang wie das Glied ist. Die beiden anderen sind gleich gestaltet und erreichen nur ein 
Viertel dieser Länge. Das Basalglied des Endopoditen ist oval und ungefähr eineinhalbmal so lang als breit. 
Das Endglied zeigt ähnliche Form, ist etwas schmäler, terminal zugespitzt und endet in zwei Dörnchen. 
Das zweite, dritte und vierte Beinpaar sitzt ungefähr in der Mitte des zugehörigen Thorakalsegmentes. 
Der Außenast des zweiten Fußpaares ist ähnlich gebaut wie der des vorigen, das Basalglied länglich- 
oval, etwas mehr als dreimal so lang als breit. Außenseits trägt es nahe dem Ende eine ‚Borste. Das 
Terminalglied ist länger als das des ersten Beines. Der Innenrand ist mit vier sehr kleinen und zarten 
Dörnchen besetzt, die in je einem Fünftel seiner Länge, mit Ausnahme des ersten, stehen. Am 
Terminalende des Gliedes finden sich zwei ziemlich kurze Dornen; nahe der Spitze trägt der Außen- 
rand einen mit den Apikaldornen an Größe und. Stärke übereinstimmenden Dorn. Das Endglied des 
Innenastes ist etwas schmäler und länger als beim ersten Beinpaar, die Enddornen sind außerdem 
etwas kleiner. Das Basalglied des Exopoditen des dritten Beinpaares ist kürzer als beim vorigen Paare 
und in gleicher Weise mit einer Borste ausgestattet. Das Endglied ist kurz, oval, ungefähr doppelt so 
lang als breit. Es trägt am Innenrand drei kurze Dörnchen, von denen das erste ungefähr in der Mitte, 
das zweite im letzten Viertel und das dritte nicht weit vom Ende entfernt entspringt. Am Außenrand 
steht etwas hinter der Mitte eine längere Borste, außerdem nahe dem Terminalende des Gliedes eine 
ähnliche zweite. In der Mitte des Terminalrandes befindet sich noch ein weiteres, kleines Dörnchen. 
- Der Endopodit dieses und des folgenden Beinpaares ist etwas kleiner als der des zweiten, mit dem 
beide in Form und Bewehrung der Glieder übereinstimmen. Der Außenast des vierten Paares gleicht im 
allgemeinen dem des vorigen Paares. Sein Endglied ist jedoch kürzer, nur eineinhalbmal so lang als breit. 
Am Innenrand trägt es in der Mitte und im letzten Viertel je ein Dörnchen, eines außerdem nahezu 
terminal. Der Terminalrand zeigt nahe dem Innenrande ein Dörnchen und daneben eine etwas längere 
Borste; eine zweite, ebensolche ist am Außenrande, nahe dem Ende inseriert. Das fünfte Beinpaar 
konnte ich nicht auffinden, doch glaube ich, etwas oberhalb der Anheftungsstelle der Spermatophoren 
eine Borste gefunden zu haben, welche als Rudiment dieses Beinpaares gedeutet werden könnte. 
Jedenfalls ist dieses, wenn es nicht überhaupt fehlt, äußerst rückgebildet. 

Die Spermatophoren stimmen mit jenen der vorigen Art überein. 

Eiersäcke sind nicht vorhanden. 

Länge des 2: 4mm, Breite zirka 0'6 mm. 

Die Art liegt in einem Weibchen ohne Eiersäcke vor. Der Umstand, daß die Ovidukte völlig von 
entwickelten Eiern erfüllt sind, läßt den Schluß zu, daß das Tier erwachsen ist. Es wurde an den 
Kiemen von Bagrus bayad Forsk. aus dem Nil bei Khor Attar gefunden. 
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Durch die eigenartige Form der ersten Antenne, durch die Ausbildung der Beine und der Furca 
läßt sich Lamproglena Werneri deutlich erkennen. Von Lamproglena pulchella Nordm. unterscheidet 
sie sich außer durch die angeführten Merkmale noch durch die kürzeren und kräftiger gebauten beiden 
Maxillarfußpaare. Die Beine, speziell die Exopoditen lassen bei allen Paaren eine reichliche Bewehrung 
mit Borsten erkennen. Die Rückbildung der Borsten ist bei unserer Art noch nicht so weit gediehen 
wie bei den beklen anderen Arten. 


Lernaeocera senegali nov. spec. 
Tafel II. Fig. 1 bis 12, 


Der Körper ist im allgemeinen zylindrisch, um die Längsachse gedreht. Die Kopfarme sind sehr 
kräftig, kreuzweise flügelartig abstehend. Die beiden ventralen sind an der Spitze nicht allzutief ein- 
geschnitten. In der Mitte des Kreuzes der Fortsätze liegen die Antennen und die Mundgliedmaßen, 
knapp unter ihm das erste Beinpaar. Der Körper besteht aus fünf Segmenten, von denen das erste 
vollständig mit dem Kopfe verwachsen ist. Die anderen vier sind voneinander durch Furchen, die 
besonders an der Ventralseite deutlich sind, getrennt. Das zweite Segment ist am hinteren Ende rundlich 
erweitert; das dritte und vierte Segment zeigt eine ähnliche Erweiterung, die aber sehr undeutlich ist. 
Das fünfte Segment ist sehr groß und am apikalen Ende halbkugelig auf der Ventralseite, die hier 
allerdings schon um mehr als 90 ° nach links verdreht erscheint, verlängert. Am Terminalende, an der 
Basis der Auftreibung liegt das fünfte Beinpaar. 

Das Abdomen ist im Verhältnis zum Thorax sehr kurz, völlig ungegliedert, kaum ein Achtel der 
Gesamtlänge ausmachend; von der Längsachse des Cephalothorax ist es ungefähr um 70° abgebogen. Am 
Ende des zylindrischen Abdomens liegt die Furca, die ungemein klein ist und jeglicher Borsten ent- 
behrt. Sie besteht aus zwei stummelförmigen Ästen, von denen jeder auf einer kegelförmigen, erhöhten 
Basis steht. Die Furcaläste sind im allgemeinen gleich dick, ungefähr dreieinhalbmal so lang als in 
der Mitte breit, am apikalen Ende abgerundet. Borsten sind nicht zu bemerken, ihre Ansatzstellen 
nur an einzelnen Stellen des Integumentes, die stärker lichtbrechend sind, zu vermuten. 

Die viergliedrige erste Antenne sitzt auf einem breiten Basalhöcker. Das erste Glied ist ziemlich kurz, 
rundlichoval, eineinhalbmal so lang als breit. Das zweite Glied ist langgestreckt, nahezu fünfmal so 
lang als breit, nahe der Basis mit einem Dorn versehen. In der distalen Hälfte des Gliedes steht eine 
Reihe von kurzen Borsten, an der Spitze selbst, etwas dorsal, eine längere Borste. Das dritte Glied ist 
wieder kürzer, aber etwas breiter als die beiden vorhergehenden, rundlichoval, etwas mehr als zwei- 
mal so lang als breit. In der Mitte des Innenrandes trägt es eine Borste, am Distalende ein kurzes 
Haar am Außenrand und eine lange Borste dorsal. Das Endglied ist länger als das vorletzte, mehr als 
dreimal so lang als breit, gegen das Distalende langsam verschmälert. Am Innenrande trägt das Glied 
zwei Borsten in je einem Drittel seiner Länge, nahe dem Distalende eine dritte. Die Länge der drei 
Borsten nimmt vom Proximalteil gegen den distalen ab. Am Distalende selbst stehen fünf Borsten, 
von denen die äußerste die längste ist. Die zweite Antenne ist zweigliedrig, doch läßt das ungemein 
langgestreckte Proximalglied seine Entstehung aus zwei Gliedern erkennen. Das Endgiied ist gleich- 
falls langgestreckt, nahezu fünfmal so lang als breit. Der Innenrand zeigt je eine feine Borste im 
letzten Fünftel der Länge und knapp vor dem Distalende; an diesem selbst stehen fünf Borsten, die 
sämtlich mehr oder weniger nach innen gekrümmt sind. Der erste Maxillarfuß besteht aus einem 
kurzen, sehr breiten Basalglied, auf dem ein an der Basis verbreitertes Endglied aufsitzt, welches samt 
dem Endhaken ungefähr doppelt so lang als breit ist. Der Haken selbst ist schwach nach innen 
gekrümmt, an seiner Basis ist ein zweiter, etwas schwächerer Haken mit einem nahezu kugelförmig 
aufgetriebenen Basalteil eingelenkt. Der zweite Maxillarfuß besteht aus zwei Gliedern, von denen das 
Proximalglied länglich eiförmig, mit gleichmäßigen Rundungen, erscheint. Das Endglied zeigt ähnliche 
Form, ist ungefähr doppelt so lang als an der Basis breit; am Distalende trägt es fünf krallenartige 
Haken, die von außen nach innen an Größe abnehmen. 

Das erste Beinpaar, das knapp unter den Kopfarmen entspringt, entspricht wenigstens hinsichtlich 
seines Außenastes ziemlich gut der Abbildung, welche Ciaus 1868, Tab. I, Fig. 4, von dem der 
Lern. esocina Burm. gibt. Der Endopodit ist dreigliedrig, sein Basalglied rundlich. Im letzten Viertel 
der Innenseite ist eine Borste inseriert. Das zweite Glied ist von ähnlicher Gestalt, seine Borste jedoch 
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bedeutend länger. Das Terminalglied ist etwas verlängert, ungefähr zweimal so lang als an der Basis 
breit. Im letzten Drittel des Innenrandes steht eine Borste, in gleicher Höhe am Außenrande eine 
etwas kürzere. Terminal trägt das Glied eine Borste von mäßiger Länge. An Stelle der bei den anderen 
Beinpaaren auftretenden Borste am Innenrande des Basopoditen findet sich beim ersten ein starker, 
aber kurzer, hakenartiger Fortsatz. Das zweite Beinpaar gleicht im allgemeinen dem ersten, das End- 
glied des Außenastes trägt jedoch am Außenrande nur zwei Dornen, am Innenrande drei Borsten. Von 
den beiden Terminalborsten dieses Gliedes ist die äußere doppelt so lang wie die innere. Die beiden 
ersten Glieder des Endopoditen stimmen mit denen des vorigen Beines überein. Das Endglied ist jedoch 
kürzer und trägt am Innen- und Außenrande je zwei Borsten. Der Außenast des dritten Fußpaares 
zeigt analogen Bau wie der des vorigen, jedoch insofern eine Abweichung, als das Endglied verkürzt, 
nicht ganz zweimal so lang als breit und sowohl der Innen- wie auch der Außenrand mit nur zwei 
Borsten ausgestattet ist. Die dritte Außenrandborste steht bereits terminal. Das Basalglied des Endo- 
poditen ist rundlich und trägt am Innenrand im letzten Viertel seiner Länge eine relativ lange Borste. 
Das zweite zeigt ähnliche Form und je eine Borste in der Mitte des Innenrandes und nahe seinem 
terminalen Ende. Das Endglied ist verkürzt, ungefähr so lang als breit. Es trägt am Außenrand eine 
Borste in der Mitte und eine zweite, etwas kürzere, nahe dem Ende. Am Innenrand steht eine Borste 
in der Mitte und eine zweite nahezu terminal. Von den beiden Terminalborsten ist die äußere etwas 
kürzer als die innere. Die Glieder des vierten Beines sind von ähnlicher Form wie des dritten, aber 
etwas kleiner. Auch die Bewehrung ist nahezu die gleiche, am dritten Glied des Endopoditen sind 
jedoch die beim dritten Beinpaar in der Nähe des Terminalrandes stehenden Borsten infolge der 
Verkürzung des Gliedes dem Ende relativ näher gerückt, so daß sich ihre Insertionsstelle als nahezu 
terminal erweist. Am ‚Innenrande dieses Gliedes fehlt folglich jede Borstenbewehrung. Das ungemein 
kleine fünfte Beinpaar besteht aus einer nahezu viereckigen Piatte, die ungefähr anderthalbmal so 
lang als breit ist. Diese trägt drei terminale Borsten von ungefähr gleicher Länge und eine vierte, 
ebensolche im letzten Viertel des Außenrandes. 

Die Eiersäcke sind spindelförmig, mehr als sechsmal so lang als breit. 

Länge des erwachsenen @:11mm, Breite 3mm (Kopf) bezw. 0:5 mm. 

Die Art liegt in 5 Exemplaren, sämtlich erwachsenen © © vor und wurde als Ektoparasit an der 
Haut von Polypterus senegalus Cuv. aus dem Nil bei Tonga gefunden. (Siehe Werner 1919, p. 6). 

In der Ausbildung der Kopfarme zeigt unsere Art eine gewisse Ähnlichkeit mit Lernaeocera esocina 
Burm. Die Mundgliedmaßen zeigen ziemliche Übereinstimmung. Claus bildet zwar (1868, Taf. 1, 
Fig. 1) das erste Maxillarfußpaar mit nur einem Endhaken ab, doch sagt er in der Beschreibung 
(l. c. p. 6, 7), daß es mit „zwei beweglich abgesetzten Haken bewaffnet“ sei. Durch die eigenartigen, 
gedrungenen, stummelförmigen und borstenlosen Furcaläste scheint die Art genügend leicht kenntlich. 


Lernaeogiraffa heterotidicola nov. gen. nov. spec. 
Tafel II, Fig. 13 bis 21. 


Der sehr langgestreckte Körper läßt äußerlich vier Abschnitte erkennen, und zwar den Kopfteil von 
zirka Imm Länge und ungefähr 1’I mm Breite. Er besteht aus dem verschmolzenen Kopf- und ersten 
Thoraxsegmente. Dieser Cephalothorax zeigt ähnlich wie bei den Lernaeiden vier kreuzartig auseinander 
stehende Kopflappen, von denen die dorsalen flach und am Ende gerundet, die ventralen ungefähr 
gleich lang und spitzer sind. Zwischen den ventralen Lappen erhebt sich ein halbkugeliger Vorsprung, 
der die Kopfgliedmaßen trägt, von denen nur zwei Paare Antennen und ein Maxillarfußpaar zur 
Beobachtung gelangten. An der Basis des Vorsprunges liegt die relativ kleine, querovale Mundöffnung. 
Hinter dieser und teilweise von den ventralen Kopfarmen verdeckt, liegt das erste Fußpaar. Auf den 
Cephalothorax folgt ein langgestreckter, ungefähr 15 mm langer und 0:5 mm breiter, halsartig ausgebildeter 
Abschnitt des Thorax, der ein völlig ungegliedertes und in seiner ganzen Länge gleich breites Band 
bildet, das in der Mitte zurückgebogen ist und infolgedessen eine ziemlich deutliche U-Form zeigt. 
Der ganze halsartige Teil ist, wie sich aus der Verteilung der Beine erkennen läßt, aus zwei Segmenten 
zusammengesetzt und entspricht dem zweiten und dritten Segmente des Thorax. Im ersten Sechstel 
seiner Länge ist das zweite Beinpaar, ungefähr in der Mitte das dritte inseriert. Das vierte Thorakal- 
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segment ist im Gegensatz zu den vorhergehenden sehr verbreitert, zylindrisch. Seine Länge beträgt 
ungefähr 3:5 mm, die Breite 1'3 mm. Vorne trägt die Ventralseite dieses Gliedes zwei halbkugelige 
Höcker, zwischen denen das vierte Fußpaar entspringt. Zwei ähnliche Wülste, die jedoch viel länger 
sind und ungefähr in der Mitte des Segmentes verschwinden, trägt es am Apikalende. Das fünfte Fuß- 
paar konnte ich nicht auffinden, weshalb die Deutung eines Körperabschnittes als fünftes Segment 
nicht möglich war. Knapp hinter den Apikalwülsten des vierten Segmentes schließt das eirunde 
Genitalsegment an, das die Eiersäcke trägt. 


Das nun folgende, dreigliedrige Abdomen ist 75 mm lang und ungefähr 0:8 mm breit. Das erste 
Segment ist vom zweiten deutlich abgetrennt, während die Trennungslinie zwischen diesem und dem 
Endsegmente sehr undeutlich ist. Das erste Segment ist ungefähr so lang wie die beiden folgenden, 
das letzte erreicht nur die halbe Länge des zweiten. Die Furcaläste sind stummelförmig, un&efähr 
doppelt so lang als breit; in der Mitte des Innenrandes entspringt eine Borste von geringer Länge. 
Apikal sind sie gerundet und zeigen zwei minutiöse Fortsätze, die als Rest der rudimentären Borsten 
aufzufassen sind. Dorsal von den Furcalästen finden sich zwei Fortsätze des letzten Abdominalsegmentes, 
die ungefähr halb so lang sind wie die Furca. An der Spitze tragen sie einen starken Dorn, der ihre 
Länge nahezu erreicht. 


Die fünfgliedrigen ersten Antennen sitzen auf einem borstenlosen, schmalen Basalhöcker des 
Kopfes auf. Das Proximalglied ist ungefähr quadratisch und trägt am Vorderrande eine Reihe von 
kleinen Borsten. Das zweite Glied ist länger als das vorhergehende, ungefähr doppelt so lang als an 
der Basis breit; gegen das Distalende ist es etwas verschmälert. Am Außenrande findet sich auch an 
diesem Gliede eine Reihe von Borsten, von denen eine, die nahe dem Distalende inseriert ist, dadurch 
auffällt, daß sie doppelt so lang ist, wie die anderen. Das dritte Glied ist sehr kurz, ein wenig kürzer 
als breit und trägt am Außenrand eine Borste. Das vorletzte Glied ist etwas breiter als die anderen, 
anderthalbmal <o lang als breit, ziemlich rechteckig. An seinem Außenrande sind eine Anzahl Borsten 
und knapp vor dem Distalende ein sehr kräftiger und langer Dorn inseriert. Das Endglied ist etwas 
länger als das vorletzte, aber schmäler, kaum ein Drittel so breit als lang. Am Distalrand entspringen drei 
Borsten, am Innenrande zwei. Die zweite Antenne, die am Kopfe knapp unter der ersten, der Mediane 
etwas mehr genähert, entspringt, zeigt ganz eigentümliche Verhältnisse. Sie besteht aus einer ungefähr 
rechteckigen, schwach nach außen gebogenen Platte, die im ersten Sechstel ihrer Länge am Außen- 
rand eine schwache Einkerbung zeigt. Die Antenne ist ungefähr viermal so lang als breit, am Distal- 
ende gleichmäßig gerundet und entbehrt jeglicher Borsten. Die ungefähr dreieckige Oberlippe schließt 
sich an die Vorwölbung des Kopfes an und endet hinten in eine Spitze, in der mehrere Muskelbänder 
konvergierend zusammentreffen. Zu beiden Seiten der Mundöffnung liegt ein Maxillarfußpaar, das ich 
mit dem zweiten identifizieren möchte, mit Rücksicht auf seine Gliederung und seine Anhänge. Der 
Maxillarfuß ist zweigliedrig, das Proximalglied dreieckig, mit einem kaum bemerkbaren Höcker in der 
Mitte der Innenseite des Gliedes. Das Distalglied ist langgestreckt und endet in drei Haken, von denen 
die beiden inneren beweglich eingelenkt zu sein scheinen. 


Die beiden dreigliedrigen Äste des ersten Fußpaares weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit denen 
von Lernaeocera auf. Die einzelnen Glieder sind quadratisch. Das Basalglied des Exopoditen trägt in 
der Mitte des Innenrandes eine Borste, das zweite Glied überdies noch in gleicher Höhe am Außen- 
rand einen Dorn. Das etwas längere Endglied zeigt außenseits drei Dornen, innenseits drei Borsten und 
terminal zwei weitere Borsten. Der Endopodit ist ungefähr von gleicher Form, die beiden basalen 
Glieder tragen in der Mitte des Innenrandes je eine lange Borste, das Endglied außerdem noch eine 
zweite nahe dem Distalende inserierte. Der Außenrand dieses Gliedes zeigt zwei kurze Dornen und 
das Terminalende zwei lange Borsten. Das Basalglied des Exopoditen des zweiten Beinpaares ist 
verlängert, doppelt so lang als breit. In der Mitte des Innenrandes ist hier, wie in gleicher Weise beim 
folgenden Glied eine lange. Borste inseriert. Nahe dem Terminalende der beiden ersten Glieder steht 
am Außenrand ein Dorn, am zweiten Glied überdies noch einer in der Mitte. Das Endglied ist ungefähr 
doppelt so lang als breit. Sein Außenrand zeigt drei Dornen, der Innenrand zwei Borsten, von denen 
eine nahe dem Terminalende inseriert ist. Auf diesem selbst trägt das Glied zwei lange Borsten. Die 
Glieder des Innenastes entsprechen in ihrer Form denen des ersten Beinpaares. Der Innenrand der 
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zwei ersten Glieder zeigt je eine in der Nähe des Terminalendes inserierte Borste, das zweite Glied 
überdies noch eine in der Mitte des Randes entspringende. Das Endglied erscheint im Verhältnis zu 
dem des vorigen Beines verkürzt. Im zweiten Drittel der Länge trägt der Außenrand einen Dorn, der 
Innenrand eine Borste. Terminal stehen zwei weitere Borsten. Das dritte Beinpaar zeigt ähnliche Ver- 
hältnisse wie das zweite, aber eine ziemlich weitgehende Reduktion der, Borsten der) Glieder! des 
Außenastes. Das Basalglied trägt am Innenrande zwei kurze Borsten, von denen eine etwas vor der 
Mitte, die zweite knapp vor dem Terminalrand inseriert ist. Dem zweiten Gliede fehlen die Borsten 
des Außenrandes ebenso wie dem dritten. Beide Glieder tragen nur eine, ungefähr in der Mitte des 
Innenrandes inserierte Borste. Am Innenast beschränkt sich die Reduktion der Borsten auf den Außen- 
rand, welcher der Borsten völlig entbehrt. Der Innenrand zeigt die gleiche Bewehrung wie beim vorigen 
Beinpaar, ebenso finden sich die beiden terminalen Borsten wieder. Eigentümlicherweise haben sich an 
den einzelnen Gliedern die Ansatzstellen der rückgebildeten Borsten erhalten und lassen sich noch. 
deutlich erkennen. Der Exopodit des vierten Beinpaares ist dreigliedrig, die beiden ersten Glieder 
gleichen in Form und Bewehrung denen des zweiten Beinpaares, am Außenrande des zweiten Gliedes 
findet sich jedoch nur ein Dorn. Das Endglied ist ungefähr doppelt so lang als breit; am Außenrande 
trägt es zwei Dornen und eine kurze Borste, welche nahezu terminal entspringt, am Innenrand drei 
lange Borsten. Terminal finden sich hier, wie bei allen anderen Beinpaaren zwei Borsten. Der Innenast 
fehlte an beiden Beinen meines Exemplares, bei dem zweiten konnte ich das vierte Beinpaar nicht 
sehen, da es, wie schon erwähnt, zwischen den beiden Wülsten am Vorderrande des vierten Thorakal- 
segmentes liegt. Ein fünftes Beinpaar konnte nicht gefunden werden. 


Die Eiersäcke sind von bedeutender Größe, ungefähr spindelförmig und erreichen nahezu die 
Länge des Abdomens. Sie enthalten eine große Anzahl von Eiern, die in drei bis vier Reihen an- 
geordnet sind. 

Die Länge des erwachsenen, eiertragenden 9 beträgt ungefähr 27 mm, die Breite variiert von 
0:5 mm bis 1'3 mm. 

Der Darmkanal erstreckt sich in ziemlich geradlinigem Verlaufe vom Kopfe bis zur Furca. Im 
halsartigen Thoraxabschnitt erscheint er ziemlich eng und verbreitert sich im vierten Segmente bedeutend, 
um sich bei seinem Eintritt in das Abdomen neuerdings zu verengen. Das große vierte Thoraxsegment 
enthält die Ovarien und Ovidukte, die die Eier ebenso wie die Eiersäcke in mehreren Reihen liegend, 
zeigen. Die beiden Kittdrüsenschläuche sind in ihrem Verlaufe vom Hinterende des vierten Segmentes 
bis nahe an die vorderen Wülste zu verfolgen und scheinen ihrer ganzen Länge nach in gleichmäßiger 
Weise von der Kittsubstanz erfüllt. 

Beide mir vorliegenden Weibchen zeigen keine angehefteten Spermatophoren und lassen auch 
die Geschlechtsöffnung nicht erkennen. 


Die mir vorliegenden zwei Exemplare, beide eiertragende Weibchen, wurden an der Innenseite des 
Kiemendeckels von Heterotis niloticus Cuv. aus dem Nil bei Khor Attar gefunden. 


Die Eigentümlichkeit dieser Form ist darin gelegen, daß der lernaeoceraartige Kopf auf einem 
sehr langen, bandförmigen, halsartigen Teil des Thorax sitzt, der aus der Verschmelzung ‘des zweiten 
und dritten Thorakalsegmentes hervorgegangen ist. Das vierte Thoraxsegment ist durch seine Form und 
die eigenartige Entwicklung von paarigen, an den beiden Segmentenden ventral liegenden Wülsten 
charakterisiert. Eine ähnliche Auftreibung des vierten Segmentes finden wir bei Peniculus wieder. Das 
Abdomen ist wohl entwickelt und erreicht mehr als ein Viertel der Totallänge. Besonders auffallend 
ist die Ausbildung der zweiten Antenne, die bei unserer Art aus einer einfachen, ungegliederten und 
borstenlosen Platte besteht, und so in gewisser Hinsicht an die der Lernaeopodidae erinnert. 


Entsprechend der Ausbildung ‘der Kopfarme, des Halsteiles und des vierten Segmentes wäre 
unsere Art zu den Lermaeidae zu stellen, da sie mit Lernaeocera Blainv, Peniculus Nordm,, 
Lernaeeniscus Les. und Tripaphylus Rich. gewisse Übereinstimmung zeigt. Die Ausbildung des 
langen, deutlich gegliederten Abdomens und der zweiten Antenne würde jedoch dieser Zuteilung 
widersprechen und das Genus Lernaeogiraffa in dieser Hinsicht sich den Dichelestiidae und Ler- 
naeopodidae anreihen lassen. In der allgemeinen Körperform erinnert unsere Art ungemein an den zu 
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den Caligidae gehörigen Echetus typicus Kröyer, ohne jedoch in irgendwelchen anatomischen Details: 
übereinzustimmen. Vorläufig wäre das Genus Lernaeogiraffa in derselben Weise den Lernaeidae 
anzureihen, wie Echetus den Caligidae angeschlossen ist. Die abweichende Ausbildung der zweiten 
Antenne und ‘des Abdomens könnte jedoch auch die Aufstellung einer eigenen Familie begründen. 
Nur durch die Auffiindung verwandter Arten ließe sich die Stellung der Gattung Lernaeogiraffa im 
Systeme festlegen. 


1832. 
1906. 


1319, 
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Tafel I. Lamproglena Hemprichii Nordmann: 


Fig. 1. Erwachsenes, eiertragendes @ von unten gesehen, X 25. 
Fig. 2. Antenne des ersten Paares, X 280. 

Fig. 3. Antenne des zweiten Paares, X 150. 

Fig. 4. Erstes Maxilliped, X 280. 

Fig. 5. Zweites Maxilliped, X 150. 

Fig. 6. Rechtes Bein des ersten Paares, X 280. 

Fig. 7. Linkes Bein des zweiten Paares, X 280. 
Fig. 8. Linkes Bein des dritten Paares, X 280. 

Fig. 9. Rechtes Bein des vierten Paares, X 280. 
Fig. 10. Linkes Bein des fünften Paares, X 280. 
Fig. 11. Furca, von der Ventralseite gesehen, X 280. 


Lamproglena Werneri nov. spec. 


Fig. 12. Weibchen, von der Ventralseite gesehen, X 40. 
Fig. 13. Antenne des ersten Paares, X 280. 

Fig. 14. Endglied der Antenne des ersten Paares, X 700. 
Fig. 15. Erstes Maxilliped, X 280. 

Fig. 16. Zweites Maxilliped, X 280. 

Fig. 17. Rechtes Bein des ersten Paares, X 280. 

Fig 18. Antenne des zweiten Paares, X 280. 

Fig. 19. Linkes Bein des dritten Paares, X 280. 

Fig. 20. Linkes Bein des vierten Paares, X 280. 


Tafel II. Lernaeocera senegali nov. spec.: 


Fig. 1. Erwachsenes, eiertragendes ®, pı—Pp;: Insertionsstellen der Beinpaare, Fu: Furca, X 10. 
Fig. 2. Antenne des ersten Paares, X 390. 

Fig. 3. Antenne des zweiten Paares, X 3%. 

Fig. 4. Endglied des Maxillarfußes des ersten Paares. X 390, 
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Endglied des Maxillarfußes des zweiten Paares, X 390. 
Linkes Bein des ersten Paares, X 200. 

Linkes Bein des zweiten Paares, X 200. 

Linkes Bein des dritten Paares, X 200. 

Linkes Bein des vierten Paares, X 200. 

Linkes Bein des fünften Paares, X 280. 

Furcalast, von der Seite gesehen, X 200. 

Furcalast, von der Ventralseite gesehen, X 280. 


Lernaeogiraffa heterotidicola n. g. n. Sp. 


Erwachsenes, eiertragendes @ von der Seite gesehen, Buchstaben wie bei Fig. 1, X 7. 
Antenne des ersten Paares, X 280. 

Antenne des zweiten Paares, X 190. 

Maxilliped des zweiten (?) Paares, X 200. 

Linkes Bein des ersten Paares, X 200. 

Linkes Bein des zweiten Paares, X 280. 

Linkes Bein des dritten Paares, X 280. 

Exopodit des linken Beines des vierten Paares, X 280. 

Furca, von der Dorsalseite gesehen, X 280. 


Textfigur auf pag. 4 Lamproglena Werneri nov. spec. 


1. Furca, von der Ventralseite gesehen, X 280. 
2. Rechtes Bein des zweiten Paares, X 280. 
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WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER MIT UNTERSTÜTZUNG DER AKADEMIE 

DER WISSENSCHAFTEN IN WIEN AUS DER ERBSCHAFT TREITL VON F, WERNER 

UNTERNONMENEN ZOOLOGISCHEN EXPEDITION NACH DEM ANGLO-ÄGYPTISCHEN 
SUDAN (KORDOFAN) 1914 


X. 
THYSANOPTERA. ADENOPODA. THYSANURA 


VON 


H. H. KARNY 


MIT ı TAFEL 





VORGELEGT IN DER SITZUNG AM 27. JULI 1921 





In dem vorliegenden Hefte werden die Thysanopteren ausführlich behandelt, die auf der mit 
Unterstützung der Akademie aus der Erbschaft Treitl von F. Werner unternommenen zoologischen 
Expedition nach dem anglo-ägyptischen Sudan 1914 von R. Ebner in Ägypten und im Sudan ge- 
sammeit wurden. 

In der Ausbeute Ebner’s liegen, im ganzen 16 Thysanopterenspezies vor, von denen die Mehr- 
zahl aus Afrika schon bekannt war. Darunter findet sich auch Haplothrips acnleatus Fabr. aufgezählt, 
wobei ausdrücklich zu bemerken ist, daß diese Spezies im weiteren Sinne gefaßt wurde, so wie sie 
von Trybom und mir bisher stets umgrenzt worden ist. Nach Abschluß dieses Manuskriptes und 
nach Rücksendung des Untersuchungsmaterials hatte ich Geiegenheit, das Manuskript von Priesner’s 
»Haplothrips-Studien« einzusehen, das im Laufe dieses Jahres in der »Treubia« (Bd. II, Heft 1) 
erscheint. Die Ergebnisse Priesner’s konnten für die vorliegende Arbeit nicht mehr Verwendung 
finden und es bleibt daher dahingestellt, ob es sich bei dem in der Ebner-Ausbeute vorliegenden 
Haplothrips um einen echten aculeatus im Sinne Priesner’s oder um seinen schultzei oder vielleicht 
um eine Zwischenform handelt. Vielleicht werde ich später einmal Geiegenheit haben, auf diese Frage 
näher einzugehen, bis mir mehr Material von Haplothripsen aus dieser Verwandtschaft von ver- 
schiedenen Erdteilen vorlieden wird. 

Die neuen Arten der Ebner-Ausbeute sind bereits in einer vorläufigen Mitteilung von mir kurz 
charakterisiert worden (Akad. Anz., 2, Wien, 15. Jänner 1920). 

An die Thysanopteren 'habe ich dann die Adenopoden und Thysanuren angeschlossen, nicht 
etwa um damit eine nähere Verwandtschaft dieser Gruppen zum Ausdruck zu bringen, sondern nur 
aus rein äußerlichen Gründen: weil es sich hier um so kleine Gruppen handelt, daß die Ausgabe 
eines separaten Heftes sich nicht verlohnt hätte. Von Embiden lag mir nur eine Art vor, die übrigens 
aus dem Gebiete schon bekannt war; von Thysanuren fünf. 
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Bei der Bearbeitung der Adenopoden wurden die Monographien von Krauss (1911) und von 
Enderlein (1912) zugrunde gelegt und dort findet man auch die übrige Literatur angegeben. Von 
neueren Publikationen über dieses Gebiet käme nur noch Werner (Sitzber. Akad. Wiss. Wien, math.- 
nat. Kl, Bd. CXXI, Abt. I, p. 177; 1912) und Esben-Petersen (Ent. Mitt, IV, p. 86; 1915) in Betracht. 

Bei der Determination der Thysanuren benutzte ich die Monographie von Escherich (1904), 
wo sich auch alle nötigen Literaturangaben finden. Von der neueren Literatur wäre noch Wahlgren 
(Res. Swed. Zool. Exped. Egypt White Nile, III, p. 21—23; 1909) zu erwähnen. 

Für die Thysanopteren liegt dagegen keine zusammenfassende Bearbeitung vor, die für dieses 
Gebiet verwendbar wäre, da die »Monographie« von Uzel (1895) sich auf die böhmischen Arten 
beschränkt und heute gänzlich veraltet ist. Es mußte daher ausschließlich zu den Spezialarbeiten 
gegriffen werden und ich verwendete für die vorliegende Publikation hauptsächlich die am Schlusse 
angegebene Literatur. 


Ordo: T hysanoptera. 


Fam. Aeolothripidae. 


Melanthrips fuscus (Sulzer), Abgek. Gesch. Ins., p. 112 (1776). — Uzel, Monogr., p. 64 (1895). — 
Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 

Melanthrips obesa Haliday, Ent. Mag., p. 450 (1836). — Heeger, Sitzber. Akad. Wiss. Wien, 
ver (352): 


Diese Spezies unterscheidet sich von dem gleichfalls aus Nordafrika bekannten M. nigricornis 
Bagnall (Ent. Month. Mag., (2), XXIV, p. 263, 264; 1913) durch das helle dritte Fühlerglied sowie 
durch die Form und Größe der einzelnen Glieder. Die. Art war aus Nordafrika schon bekannt (Bagnall, 
leer Ann Maes Nat Hist,, (8), ZW, Pr 315, 1915). 

Ebner erbeutete 19 bei Shellal (Ägypten), auf Zupinus sp., am 7. Februar 1914. 

Sonstige Verbreitung: Europa, Tunis, Ägypten (Karny, Verh. zool.-bot. Ges. Wien, p. 51; 1914). 


Fam. Thripidae. 


Frankliniella pallida (Uzel), Monogr., p. 101 (1895). — Schille, Spraw. Kom. fizyogr. Akad. 
Krakow., XIV, p. 31 (1910); Ent. Zeitschr. Frankf., Sep. p. 12 (1912). — Trybom, Ark. Zool., VIL, 22, 
p. 5 (1911). — Karny, Zool. Ann. IV,.p. 336 (1912). — Tullgren, Ent. Tidskr., 38, p. 40 (1917). — 
Priesner, Sitzber. Akad. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., I, 128, p. 125 (1919). — Karny, Akad. Anz,, 2, 
Wien Uo-Janner 20) — Ta Biest 2: 


Von dieser seltenen Spezies liegen in der Literatur nur die hier zitierten Angaben vor. Außer 
der kurzen Beschreibung bei Uzel findet sich nur noch die Angabe über die Länge des fünften 
Fühlergliedes bei Trybom, dem nur ein einziges 9 aus Ostafrika vorlag. Das J ist bisher überhaupt 
noch nicht beschrieben; doch gibt Priesner aus Albanien auch JS an. Ich will daher zunächst nach 
dem von Ebner gesammelten Material eine genaue Beschreibung der Spezies liefern. 

9. Körperlänge 1'25 mm. Einfarbig gelb, mit dunkleren Borsten. Netzaugen schwarz. Die proxi- 
malen Fühlerglieder bleichgelb, das dritte ganz am Ende in der Regel etwas getrübt; viertes Glied am 
Ende graulich, fünftes in der Distalhälfte grau. Sechstes Glied und Stylus schwarzgrau, höchstens das 
sechste noch ganz am Grunde biaßgelb. 

Kopi ungefähr quer rechteckig, mit nicht oder schwach nach hinten konvergierenden Seiten, vorn 
quer abgestutzt und über jeder der beiden Fühlerwurzeln schwach konkav. Netzaugen fast die Hälfte 
der Kopflänge einnehmend, hinter ihnen jederseits eine kurze, starke Borste, die seitwärts und etwas 
nach hinten gerichtet ist und ungefähr halb so lang ist wie die Augen. Ocellen ziemlich groß, aber 
blaß, ohne Pigmentbecher, alle drei kreisrund, in einem ungefähr gleichseitigen Dreieck angeordnet. Der 
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vordere etwas hinter der Verbindungslinie des Vorderrandes der Fazettenaugen gelegen, hinter ihm 
jederseits eine kurze Borste; die beiden hinteren nahe den Hinterecken der Augen. 

Fühler nicht ganz dreimal so lang als der Kopf. Erstes Glied in der Draufsicht abgerundet- 
quadratisch, am Ende nur wenig verschmälert. Zweites Glied fast eiförmig, etwas länger als breit, das 
breiteste im ganzen Fühler. Drittes Glied ungefähr spindelig, mit der breitesten Stelle hinter der Mitte, 
etwas schmäler und länger als das vorhergehende. Viertes Glied gleichfalls spindelförmig, am Ende 
stark eingeschnürt, ungefähr so lang und breit wie das dritte. Fünftes Glied am Ende quer abgestutzt, 
so daß es dem folgenden Gliede eine ziemlich breite Ansatzfläche bietet; so breit wie das vierte; seine 
Länge beträgt etwa 75 bis 80°/, der Länge des vierten Gliedes. Sechstes Glied länger als das dritte, 
das längste im ganzen Fühler, mit dem Stylus ein spindelförmiges, am Grunde quer abgestutztes 
Ganzes bildend. Stylusglieder lang, griffelförmig, apikalwärts etwas verschmälert; siebentes Glied so 
lang wie breit, das achte länger und schmäler als das siebente. Bei je einem der vorliegenden 9 9 und 
So ist der Stylus des einen Fühlers nur eingliedrig. 


Fühlermaße: I. Glied 0'025 mm lang und breit; Il. Glied 0:030 mm lang, 0'025 mm breit; 
IH. Glied 0035 mm lang, 0'023 mm breit; IV. Glied 0040 mm lang, 0:02 mm breit; V. Glied 0:03 mm 
lang, 0:02 mm breit; VI. Glied 0:04 mm lang, 0:02 mm breit; VII. Glied 0'Ol mm lang und breit; 
VII. Glied 0:015 mm lang, 0°005 mm breit. Gesamte Fühlerlänge 0 '22 mm. 


Erstes Glied an der Außenseite mit einer zarten, nach vorn gerichteten Borste. Zweites bis fünftes 
Glied vor dem Ende mit einem Kranz kräftiger Borsten, die ungefähr halb so lang sind wie die Fühler- 
glieder. Sechstes Glied in der Mitte mit einer Borste und sodann mit einigen ganz kurzen Härchen. 
Siebentes und achtes Glied mit einigen kurzen Härchen besetzt. Drittes und viertes Glied vor dem 
Ende, distal vom Borstenkranz, mit einem hufeisenförmigen Sinnesorgan, das aus zwei, vom selben 
Ursprungsfeld ausgehenden, gebogenen Sinneskegeln besteht, die wenig über halb so lang sind als die 
Borsten des Distalkranzes. Das Ursprungsfeld liegt beim dritten Glied nahe dem Hinterrand, beim 
vierten nahe dem Vorderrand. 

Stirn in der Seitenansicht schwach gewölbt, knapp hinter der Fühlerwurzel jederseits mit einer 
kurzen, nach vorn gerichteten Borste, sodann weiter medianwärts vor der Mitte der Netzaugen, mit 
einer längeren, nach unten gerichteten; dann folgt wieder eine kurze, seitwärts stehende und endlich 
vor dem Unterrand wieder ein Paar von längeren, nach unten gerichteten in der Nähe der Mittellinie. 
Mundkegel in der Draufsicht schlank, mit stark bogigen, nach außen konkaven Seiten, fast bis zum 
Hinterrand des Prosternums reichend. In der Seitenansicht ist der Vorderrand des Mundkegels fast 
gerade, mit der Stirn einen konkaven stumpfen Winkel bildend; Hinterrand leicht gewölbt. Maxillar- 
taster lang und schlank, vor der Rüsselmitte inserierend und ungefähr. bis zur Rüsselspitze reichend; 
vor ihrer Insertionsstelle ein Paar von zarten Haarborsten, die ungefähr halb so lang sind wie die 
Taster selbst. Erstes Glied das dickste von allen, zweieinhalb- bis dreimal so lang als breit; zweites 
Glied schmäler und nur doppelt so lang als breit; drittes Glied noch schmäler, aber deutlich länger 
als das erste; alle drei stabförmig. Labialtaster am Rüsselende eingelenkt, ganz zart und dünn, nur 
etwa so lang wie das Grundglied der Kiefertaster, mit kurzem Ringglied am Grunde und langem, 
dünnem Endglied. Beide Tasterpaare am Ende mit einigen kurzen Borsten. 

Prothorax etwas länger als der Kopf und etwa um ein Drittel breiter als lang. Seine Borsten 
dick und kräftig, scharf zugespitzt. An den Vorderecken jederseits eine nach hinten gerichtete, deren 
Länge etwa ein Drittel der Prothoraxlänge beträgt; vor ihr ein kurzes, nach vorn gerichtetes Härchen. 
Außerdem trägt der Vorderrand noch weiter medianwärts ein Paar von Borsten, die von einander wenig 
weiter entfernt sind als von den Eckborsten. Hinterecken mit je zwei Borsten, die fast halb so lang 
sind wie der Prothorax; beide Paare untereinander gleich lang; außerdem am Hinterrand noch ein Paar 
eiwas kürzerer Borsten, deren Länge der der anterolateralen ungefähr gleichkommt. Die Distanz der 
inneren Randborste von der inneren Eckborste ist die längste, die der beiden Eckborsten voneinander 
nur etwa halb so groß; der Abstand der beiden Mittelborsten hält zwischen den beiden eben angeführten 
Distanzen ungefähr die Mitte. Außerdem trägt der Hinterrand noch jederseits vier ganz kurze Härchen; 
ferner jederseits zwei solche vor der Posterolateralborste. Vorderhüften plump-zapfenförmig, fast halb- 
kugelig, vor dem Trochantergelenk mit einem abstehenden, kurzen Haar. Schenkel und Schienen plump, 
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auf der ganzen Fläche der ganzen Länge nach mit kurzen Härchen besetzt. Am Ende der Schienen 
rund herum ein Kranz von etwas längeren, kräftigeren Borsten. Tarsus schlank, der ganzen Länge nach 
mit kurzen Haarborsten versehen. 

Pterothorax länger als breit, jedes seiner Segmente mit stark gewölbten, nach hinten konvergie- 
renden Seiten. Mesothorax deutlich breiter als der Metathorax. In den Seitenpartien am Mesothorax 
einige kurze Borsten, am Metathorax eine längere, kräftige. Knapp vor der Vorderflügelwurzel eine 
kräftige Borste; an der die beiden Vorderflügelwurzeln verbindenden Quernaht steht jederseits zunächst 
eine mäßig lange und dann medianwärts von ihr eine etwa doppelt so lange und auch viel kräftigere, 
nach hinten gerichtete Borste. Vor dieser Naht jederseits zwei ganz kurze, nach hinten gerichtete 
Härchen. Mesosternum mit gerader Quernaht, von deren Mitte eine Längsnaht nach vorn geht, die sich 
dann am Ende in zwei ganz kurze, stumpfwinkelig divergierende Äste teilt. Metasternum mit nach 
hinten konvexer, halbkreisförmiger Bogennaht, von deren Mitte eine ganz kurze Längsnaht nach hinten 
geht, die sich dann stumpfwinkelig in zwei kurze, zu den Koxen ziehende Äste gabelt. Mittelhüften 
zapfenförmig, breit voneinander getrennt. Mittelbeine kurz und plump, der ganzen Länge nach mit 
kurzen Haaren besetzt. Hinterhüften fast halbkugelig, mit mehreren kräftigen, kurzen Borsten besetzt, 
einander sehr stark genähert; ihre Distanz voneinander beträgt kaum ein Drittel ihrer Breite am Grunde. 
Hinterschenkel ziemlich lang und kräftig, der ganzen Länge nach mit kurzen Haaren versehen und 
vor dem Knie mit einigen stärkeren Borsten. Schienen lang und ziemlich kräftig, auf der Oberseite 
und an den Seitenflächen der ganzen Länge nach mit kurzen Haaren besetzt, entlang der Unterseite 
mit zwei Reihen kräftiger Stachelborsten, von denen die letzten vor dem Tarsalgelenk besonders lang 
und stark sind. Tarsus lang und schlank, auf der Oberseite am Grunde mit zwei langen, dünnen 
Haaren, auf der Unterseite am Grunde, in der Mitte und vor dem’ Ende mit je einem Paar von 
Stachelborsten. 

Flügel etwa bis zum sechsten oder siebenten Hinterleibssegment reichend, glashell oder ganz 
schwach gelblich. Die vorderen am Vorderrand mit etwa 20 kräftigen Stachelborsten, deren Länge 
etwas mehr als die halbe Flügelbreite beträgt; zwischen ihnen steht von der sechsten Borste angefangen 
je ein Haar, das etwas länger ist als die Borsten. Hinterrand mit sehr dichtem, langem Fransenbesatz. 
Die ganze Fläche mit äußerst feinen, kurzen Härchen, die aber nur mit starker Vergrößerung wahr- 
nehmbar sind. Hauptader der ganzen Länge nach gleichmäßig mit zirka 18 dicken Borsten besetzt, 
die etwas kürzer sind als die Vorderrandborsten. Die letzte dieser Borsten steht von den übrigen etwas 
weiter entfernt. Mitunter fehlen einzeine Borsten auch und es macht dann den Eindruck, als ob Lücken 
in der Reihe vorhanden wären; bei genauem Zusehen erkennt man aber auch in diesen Fällen noch 
die Insertionsstellen der ausgefallenen Borsten. Nebenader mit 12 ebensolchen Borsten, die bei der 
vierten Borste der Hauptader beginnen und dann in gleichmäßigen Abständen gegen die Flügelspitze 
zu reichen; die letzte Borste steht hinter der vorletzten der Hauptader. Die Schuppe trägt entlang 
inrem Vorderrand fünf Borsten in gleichen Abständen, von denen die vier ersten etwas kürzer, die 
letzte etwas länger ist: als die Borsten der Adern. Außerdem noch eine ähnliche Borste auf der 
Schuppenfläche nahe der Basis. Hinterflügel etwas schmäler als die vorderen, am Vorderrand mit 
etwa 25 bis 30 gleichmäßig verteilten Haaren, am Hinterrand mit langem, sehr dichtem Fransenbesatz. 

Hinterleib nicht oder kaum breiter als der Pterothorax, etwa zweieinhalb- bis dreimal so lang als 
breit. Alle Borsten kräftig, spitz, auffallend dunkel, nicht ganz halb so lang wie die Segmente selbst. 
Erstes Segment jederseits an der Hinterecke mit einer Borste; die folgenden an den Seiten mit je drei. 
Borsten, von denen eine an der Hinterecke und die beiden anderen nebeneinander vor derselben stehen. 
Bauchplatten mit einer Querreihe von je acht Borsten. Vorletztes Segment vor dem Ende mit einem 
Kranz von acht langen, kräftigen Borsten, die etwas länger sind als das Segment selbst. Letztes 
Segment am Grunde ungefähr so breit wie lang, auf der Oberseite mit vier wenig kürzeren Borsten 
als die des neunten Ringes. Die bogenförmigen Stützen der Legeröhre entspringen beim Vorderrand 
des neunten Segments, ziehen dann fast bis zur Mitte des siebenten nach vorn und vereinigen sich 
beim Vorderrand des achten in der Medianlinie zu den Klappen der Legeröhre; zu beiden Seiten der- 
selben auf der Bauchseite einige kürzere Borsten in Längsreihen angeordnet. 

S. Dem 9 sehr ähnlich, nur etwas kleiner. Bau in der Regel etwas gedrungener, namentlich der 
Hinterleib stärker eingezogen und die Flügel daher oft fast bis zum Hinterleibsende reichend. Im 
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Distalteile des Hinterleibes sieht man zu beiden Seiten die orangegelben Hoden durchschimmern. 
Neuntes Segment mächtig entwickelt, mit stark bogigem, nach vorn konvexem Vorderrand, tief in das 
achte Segment eingelassen. Penis groß, von der Mitte des neunten bis über das Ende des zehnten 
Seements hinausreichend, mit deutlich vortretender Spitze. Beborstung des Hinterleibes ganz ähnlich 
wie beim 9, aber die Eckborsten des achten Segments etwas länger; neuntes Segment jederseits mit 
zwei Borsten hintereinander, von denen die erste etwas kürzer, die zweite deutlich länger ist als der 
Seitenrand des Segments. Zehntes Segment viel breiter als beim 9, am Ende ungefähr so breit wie 
lang und dort jederseits mit zwei langen, kräftigen Borsten besetzt, die fast so lang sind wie die 
längeren des neunten Segments. 

Körpermaße: Fühler, Gesamtlänge 0:19 mm; 1. Glied 0:02 mm lang und breit; II. Glied 
0:037 mm iang, 0:02 mm breit; III. Glied 0:03 mm lang, 0:015 mm breit; IV. Glied 0'027 mm lang, 
0:012 mm breit; V. Glied 0:022 mm lang, 0'013 mm breit; VI. Glied 0'033 mm lang, 0:012 mm breit; 
VI. Glied 0:007 mm lang und breit; VIII. Glied 0:01 mm lang, 0:004 mm breit. Kopf 0:07 mm lang, 
0:09 mm breit. Prothorax 0:08 mm lang, O'l1 mm breit. Vorderschenkel 0:07 mm lang, 0:03 mm 
breit; Vorderschienen (samt Tarsus) 0 '11 mm lang, 0'025 mm breit. Pterothorax 0 '14 mm lang, 0:13 mm 
breit. Mittelschenkel 0:06 mm lang, 0'025 mm breit; Mittelschienen (samt Tarsus) 0:08 mm lang, 
0:02 mm breit. Hinterschenkel 008 mm lang, 0'025 mm breit; Hinterschienen (samt Tarsus) 0:13 mm 
lang, 0:02 mm breit. Flügellänge (ohne Fransen) 0’4 mm. Hinterleib O'3 mm lang, O'12 mm breit. 
Gesamtlänge 0°'6 bis 0:95 mm. 

Ebner erbeutete diese Spezies in Sennar am 22. Februar 1914 auf einer Sonnenblume in 
einem Garten; ferner ebendort am 27. Februar 1914, auf Dolichus Inbia und am 28. Februar auf 
Gossypium; ferner bei der Holzstation vor Kosti am 21. April 1914 in einem Garten in Blüten eines 
gelben Schmetterlingsblütlers. Im allgemeinen mehr 9 2 als d’S‘, aber auch letztere sowohl im Februar 
wie auch im April vorhanden. 

Ich habe die Tiere mit Stücken aus Europa (Innsbruck und Albanien) verglichen, die ich’ meinem 
Freunde Priesner verdanke. Ich kann mich nicht entschließen, sie von den europäischen spezifisch 
zu trennen, möchte aber doch einige Bemerkungen hinzufügen. Die europäischen Stücke sind etwas 
kleiner als die afrikanischen: Uzel gibt für die böhmischen Exemplare (9 9) eine Körperlänge von 
Imm an, Trybom für ein ostafrikanisches 1’3 mm. Letztere Angabe stimmt auch mit den Exem- 
plaren der Ebner-Ausbeute überein. Außerdem bemerke ich, daß die europäischen Stücke gewöhnlich 
etwas mehr bräunlichgelb gefärbt sind, die afrikanischen mehr grell zitrongelb. Aber auch in dieser 
. Beziehung läßt sich keine scharfe Grenze ziehen. Auch möchte ich bei dieser Gelegenheit darauf hin- 
weisen, daß die in Europa so häufigen dunklen Arten, wie Zenwicornis und intonsa, wo nur das / 
hell ist, in Afrika anscheinend fehlen. Dagegen ist die helle‘pallida in Mitteleuropa anscheinend sehr 
selten, in Albanien schon häufiger, in Afrika noch häufiger. Es macht also den Eindruck, daß das 
warme Klima in diesem Falle die Hellfärbung begünstigt und dies stimmt dann auch mit der Tat- 
sache sehr schön überein, daß von pallida die mitteleuropäischen Stücke etwas dunkler sind als die 
afrikanischen. 

Aus Afrika lag bisher nur das einzige Exemplar vor, das Trybom angibt: Ebner erbeutete 
diese Spezies in Anzahl. Trybom betont, daß die Länge des füniten Gliedes 80°/, der Länge des 
vierten ausmacht. Auch mir liegen derartige Stücke vor, doch möchte ich darauf keinen so großen 
Wert legen, da es sich dabei um einen — wenn auch häufigen — extremen Fall zu handeln scheint; 
denn in der Ebner-Ausbeute finden sich auch zahlreiche Stücke, bei denen dieses Verhältnis nur 
75°/, beträgt. Es ist somit etwas variabel und nicht von allzu großer Bedeutung. 

Von gossypii unterscheidet sich pallida durch den schlankeren, nach hinten etwas stärker ver- 
engten Kopf und die viel schlankeren Fühlerglieder; von williamsi gleichfalls durch die Kopfform und 
durch den Mangel der langen Borsten neben dem vorderen Ocellus. Auch sonst mit keiner der ameri- 
kanischen Arten zu verwechseln. 

Sonstige Verbreitung: Nord- und Mitteleuropa, Albanien, Britisch-Ostafrika. 


Physothrips sjöstedti (Trybom), Wiss. Erg. Zool. Exped. Kilimandjaro, Meru. 16. Physopoda, 
p- 4 (1908); Schultze, Zool. anthrop. Erg. Forsch. westl. zentr. Südafr., IV, 1, p. 155 (1910); Ark. 
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Zool., VII, 22, p. 5 (1911); VII, 33, p. 2 (1912). — Karny, Zool. Ann,, IV, p. 337 (1912); Verh. zool.-bot. Ges. 
Wien, p. 53 (1914); Zeitschr. wiss. Insektenbiol., X, p. 366 (1914); Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 

Nach eingehender Untersuchung und Vergleich mit den Trybom'’schen Kotypen der Sjöstedt- 
schen Kilimandjaro-Expedition stelle ich nunmehr alle Physothrips-Exemplare der Ebner-Ausbeute zu 
sjöstedti, auch jene, die ich bei meiner ersten Voruntersuchung (Akad. Anz., 2, Wien; 15. Jänner 1920) 
als meruensis bezeichnet habe. Die Beborstung der Hauptader ist bei den Ebner’schen Stücken aller- 
dings etwas variabel, bei manchen findet sich vor der Mitte eine Lücke, ähnlich wie bei meruensis, 
und anderseits ist die Lücke vor der Flügelspitze, die für sjöstedti charakteristisch ist, oft so Klein, 
daß man sie fast nicht mehr erkennen kann. Aber immerhin ist die erste Lücke niemals so groß wie 
bei typischen meruensis-Exemplaren, wie sie mir vom Meru vorliegen, und auch die Borstenanzahl 
entspricht besser dem typischen sjöstedti. Ich kann daher nicht anders, als auch diese abweichenden 
Stücke nur als eine Beborstungsvarietät aufzufassen, die immerhin noch von meruensis sehr gut unter- 
scheidbar ist. Beide sind zweifellos gute Arten; aber das Hauptgewicht in der Unterscheidung ist nicht 
auf das Vorhandensein oder Fehlen der ersten Lücke zu legen, sondern vielmehr auf deren Größe und 
die Borstenanzahl. Ebner fand die abweichenden Stücke zusammen mit einer großen Anzahl von 
normalen, was auch schon für ihre Artzusammengehörigkeit spricht. 

Die Art scheint im Gebiete sehr häufig zu sein; Ebner fand sie in großer Anzahl in beiden 
Geschlechtern (die bereits von Trybom beschriebenen J'S' sind so wie die 99 dunkel!) in Luxor 
am 5. Februar 1914, im Hotelgarten auf Sesbania aegyptiaca und Rosa sp.; ferner am 7. Februar 1914 
bei Shellal auf Lupinus sp. Vom letzteren Fundort liest auch ein Pärchen in Kopulation vor. 

Sonstige Verbreitung: Malta und wohl ganz Afrika (Südwestafrika, Natal, Britisch-Ostafrika, 
Kilimandjaro). 


Thrips acaciae Trybom, Schultze, Zool. anthrop. Erg. Forsch. westl. zentr. Südafr., IV, 1, 
p. 161 (4910). — Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 

Von dieser zuerst aus Südwestafrika bekannt gewordenen Spezies sammelte Ebner eine Anzahl 
Exemplare in Sennar. am 19. Februar 1914 auf Acacia sp.! 


Thrips flavus Schrank var. microchaetus Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., 
Fig. 3, 4. 

0. Bleichgelb, der Pterothorax oft dunkler gelb. Augen tiefschwarz (im durchfallenden Licht). 
Fühler hell graugelblich, fast weiß, das vierte und fünfte Glied am Ende stark grau getrübt; sechstes 
und siebentes Glied ganz dunkelgrau. 

Kopf deutlich breiter als lang, mit gewölbten Seiten, nach hinten nicht verengt. Netzaugen etwa 
die Hälfte bis zwei Drittel der Kopflänge einnehmend. Ocellen so hell wie der Körper und daher nicht 
deutlich sichtbar, in einem ungefähr gleichseitigen Dreieck angeordnet; die hinteren etwas hinter, der 
vordere etwas vor der Mitte der Fazettenaugen gelegen. Postokularborsten zu winzigen Härchen ver- 
kümmert. Kopfvorderrand ganz schwach konvex, beinahe gerade abgestutzt. 

Fühler ungefähr doppelt bis dreimal so lang als der Kopf. Erstes Glied zylindrisch, etwas länger 
als breit; zweites oval, am Ende ‚quer abgestutzt, deutlich länger und auch etwas breiter als das erste, 
das breiteste im ganzen Fühler. Drittes und viertes Glied ungefähr spindelförmig, vor dem Ende plötz- 
lich stark verengt, am Grunde ganz allmählich verschmälert, ausgesprochen länger und etwas schmäler 
als das zweite; das vierte ein wenig kürzer als das dritte. Fünftes Glied gleichfalls spindelförmig, aber 
am Ende quer abgestutzt und daher dort weniger stark verschmälert als am Grunde, deutlich kürzer 
und auch etwas schmäler als das vorhergehende. Sechstes Glied spindelförmig, etwas länger als das 
dritte und so breit wie das fünfte; seine breiteste Stelle vor der Mitte gelegen. Siebentes Glied kegel- 
stutzförmig, etwas länger als breit. 

Erstes Glied vor dem Ende jederseits mit einem winzigen Haar. Zweites Glied vor dem Ende 
mit einem Kranz schwacher Borsten. Drittes bis fünftes Glied ungefähr am Beginn des letzten Drittels 
mit einem Kranz von Borsten, die wenig stärker sind als die des zweiten Gliedes; ihre Länge beträgt 
etwa ein Drittel der Gliedlänge oder doch nicht viel mehr. Sechstes Glied von der Mitte an mit einigen 


! Die meisten Thysanopteren, die in Sennar auf Akazien gefangen wurden, stammen vermutlich von Acaeia seyal — (Ebner), 
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abstehenden, kurzen Haaren; siebentes auf der ganzen Fläche und namentlich am Ende mit solchen 
besetzt. Drittes und viertes Glied knapp distal vom Borstenkranz mit einem kurzen, aber dicken, jedoch 
wegen seiner glashellen Beschaffenheit nur schwer wahrnehmbaren hufeisenförmigen Sinnesorgan, ähn- 
lich wie bei Frankliniella pallida, das des dritten Gliedes liegt näher der Hinterseite, das des vierten 
näher der Vorderseite. 

Stirn in der Seitenansicht ganz schwach gewölbt, unter der Fühlerwurzel jederseits mit einem 
längeren, starr nach unten abstehenden Borstenhaar, sodann mehreren schwachen Härchen und vor 
dem Unterrand wieder mit einem längeren, nach hinten gerichteten Haar. Mundkegel plump, nach 
unten gerichtet und daher in der Draufsicht kaum über die Prosternummitte nach hinten reichend; in 
der Seitenansicht mit S-förmig geschwungenem Vorderrand und bogig konvexem Hinterrand; in der 
Draufsicht mit .S-förmig geschwungenen Rändern und am Ende abgerundet. Maxillartaster vor der 
Rüsselmitte eingelenkt, aus drei stabförmigen Gliedern zusammengesetzt, von denen das erste das 
dickste, das letzte das schlankste ist; die beiden ersten Glieder ungefähr gleich lang, das letzte deutlich 
länger. Erstes Glied kaum doppelt, drittes gut über viermal so lang wie breit. Labialtaster sehr zart, 
mit kurzem Ringglied am Grunde und einem Endglied, das dem der Maxillartaster an Form und 
Größe fast vollständig gleich ist. Beide Tasterpaare am Ende mit einigen kurzen, steifen Haaren. 

Prothorax etwas länger als der Kopf, breiter als lang, mit einer Anzahl ganz kurzer Härchen 
besetzt und außerdem an jeder Hinterecke mit einer ziemlich kräftigen Borste, deren Länge kaum ein 
Viertel der Prothoraxlänge beträgt; medianwärts von ihr steht am Hinterrande jederseits noch eine 
zweite, ganz ähnliche Borste und dann weiter noch ein kürzeres Borstenhaar. Vorderbeine kräftig; 
ihre Schenkel gut so lang wie der Prothorax und ungefähr halb so breit als lang; auch die Schienen 
sehr dick; Vordertarsus schlank, unbewehtt. 

Pterothorax fast so lang wie Kopf und Prothorax zusammen, mit abgerundeten Vorderecken; 
jedes seiner beiden Segmente mit gewölbten Seiten. An der die beiden Vorderflügelwurzeln ver- 
bindenden Nahtlinie sitzen mehrere ziemlich lange, nach hinten gerichtete Borsten, von denen die 
beiden mittleren die längsten sind. Mesosternalnähte von einem langgestreckten, stumpfwinkeligen Drei- 
eck gebildet, dessen spitze Winkel bis zu den Koxen reichen, während von dem nach vorn gekehrten 
stumpfen Scheitel zwei parallele Längsnähte nach vorn ausgehen. Metasternalnähte ungefähr H-förmig. 
Mittelhüften abgerundet-kegelstutzförmig, fast halbkugelig. Mittelbeine den vorderen ähnlich, auch 
ungefähr ebenso lang, aber die Schenkel etwas schlanker, mehr keulenförmig. Hinterhüften breit oval. 
Hinterbeine ganz so wie die mittleren, aber länger und auch etwas kräftiger. Schienen der Mittel- und 
Hinterbeine entiang der Unterseite mit einer Reihe von kräftigen Borsten und am Ende oben und unten 
mit mehreren Stachelborsten. 

Flügel ungefähr bis zum siebenten Hinterleibssegment reichend; die vorderen auf der ganzen 
Fläche schwach gelblich getrübt. Anordnung der Borsten ganz so wie beim typischen flavus, aber 
alle Borsten viel kürzer und auch deutlich schwächer. Bei der typischen Form (von der ich Stücke 
aus Österreich und aus England zum Vergleich herangezogen habe) sind die Borsten der Vorder- 
Nlügeladern fast so lang wie die Flügelbreite, bei wicrochaetus nicht einmal halb so lang. 

Hinterleib jederseits mit vier Borsten auf jedem- Segment, die sich über die ganze Länge der 
Pleuren verteilen. Bauchplatten mit je einer Querreihe von Borsten. Alle Borsten kurz und schwach, 
aber doch dunkel. Neuntes Segment vor dem Ende mit einem Kranz von Borsten, die fast so lang 
sind wie das Endsegment. Dieses gleichfalls mit einem Borstenkranz, dessen Borsten nur ganz wenig 
kürzer sind als die des vorletzten Ringes. 


Körpermaße: Fühler, Gesamtlänge 0:24 mm; ]. Glied 0:02 mm lang, 0018 mm breit; II. Glied 
0035 mm lang, 0:022 mm breit; IIL Glied 0:045 mm lang, 0'018 mm breit; IV. Glied 0:04 mm lang, 
0:016 mm breit; V. Glied 0:035 mm lang, 0:015 mm breit; VI. Glied 0:05 mm lang, 0'015 mm breit; 
VIL Glied 0:013 mm lang, 0008 mn breit. Kopf O'Ilmm lang. Prothorax 0 '13 mm lang. Pterothorax 
O’21 mm lang. Flügel (ohne Fransen) 0°65 mm lang. Hinterleib 0:55 mm lang. Gesamtlänge I'0 
bis 1'1 mm. 


d. Dem 9 ganz ähnlich, aber kleiner. Im Distalteile des Hinterleibes meist die orangegelben 
Heden beiderseits deutlich durchschimmernd. Die beiden letzten Segmente mit langen Borsten, die so 
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angeordnet sind wie beim S von Frankliniella pallida. Letztes Segment breit abgerundet, viel breiter 
als beim 9; der Penis in der Regel nicht vorstehend. 

Körpermaße: Fühler, Gesamtlänge 0:21 mm; 1. Glied 0:02 mm lang, 0'015 mm breit; Il. Glied 
0:03 mm lang, 0:02 mm breit; III. Glied 0:04 mm lang, 0'015 mm breit; IV. Glied 0:035 mm lang, 
0015 mm breit; V. Glied 0:03 mm lang, 0'012 mm breit; VI. Glied 0:045 mm lang, 0'012 mm breit; 
VII. Glied 0:01 mm, lang, 0:007 mm breit. Kopf 0:07 mm lang. Prothorax O'11 mm lang. "Pterothorax 
0:19 mm lang. Flügel (ohne Fransen) 0:5 mm. Hinterleib 0:36 mm lang. Gesamtlänge 0:7 bis 
1:0 mm. 

Ebner erbeutete diese neue Form in Kororak, am 1. April 1914, in großen, hellen, becherförmigen, 
wohlriechenden Blüten eines Baumes. 

Sie gleicht vollständig dem europäischen avus, unterscheidet sich aber wesentlich durch die 
viel kürzeren und schwächeren Borsten der Vorderflügeladern, des Prothorax und des Hinterleibes. 
Überhaupt scheint sich bei afrikanischen Formen öfters die Tendenz zur Rückbildung der Borsten im 
Vergleich zu den europäischen Arten zu zeigen. Schon Trybom hat gelegentlich der Beschreibung 
seines Anaphothrips loennbergi darauf hingewiesen, daß diese Spezies in vieler Beziehung an Physo- 
thrips erinnert, sich aber durch wesentlich kürzere Borsten auszeichnet, die aber doch auch wieder 
länger sind als bei den europäischen Anaphothrips- Arten. 

Von dem südafrikanischen Thrips tenellus unterscheidet sich microchaetus sofort durch das 
größtenteils hell gefärbte vierte und fünfte Fühlerglied. Der ihm sonst in mancher Beziehung ähnliche 
_ Thrips assimilis hat fünf Borsten im distalen Teile der Hauptader. 


Anaphothrips nubicus Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., Fig. 5, 6. 


Dunkel zitrongelb, der Pterothorax bräunlich orangegelb. Augen tiefschwarz (im durchfallenden 
Lichte). Fühler hell graugelb, das erste Glied deutlich das hellste von allen; drittes am Ende kaum. 
die beiden folgenden deutlich grau getrübt; sechstes Glied fast der ganzen Länge nach hellgrau 
getrübt. Stylus grau. Die dunklen Punkte an den Beinen und am Körper in der Figur (at Taf.) sind 
keine Färbungselemente, sondern im Präparat enthaltene Luftblasen, die der Zeichner irrtümlicherweise 
mitgezeichnet hat. 

Kopf rundlich, wenig breiter als lang, mit großen, schwarzen, etwas vortretenden Augen und 
dahinter stark gewölbten, nach hinten konvergierenden Wangen. Kopfvorderrand beiderseits über der 
Fühlerwurzel deutlich konkav ausgeschnitten, in der Mitte stumpfwinkelig vorspringend. Netzaugen 
etwa die Hälfte der Kopflänge einnehmend. Ocellen groß, aber ganz ebenso gefärbt wie der übrige 
Kopf und daher schwer zu sehen; in einem rechtwinkeligen Dreieck angeordnet. Alle drei kreisrund; 
ihr Durchmesser. beträgt etwa ein Viertel des Querdurchmessers der Netzaugen. Vorderes Nebenauge 
ungefähr auf einer die Mitte der beiden Fazettenaugen verbindenden Querlinie gelegen; die beiden 
hinteren bei den Hinterecken der Netzaugen, dieselben fast berührend. Hinter den Augen jederseits 
einige ganz kurze, nach vorn gerichtete Härchen. Stärkere Borsten sind am Kopf nicht vorhanden. 

Fühler über doppelt so lang als der Kopf. Erstes Glied in der Draufsicht fast quadratisch, etwas 
länger als breit. Zweites Glied becherförmig, deutlich länger und etwas schmäler als das erste. Drittes 
Glied schmäler und ausgesprochen länger als das vorhergehende, seine Seiten im Basalviertel stark 
divergierend, sodann ganz schwach divergierend, beinahe parallel, am Beginn des letzten Drittels plötz- 
lich stark konvergierend und am Ende dann parallel verlaufend; aber auch in diesem Distalteil ist 
das Glied noch verhältnismäßig ziemlich breit, etwas breiter als der Stylus. Viertes Glied kaum kürzer 
als das vorhergehende, sonst ähnlich gestaltet, aber die Umbiegungsstellen seiner Ränder mehr 
abgerundet. Fünftes Glied viel kürzer und dadurch dicker erscheinend, zwischen Spindel- und Keulen- 
form die Mitte haltend, am Ende quer abgestutzt, so daß es sich mit breiter Fläche an das sechste 
anlegt. Dieses schlank-spindelförmig, seine dickste Stelle deutlich vor der Mitte gelegen; so breit wie 
die vorhergehenden Glieder, aber deutlich das längste im ganzen Fühler; ohne schräge Querwand. 
Stylus kurz, deutlich weniger als halb so lang als das sechste Glied; sein erstes Glied so lang wie 
breit, sein zweites länger und schmäler. 

Alle Glieder tragen vor dem Ende einen Kranz ganz kurzer, schwacher Borsten, die auf dem 
dritten und vierten Glied noch verhältnismäßig am längsten und stärksten sind, aber auch hier nicht 
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einmal ein Drittel der Gliedlänge erreichen. Dieser Borstenkranz befindet sich auf dem Glied um so 
weiter proximal, je weiter distal das Glied selbst gelegen ist. Auf dem sechsten liegt er schon ungefähr 
in der Gliedmitte. Stylus mit einigen kurzen Härchen. Auf dem dritten und vierten Glied jederseits 
ein dicker Sinneszapfen, ‘der aber deutlich kürzer ist als die Borsten. Die beiden entspringen vom 
selben Ursprungsfeld und bilden daher zusammen eine ähnliche, wenn auch nicht so deutliche Huf- 
eisenform wie bei Frankliniella pallida und Thrips flavus microchaetus. 

Mundkegel kurz, am Ende breit abgerundet, vertikal nach unten abstehend und daher in der 
Draufsicht nicht einmal bis zur Mitte des Prosternums nach hinten reichend. Seine Taster kurz 
und dick. 

Prothorax wenig breiter als der Kopf, beinahe kreisrund. An seinen Hinterecken jederseits eine 
ganz schwache Borste, deren Länge wenig über ein Sechstel der Prothoraxlänge erreicht. Dazwischen 
entlang dem Hinterrande einige ganz schwache Haare. Vorderbeine kräftig. 
} Pterothorax deutlich breiter als der Prothorax, etwas länger als breit; mit stark gewölbten Meso- 
und Metathorakalseiten, am Ende jedes der beiden Segmente deutlich eingeschnürt. Mittel- und Hinter- 
beine ziemlich schlank; die Schienen unten am Ende mit kräftigen Stachelborsten. Flügel etwa bis 
zum sechsten Segment reichend, zart. Die vorderen auf der ganzen Fiäche gleichmäßig blaßgelblich; 
bei der Schuppe am breitesten und von da an mit geraden, bis zur Spitze gleichmäßig konvergierenden 
Rändern. Vorderrand mit etwa 30 Borsten besetzt, deren Länge weniger als die halbe Flügelbreite 
beträgt; dazwischen stehen von der achten Borste angefangen zarte Fransenhaare (und zwar bei jeder 
Borste eines), die etwa doppelt bis dreimal so lang sind als die Borsten. Beide Adern deutlich. Haupt- 
ader in der Basalhälfte mit einer gleichmäßigen Reihe von etwa acht Borsten besetzt, deren Länge 
höchstens ein Drittel der Flügelbreite beträgt; dann folgt in der Distalhälfte eine solche Borste nahe ’ 
der Mitte, sodann eine etwa um ein Sechstel der Flügellänge von der Spitze entfernt und eine ganz 
am Ende. Nebenader gleichmäßig mit etwa zwölf ebensolchen Borsten besetzt. Schuppe entlang dem 
Vorderrand mit fünf zarten Borstenhärchen und einem solchen auf der Fläche ganz nahe der Basis. 
Hinterrand mit langem, aber nicht sehr dichtem Fransenbesatz. Hinterflügel viel schmäler als die 
vorderen, mit deutlicher, zarter Medianader und wenig dichtem Fransenbesatz. 

Hinterleib schlank, kaum breiter als der Pterothorax und fast viermal so lang als breit. Jedes 

Segment an den Hinterecken mit einer zarten, schwachen Borste versehen. 


Körpermaße: Fühler, Gesamtlänge 0°26mm; I]. Glied 0'028 mm lang, 0:025 mm breit; 
HU. Glied 0.035 mm lang, 0:02 mm breit; Il. Glied 0:045 mm lang, 0'015 mm breit, IV. Glied 
0:043 mm lang, 0 Ol5ömm breit; V. Glied 0:038 mm lang, 0'015 mm breit; VI. Glied 0048 mm 
lang, 0015 mm breit; VI. Glied 0:008 mm lang und breit; VII. Glied 0'012 mm lang, 0'005 mm 
breit. Kopf O'Ilmm lang, 0O'14 mm breit. Prothorax 015 mm lang, 0:16 mm breit. Vorderschenkel 
0-11 mm lang, 0'045 mm breit; Vorderschienen (samt Tarsus) 016 mm lang, 0:03 mm breit. Ptero- 
thorax 024mm lang, O'21 mm breit. Mittelschenkel 0-11 mm lang, 0:03 mm breit, Mittelschienen 
(samt Tarsus) O0 13 mm lang, 0'028 mm breit. Hinterschenkel 0 12 mm lang, 0:04 mm breit; Hinter- 
schienen (samt Tarsus) 0’20 mm lang, 0:03 mm breit. Flügellänge (ohne Fransen) 0°67 mm. Hinter- 
leib 0:80 mm lang, O'22 mm breit. Gesamtlänge 1'’3 mm. 


Von dieser neuen Spezies fand Ebner ein 9 auf einem Zweige von Acacia sp. laufend, in Sennar 
am 23. Februar 1914. 

Anaphothrips nubicenus steht unter den bisher beschriebenen Arten dem sudanensis und loenn- 
bergi am nächsten. Von ersterer Spezies unterscheidet sich meine neue durch die etwas hellere 
Färbung, die gleichmäßig gelblichen, am Grunde nicht lichteren Vorderflügel, die gegen die Spitze zu 
nicht nach auswärts gebogen sind, und durch die Form und Färbung der Fühlerglieder; namentlich 
das ganz helle erste Glied scheint mir sehr charakteristisch. Auch sind die Sinneskegel .bei sudanensis 
nicht wie bei nubicus als Doppeltrichome ausgebildet — ein Merkmal, in welchem die letztere Art mit 
loennbergi übereinstimmt. Dieser ist auch sonst meiner Spezies in vieler Beziehung noch ähnlicher, 
hat aber eine dunklere, mehr ins Graue und Bräunliche ziehende Farbe, einen ausgesprochen breiteren 
Kopf und viel weniger Borsten auf der Nebenader. Auch hat- die Stützschuppe der Vorderflügel bei 
loennbergi am Vorderrande nur vier Borsten, bei sudanensis und nnbicus dagegen fünf. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98. Bd. — H. H. Karny. Al 
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Zusammen mit der Imago fand Ebner auch zwei junge Larven, von denen die eine auf der Tafel 
(Fig. 6) abgebildet ist. Es ist höchst wahrscheinlich, daß auch diese beiden zu Anaphothrips nubicus 
gehören. Sie sind etwa halb so groß als die Imago, von ähnlicher Körpergestalt wie die Larven von 
Anaphothrips deformans (Karny, Bull. Jard. Bot. Buitenzorg, 2. Ser., X, p. 61) und bräunlich orange- 
gelb gefärbt, mit roten oder (im durchfallenden Licht) schwarzen Augen. Der Kopf ist kurz und breit, 
fast so breit wie der Prothorax. Fühler lichter als def Kopf, graugelblich, mit vier großen. Gliedern 
und dann noch dem zweigliedrigen Stylus daran. Das erste Glied ist kurz-zylindrisch, deutlich breiter 
als lang, die zwei folgenden eiförmig, wenig länger als breit; das dritte läßt eine deutliche Quer- 
ringelung erkennen, wie sie bei A. cingulatus (Karny, 1. c., p. 58) das vierte Glied zeigt, und ist nur 
wenig länger als das vorhergehende. Das folgende Glied spindelförmig, ohne Querringelung, fast so 
lang wie die beiden vorausgehenden zusammen. Stylus schlank, sein erstes Glied etwas kürzer und 
breiter als sein zweites. Jedes Glied vor dem Ende mit einem Kranz von winzigen Borstenhaaren. 
Sinneskegel kann ich keine wahrnehmen. Thorax und Hinterleib ohne stärkere Borsten. Letztes Hinter- _ 
leibssegment am Ende etwas knopfartig verdickt, so daß es die Vermutung nahe legt, die Larve würde 
sich vielleicht ähnlich wie die von Heliothrips haemorrhoidalis mit schwarzen Tropfen bedecken, die 
mit dem Hinterleibsende über den Körper gedeckt werden (Buffa, Redia, V, Taf. I, 1911). 


Fam. Phloeothripidae. 


Rhynchothrips aethiops Karny, Akad. Anz. 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., Fig. 7—9. 


Dunkelbraun; Vorderschienen gegen das Ende zu kaum heller werdend. Alle Tarsen hell, grau- 
gelb. Fühler gleichfalls zum größten Teil lichter. Kopf (ohne Rüssel) so lang wie breit, hinter den 
Augen am breitesten und von da ab mit geraden, parallelen Seiten. Kopfvorderrand über jeder der 
beiden Fühlerwurzeln konkav und dazwischen kurz-zapfenförmig vorspringend. Netzaugen ziemlich 
groß, schwarz, zwei Fünftel der Kopflänge einnehmend, aber nicht über die Kopfkontur hervortretend. 
Nebenaugen groß, kreisrund, mit dunklem Pigmentbecher, in Form eines gleichseitigen Dreiecks 
angeordnet. Ihr Durchmesser beträgt etwa ein Viertel des Augendurchmessers. Der vordere Ocellus 
nahe dem Vorderrande der Fazettenaugen, gelegen; die beiden hinteren nahe deren Mitte, ihren Innen- 
rand knapp berührend. Alle Pigmentmassen, sowohl der Fazettenaugen wie auch der Nebenaugen, sind 
medianwärts nach hinten abgerückt, so daß sie etwas weiter rückwärts liegen als die glashellen Linsen. 
Hinterhaupt auf der ganzen Fläche mit parallelen, zum Teil konfluierenden Querrunzeln. Postokular- 
borsten ziemlich kräftig, aber kurz, nahe den inneren Hinterecken der Fazettenaugen stehend, kaum so 
lang wie der Abstand ihrer Insertionsstellen vom Wangenrand. Die Wangen selbst tragen noch einige 
ganz feine, kurze Härchen. 

Fühler mehr als doppelt so lang wie der Kopf, knapp neben dem Vorderrand der Fazettenaugen 
inserierend. Erstes Glied zylindrisch, etwas breiter als lang. Zweites Glied abgerundet-becherförmig, 
fast doppelt so lang wie das erste und nur wenig schmäler als dieses. Drittes Glied plump-keulen- 
förmig, so breit wie das vorausgehende und fast so lang wie das erste und zweite zusammen. Viertes 
Glied fast eiförmig, aber am Grunde ziemlich stark verschmälert, so lang und breit wie das vorher- 
gehende. Fünftes Glied ähnlich gestaltet, aber etwas kürzer. Sechstes Glied noch kürzer und schmäler, 
sonst von ähnlicher Form, aber am Grunde weniger stark verengt. Siebentes Glied zwischen Ei- und 
Spindelform die Mitte haltend, noch kürzer und schmäler als das vorausgehende, am Ende quer 
abgestutzt. Achtes Glied nicht einmal halb so lang wie das siebente und auch ausgesprochen schmäler 
als dieses, abgerundet-kegelförmig, am Grunde vom vorhergehenden Gliede nur wenig abgeschnürt. 

Erstes und zweites Fühlerglied ohne stärkere Borsten; nur einige ganz kurze, schwache Härchen 
am Ende des zweiten an der Innenseite. Drittes Glied knapp hinter der Mitte und vor dem Ende mit 
je einem Kranz kurzer Haarborsten. Die beiden folgenden Glieder ebenso, nur liegt die erste Querreihe 
schon in der Mitte. Beim fünften Glied steht außerdem noch eine Borste in der Medianlinie vor dem 
Distalkranz. Auf den drei letzten Gliedern sind die Borsten schon mehr über die ganze Gliedfläche 
verteilt; allerdings bleibt beim sechsten das Basaldrittel noch frei davon. Siebentes und achtes Glied 
außerdem mit einer Längsreihe von Borsten, die etwas vor der Mitte des siebenten Gliedes beginnt 
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und bis zum Ende des achten reicht, aber nicht genau median gelegen, sondern gegen den Hinterrand 
zu verschoben ist. 

Das runde Sinnesfeld des zweiten Gliedes liegt kurz vor dem Distalrand. Sinneskegel zart und 
kurz, aber ziemlich plump gebaut, zapfenförmig. Ihre Länge beträgt ungefähr doppelt so viel als die 
Entfernung ihrer Insertionsstelle vom Gliedende. Auf dem dritten bis sechsten Glied anscheinend jeder- 
seits einer vorhanden, doch nicht überall mit absoluter Sicherheit wahrzunehmen. Auf dem vierten 
Glied scheint dann noch ein Sinneskegel, der mehr auf die Fläche hereingerückt ist, vorhanden zu 
sein. An manchen Stellen sieht man allerdings nur ihre Insertionsflächen, die Sinneszapfen selbst aber 
. nicht; vermutlich sind sie da abgebrochen. Am fünften und sechsten Glied beide deutlich erkennbar; 
auf dem fünften der der Hinterseite länger als der der Vorderseite, auf dem sechsten umgekehrt. Ob 
das siebente Glied vor dem Ende in der Medianlinie einen Sinneskegel trägt, kann ich nicht feststellen. 
Es ist hier knapp, vor dem Distalrand ein heller Punkt erkennbar, der als Insertionsstelle eines solchen 
gedeutet werden könnte; doch ist der Zapfen selbst nicht sichtbar. 

Fühlerfärbung: Erstes Glied so dunkel wie der Körper; zweites am Grunde noch dunkel, aber 
dann allmählich heller werdend und zum größten Teil hell, graugelb. Drittes Glied einfarbig bleich- 
gelb. Viertes Glied ebenso, aber im Distaldrittel bräunlich getrübt. Beim fünften Glied beginnt diese 
schwache Bräunung schon in der Mitte. Die folgenden Glieder ganz braun, aber noch deutlich lichter 
als der Körper; nur das sechste Glied noch ganz am Grunde gelblich. 

Stirm auf der ganzen Fläche mit einigen winzigen Härchen besetzt. Mundkegel sehr scharf 
zugespitzt, bis über die Mitte des Mesosternums nach hinten reichend. Insertionsstelle der Maxillar- 
taster am Ende des Basaldrittels des Rüssels gelegen; die Taster selbst aber bei beiden mir vor- 
liegenden Exemplaren anscheinend abgebrochen. Labialtaster lang und schlank; ihr Grundglied gut 
anderthalb mal so lang wie breit, zylindrisch. Endglied fast doppelt so lang wie das Grundglied und 
ausgesprochen schmäler als dieses, gleichfalls stabförmig. Am Ende einige Tasthaare. Die scharf 
zugespitzte Oberlippe reicht über das Tasterende noch etwas hinaus. 

Prothorax ebenso lang wie der Kopf, mit nach hinten schwach divergierenden Rändern, aber über 
die Vorderhüften gemessen doch um zwei Drittel breiter als lang. Seine Seiten verlaufen fast bis zu 
den Hinterecken gerade, sind dann vor diesen plötzlich scharf winkelig ausgeschnitten, um aber dann 
wieder in ihrer früheren Verlaufsrichtung weiter zu ziehen. Der Ausschnitt wird von den Vorderkoxen 
ausgefüllt. Die zarte Bindehaut zwischen Kopfhinterrand und Pronotumvorderrand mit deutlicher Punkt- 
skulptur. Anterolateralborsten zu winzigen Härchen verkümmert, auf die man nur durch ihre hellen 
- Insertionspunkte aufmerksam wird. Anteromarginalborsten von einander gut anderthalbmal so weit ent- 
fernt als von der anterolateralen derselben Seite; glashell, am Ende verdickt, kaum halb so lang wie 
ihr Abstand von den Eckborsten. Zwischen diesen und ihnen noch jederseits ein winziges Härchen, 
das von den inneren Borsten etwa doppelt so weit entfernt ist als von den Eckborsten. Hinter den 
Anteromarginalborsten sitzen ungefähr in der Mitte zwischen ihnen und dem Hinterrand des Pronotums 
auf der Rückenfläche jederseits zwei hinter einander stehende kurze Härchen, die durch ihre lebhaft 
hellen Insertionspunkte auffallen. Mediolateralborsten auffallend weit nach hinten gerückt, von den 
vorderen Eckborsten gut doppelt so weit entfernt wie von den hinteren, glashell, am Ende deutlich 
kolbig verdickt, ungefähr so lang wie die Anteromarginalborsten. Posterolateralborsten lang, glashell, 
am Ende deutlich trichterförmig erweitert, etwa zweieinhalbmal so lang wie die mittleren Seitenrand- 
borsten. Posteromarginalborsten zu kurzen Borstenhärchen verkümmert; ihre Insertionsstelle mit der der 
mediolateralen und posterolateralen ein gleichseitiges Dreieck bildend. Prosternum mit deutlicher Punkt- 
skulptur. 

Vorderhüften breit-bohnenförmig; ihre Längsachse parallel zu den Seitenrändern des Prothorax; 
an den Außenecken jederseits eine glashelle, dicke Borste, die etwas kürzer ist als die mediolateralen; 
dahinter einige ganz kurze Härchen. Vorderschenkel kaum länger als der Prothorax, aber doch fast 
halb so dick wie lang; auf der ganzen Fläche mit feinen Querrunzelh und mit kurzen, in Längsreihen 
angeordneten Haarborsten. Vorderschienen kräftig, schon ohne Tarsus fast so lang wie die Schenkel, 
am Grunde stark verengt und gebogen, sodann plump-stabförmig. Tarsus gleichfalls ziemlich dick, etwa 
doppelt so lang als breit, nur mit dem kleinen, gekrümmten Zähnchen vor der Endblase, aber sonst 
vollständig unbewehrt. 
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Pterothorax fast um die Hälfte länger als der Prothorax und anderthalbmal so breit wie lang; 
mit vorn abgerundeten, seitlich spitzwinkelig vortretenden Vorderecken. Mesothorax deutlich breiter als 
der Metathorax; beide mit gewölbten, hinten deutlich eingeschnürten Seiten. Stärkere Borsten nicht 
erkennbar; nur an den Mesothorakalseiten jederseits hinter den Vorderecken ein schwaches, nach hinten 
gekrümmtes Borstenhaar. Mesosternum mit gerader, bis zu den Koxen durchlaufender Hinterrandnaht, 
der vorn ein ungefähr rechtwinkeliges Dreieck anliegt, dessen Schenkel S-förmig geschwungen sind 
und dessen Vorderecke sich nach vorn in eine kurze Mediannaht fortsetzt. Metasternalnähte schwach 
entwickelt, schräg, geradlinig, ungefähr unter rechtem Winkel miteinander nach vorn konvergierend, 
aber weder nach vorn bis zu ihrem Schnittpunkt, noch nach hinten bis zu den Hüften reichend. 
Mittelhüften plump-zapfenförmig. Mittelschenkel kurz, aber kräftig, auf der ganzen Fläche mit winzigen 
Härchen besetzt, auf die man nur durch ihre hellen Insertionspunkte aufmerksam wird. Mittelschienen 
außerdem mit einem langen, gerade abstehenden Haar an der Oberseite vor dem Ende und an der 
Unterseite mit einigen stärkeren Borsten vor der Tarsalinsertion. Tarsus kräftig, seine beiden Glieder 
deutlich voneinander durch eine Sutur getrennt, unbewehrt. Hinterhüften viel größer als die mittleren, 
in der Form zwischen Kegelstutz und Halbkugel die Mitte haltend, so weit außen stehend wie die 
mittleren, aber wegen ihrer bedeutenderen Breite innen einander doch deutlich mehr genähert als jene. 
Hinterbeine auffallend lang, aber dabei sehr kräftig; wenn sie nach hinten gestreckt werden, erreichen 
sie gut das fünfte Abdominalsegment. Ihre Schenkel den mittleren ganz ähnlich, mit geradem Unter- 
rand und bogig konvexem Oberrand, deutlich länger’ als die mittleren. Schienen kräftig. Tarsus in der 
Nähe des Grundes an der Unterseite mit einer stumpfen Ecke; erstes Glied etwa doppelt so lang wie 
das zweite. 

Flügel (ohne die Fransen) etwa bis zur Mitte des fünften Segments reichend. Die vorderen überall 
gleich breit, gegen die Spitze zu schwach nach vorn gebogen, ganz am Grunde dunkel, sodann etwa 
bis zum Ende des ersten Viertels hell, dann plötzlich stark rauchig getrübt, welche Färbung weiterhin 
gegen die Spitze zu allmählich abblaßt; im hellen Basalteil nahe dem Vorderrand mit drei kräftigen, 
“ nach vorn gerichteten, glashellen, am Ende deutlich verdickten Borsten, die voneinander gleich weit 
entfernt und auch ungefähr gleich lang sind; nur die dritte ist ganz wenig kürzer. Fransenbesatz mäßig 
dicht, im Distalteil des Hinterrandes mit fünf Schaltwimpern. Hinterflügel in der Form den vorderen 
ähnlich, aber in der Basalhälfte etwas stärker verschmälert, fast rein glashell, nicht getrübt; Medianader 
nur an wenigen Stellen ganz schwach angedeutet. 

Hinterleib etwas breiter als der Pterothorax, fast dreimal so lang wie breit. Beide Paare der 
Flügelsperrdornen auf Segment zwei bis sieben gut entwickelt, deutlich S-förmig geschwungen, die 
hinteren jedesmal ungefähr doppelt so lang wie die vorderen und auch deutlich dicker. Auf dem zweiten 
Segment nur wenig schwächer als auf den folgenden. Auf diesen beträgt die Distanz der Spitzen der 
hinteren Flügelsperrdornen nur ungefähr so viel wie ihre Länge. Auf dem sechsten und siebenten 
Segment sind sie auch nicht wesentlich kürzer, wohl aber deutlich schwächer als auf den voraus- 
gehenden. Die ersten Segmente nur mit ganz kurzen Borsten; erst auf dem sechsten werden die Eck- 
borsten fast halb so lang wie das Segment selbst und sind am Ende ganz schwach verdickt; median- 
wärts davon steht am Hinterrand jederseits noch eine ähnliche Borste und zwischen und vor ihnen 
einige ganz kurze Borstenhärchen. Verteilung der Borsten auf den beiden folgenden Segmenten ebenso; 
doch sind beide auf dem siebenten Segment fast doppelt so lang wie auf dem sechsten, am Ende 
gleichfalls ganz schwach verdickt. Auf dem achten ist die äußere Borste etwas kürzer als auf dem 
vorhergehenden Segment, die innere kaum noch halb so lang. Neuntes Segment jederseits mit drei 
ıangen Spitzborsten und dazwischen einigen kurzen Borstenhaaren. Die Länge dieser Langborsten beträgt 
etwa drei Viertel der Tubuslänge. Tubus um ein Sechstel kürzer als der Kopf, mit geraden, distalwärts 
gleichmäßig stark kKonvergierenden Seiten; am Grunde ist er gut halb so breit wie lang und fast drei- 
mal so breit wie am Ende. Die Borsten des Endkranzes sind ziemlich dicht, spitz und etwas kürzer 
als die Langborsten des neunten Segments. 


Körpermaße: Fühler, Gesamtläng 0:39 mm; I. Glied 0:05 mm lang, 0:035 mm breit; 
I. Glied 0'045 mm lang, 0:03 mm breit; Ill. Glied 0:085 mm lang, 0:03 mm breit; IV. Glied 
0.065 mm lang, 0:03 mm breit; V. Glied 0:06 mm lang, 0:03 mm breit; VI. Glied 0055 mm lang, 
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0:028 mm breit; VII. Glied 0:05 mm lang, 0°022 mm breit; VII. Glied 0'02 mm lang, 0'015 mm 
breit. Kopf 0:18 mm lang und breit. Prothorax O'18 mm lang, 0:30 mm. breit (über die Vorderhüften 
gemessen). Vorderschenkel O'2 mn lang, 0°08 mm breit; Vorderschienen (samt Tarsus) 0'22 mm lang, 
0:05 mm breit. Pterothorax 0'253 mm lang, 0°37 mm. breit: Mittelschenkel 0:15 mm lang, 0:06 mm 
breit; Mittelschienen (samt Tarsus) 0:22 mm lang, 0:05 mm breit. Hinterschenkel 0'24 mm lang, 
0:06 mm breit; Hinterschienen (samt Tarsus) 0°25 mm lang, 0:05 mm breit. Flügellänge (ohne Fransen) 
0:75 mm. Hinterleib (samt Tubus) 1-1 mm lang, 0:39 mm breit. Tubuslänge 0:15 mm, Breite am Grunde 
0:08 mm, Breite am Ende 003 mm. Gesamtlänge 1:7 bis 18 mm. 

Ebner erbeutete von dieser neuen Ari 2? ? in Talodi, am 3. bis 5. April 1914, auf dem Tische 
in seinem Haus. 

Rhynchothrips aethiops ist die erste afrikanische Art dieser bisher nur aus Nordamerika bekannten 
Gattung. Von den bisher beschriebenen Spezies steht sie dem dentifer am nächsten, unterscheidet sich 
aber sofort durch die unbewehrten Vordertarsen und die stärker getrübten Vorderflügel, die fünf ein- 
geschaltete Wimpern besitzen. Von den in meiner Trichothrips-Tabelle (Zeitschr. wiss. Insektenbiol., 
XI, p. 140, 1915) enthaltenen Arten, die später das Genus Rhynchothrips bildeten (buffae, femoralis, 
lex, tridentatus, dens, ruber) ist aethiops auch durchwegs leicht zu unterscheiden. Denn von allen hat 
nur der aptere buffae unbewehrte Vordertarsen. Von pruni ist gleichfalls nur eine brachyptere Form 
bekannt und außerdem sind bei dieser alle Prothorakalborsten Spitzborsten; dagegen stimmt sie mit 
aethiops durch die unbewehrten Vordertarsen überein. Rhynchothrips salicarius endlich hat gleichfalls 
verkümmerte Flügel und weicht außerdem von meiner afrikanischen Art durch die tiefschwarze Färbung 
und das viel breitere Abdomen auffallend ab. 


Liothrips dampfi Karny, Verh. zool.-bot. Ges. Wien, p. 58 (1914). — Priesner, Sitzber. Akad. 
Wiss. Wien, math.-nat. Kl., I, 128, 2—3, p. 140 (1919). — Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 


Von dieser Spezies, die bisher aus Albanien (an Tamarix) und Ägypten (an Acacıa nilotica) 
bekannt war, erbeutete Ebner in Sennar 1 S' am 19. Februar 1914 aut Acacia sp. und 1 angeflogenes 9 
am 25. Februar. 

Diese Spezies ist möglicherweise mit micrurus Bagnall (Ann. Mag. Nat. Hist., 8. S., XII, p. 292) 
identisch. Wenigstens erscheinen mir die Unterschiede, die ich aus der Bagnall'schen Beschreibung 
entnehmen kann, zu gering, um eine sichere spezifische Trennung durchführen zu können. Die Körper- 
länge hat Bagnall nicht angegeben. Die Beschreibungen von micrurus und dampfi sind fast genau 
gleichzeitig erschienen. Meine Arbeit über letzteren ist am 20. März 1914 erschienen und die Bagnall- 
sche trägt nur die Angabe: »March 1914«. Ich weiß somit nicht sicher, welcher der beiden Namen die 
Priorität hat und da es außerdem auch nur eine (wenn auch ziemlich begründete) Vermutung ist, daß 
die beiden Arten identisch sind, so habe ich es für alle Fälle vorgezogen, hier noch den Namen 
dampfi beizubehalten, weil die unter diesem Namen vorliegenden Beschreibungen (namentlich die Neu- 
beschreibung von Priesner 1919) genauer und ausführlicher sind als Bagnall’s Beschreibung von 
micrurus. Immerhin halte ich es für recht wohl möglich, daß nach Vergleich der Typen und nach 
Feststellung des Erscheinungstages von micrurus dieser Name an Stelle des von mir gegebenen wird 
gesetzt werden müssen. 

Ob auch major Buffa (Redia, V, Il, p. 169; Tav. VIII, Fig. 18, 1909) hierher gehört (welcher Name 
dann die Priorität vor den beiden anderen hätte), vermag ich nicht zu entscheiden, da Buffa nur die 
Tibienfärbung angibt, über die Tubuslänge aber nichts mitteilt. Nach der von Buffa gegebenen 
Abbildung scheint mir auch die Kopfform nicht zu stimmen und die mittleren Fühlerglieder sind etwas 
schlanker und mehr spindelig, nicht so ausgesprochen keulenförmig wie bei dampfi. Auch sind die 
Vorderschenkel (2!) in der Figur bei Buffa viel stärker verdickt, bei dampfi ganz schlank. 

Liothrips dampfi zeigt in Bezug auf den Bau des Mundkegels auch Beziehungen zu Gynaiko- 
Ihrips und stellt in dieser Hinsicht einen intermediären Typus zwischen den beiden Gattungen dar- 
Doch ist er auch mit keiner der bisher beschriebenen Gynaikothrips-Arten zu verwechseln. Nach der 
Kopflänge käme am ehesten der javanische Gynaikothrips gracilis für den Vergleich in Betracht. Der 
weicht aber sofort durch seine hellgelben Schienen auffallend ab, während bei dampfi alle Schienen 
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schwarz sind. Gynmaikothrips viticola unterscheidet sich durch die plumpere Körpergestalt, den etwas 
kürzeren Kopf und namentlich auch durch die hellgelben Fühlerendglieder. 


Dolichothrips giraffa Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., Fig. 10). 


cd. Purpurbraun; diese Färbung kommt durch Zusammenwirken der gelbbraunen Chitinfärbung 
und eines dunkel-violettroten Hypodermalpigments zustande und erstreckt sich auch auf alle Tibien; 
nur an den Tarsen fehlt das Hypodermalpigment. Fühler gleichfalls ohne diesen Farbstoff; erstes und 
zweites Glied dunkel-gelbbraun, das zweite gegen das Ende zu heller. Drittes bis fünftes Glied licht- 
gelb, das vierte und fünfte gegen das Ende zu etwas dunkler werdend. Sechstes bis achtes Glied ein- 
farbig lichtbraun. 

Kopf doppelt so lang wie breit, vorn bei den Augen am breitesten, dahinter mit geraden, parallelen 
und weiter gegen den Hinterrand zu deutlich konvergierenden Seiten. Netzaugen groß, fast ein Drittel 
der Kopflänge einnehmend. Nebenaugen der dunklen Färbung wegen nicht deutlich erkennbar, das 
vordere auf dem über den Fühlerwurzeln parabolisch nach vorn vortretenden Kopfgipfel gelegen, nach 
vorn gerichtet. Postokularborsten nicht erkennbar. 

Fühler knapp neben dem Vorderrand der Augen inserierend; ihre Wurzel bei der Betrachtung 
von oben vom Kopfgipfel überdeckt. Erstes Glied mit ungefähr quadratischem Umriß, wenig breiter 
als lang. Zweites Glied schlank-becherförmig, wenig schmäler als das vorhergehende, doppelt so lang 
als breit. Drittes Glied lang und schlank, fast stabförmig, nur am Grunde und am Ende deutlich ver- 
engt und auch in der Mitte ein ganz klein wenig schmäler als davor und dahinter; etwas schmäler 
als das vorausgehende und doppelt so lang wie dieses. Viertes Glied wieder etwas breiter, mehr- 
keulenförmig, ein wenig kürzer als das vorhergehende. Fünftes Glied dem vorigen ähnlich, aber sich 
schon mehr der Spindelform nähernd, etwas kürzer, aber nicht schmäler, mit schräg abgestutzten 
Gelenkflächen für die Nachbarglieder. Sechstes Glied zwischen Spindel- und Keulenform die Mitte 
haltend, so lang und breit wie das fünfte, basalwärts allmählich und gleichmäßig verschmälert, am 
Ende nur wenig verengt und dann quer abgestutzt. Siebentes Glied spindelig, am Ende quer abgestutzt, 
kürzer und auch etwas schmäler als das vorausgehende. Achtes Glied nicht einmal halb so lang und 
wenig über halb so breit wie das vorige, kegelzapfenförmig, vom siebenten nicht stark abgeschnürt. 

Beborstung der Fühler sehr zart und kurz, haarförmig. Vor dem Ende jedes Gliedes vom dritten 
an einige solche Borstenhärchen. Dazu kommen dann noch auf dem fünften und sechsten Glied ähn- 
liche, aber noch kürzere Borsten nahe der Gliedmitte. Siebentes und achtes Glied auf der Oberseite 
der ganzen Länge nach mit solchen feinen Haarborsten. Das Sinnesfeld des zweiten Gliedes kreis- 
rund, winzig, punktförmig, im Distalteile gelegen. Sinneskegel anscheinend wie gewöhnlich verteilt, 
aber so zart und kurz, daß sie nicht mit Sicherheit wahrgenommen und von den Borsten unter- 
schieden werden können. Der Sinneskegel auf der Oberseite des siebenten Gliedes vorhanden, aber 
ganz schwach, fast wie eine Borste, knapp vor dem Gliedende inseriert und kaum bis zur Mitte des 
letzten Gliedes reichend. 

Mundkegel ungefähr anderthalbmal so lang als am Grunde breit, scharf zugespitzt, bis zum 
Hinterrand des Prosternums reichend. Maxillartaster sehr kurz, vor der Rüsselmitte eingelenkt; ihre 
Länge beträgt kaum ein Sechstel der Rüssellänge. Erstes Glied plump-zylindrisch, wenig länger als 
breit. Zweites Glied stabförmig, aber distalwärts schmäler werdend, kaum schmäler als das erste und 
etwa dreimal so lang als am Grunde breit. Labialpalpen winzig, nur etwa halb so lang wie die Kiefer- 
taster; ihr erstes Glied schmäler als das Endglied jener, annähernd spindelförmig, an beiden Enden 
quer abgestutzt, gut doppelt so lang wie breit. Endglied einen zarten, schlanken Griffel bildend, der 
kaum halb so lang und breit ist wie das Grundglied. 

Prothorax ungefähr nur halb so lang wie der Kopf, etwas breiter als lang, mit geraden, nach 
hinten kaum divergierenden Seiten, vor den Hinterecken spitzwinkelig ausgeschnitten. Borsten ver- 
kümmert. Die inneren Borsten des Vorder- und Hinterrandes überhaupt nicht wahrnehmbar. Borsten 
der Vorderecken als winzige Härchen angedeutet, die der Hinterecken länger und kräftiger, doch 
beträgt auch ihre Länge nicht einmal ein Viertel der Prothoraxlänge. Ungefähr in der Mitte der Seiten 
ein winziges, nach vorn gerichtetes Härchen, das wohl die Stelle der Mediolateralborsten vertritt. 
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Vorderhüften gerundet, fast kugelig, an den Innenecken mit einer Borste, die den posterolateralen an 
Länge und Stärke ungefähr gleichkommt. Vorderschenkel schwach, länger als der Prothorax und über 
dreimal so lang wie breit; am Grunde steht an der Außenseite ein langes, abstehendes Haar. Vorder- 
schienen gleichfalls ziemlich schlank. Vordertarsus unbewehrt. 

Pterothorax fast um ein Drittel breiter als der Prothorax und um ein Viertel länger als breit, mit 
abgerundeten Vorderecken und gewölbten Meso- und Metathorakalseiten. Mesosternum hinten von einer 
geraden, bis zu den Koxen durchlaufenden Naht abgegrenzt, .der vorn ein mit dem rechten Winkel 
nach vorn gekehrtes Dreieck anliegt, von dessen Ecke ‚noch eine ganz kurze Mediannaht nach vorn 
zieht. Metasternalnähte gerade, nach vorn konvergierend, miteinander ungefähr einen rechten Winkel 
bildend. Mittel- und Hinterbeine einander ganz ähnlich, lang und ziemlich schlank, die hinteren ein 
wenig länger als die mittleren. Hüften dick-zapfenförmig, wenig länger als breit, die hinteren einander 
nur wenig näher als die mittleren. Schenkel an der Unterseite nahe dem Grunde mit einem abstehenden 
Haar, an der Oberseite der ganzen Länge nach mit einer Reihe feiner, kurzer Härchen. -Schienen an 
der Unterseite mit einer derartigen Haarreihe und außerdem am Ende mit einigen Stacheln; auch der 
auffallend schlanke Tarsus trägt an der Unterseite der ganzen Länge nach ebensolche Stachelborsten, 
die namentlich an den Hinterbeinen sehr kräftig sind. Die Trennungssutur seiner Glieder ist nicht mit 
Sicherheit erkennbar; von den Stacheln abgesehen ist er unbewehrt, d. h. ohne Zahnvorsprung. Flügel 
kaum bis zur Hinterleibsmitte reichend, ganz klar, in der Mitte deutlich verengt, gestreckt-sohlenförmig, 
mit mäßig dichtem Fransenbesatz, die vorderen ohne Schaltwimpern. 

Hinterleib auffallend lang und schlank, schmäler als der Pterothorax und gut fünfmal so lang als 
breit. Seine Borsten schwach entwickelt, nur auf den distalen Segmenten einige längere; aber auch die 
sind schwach, fast haarförmig und kaum halb so lang wie die betreffenden Segmente selbst. Flügel- 
sperrdornen auf Segment zwei bis sieben gut entwickelt, deutlich S-förmig gebogen; der hintere jedes- 
mal etwas stärker als der vordere; die auf den mittleren Segmenten länger und stärker als auf dem 
zweiten und siebenten. Tubus nicht ganz halb so lang wie der Kopf, am Grunde fast halb so breit 
wie lang, am Ende halb so breit wie am Grunde. Seine Seiten sind in der Basalhälfte annähernd 
parallel, in der distalen deutlich konvergierend. 


Körpermaße: Fühler, Gesamtlänge 041 mm; 1. Glied 0:02 mm lang, 0:025 mm breit; II. Glied 
0:04 mm lang, 0:02 mm breit; UI. Glied 0:08 mm lang, 0'015 mm breit; IV. Glied 0:07 mm lang, 
0:02 mm breit; V. Glied 0:065 mm lang, 0:02 mm breit; VI. Glied 0'065 mm lang, 0:02 mm breit; 
VI. Glied 0:05 mm lang, 0:018 mın breit; VIII. Glied 0:02 mm lang, 0:01 mm breit. Kopf 0:30 mm 
lang, 015 mm breit. Prothorax 0'16 mm lang, 0:20 mm breit (über die Vorderhüften gemessen). Vorder- 
schenkel 0:18 mm lang, 0:05 mm breit; Vorderschienen (samt Tarsus) 0:27 mm lang, 0:03 mm breit. 
Pterothorax 0:32 mm lang, 0:26 mm breit. Mittelschenkel 0'22 mm lang, 0:05 mm breit; Mittelschienen 
(samt Tarsus) 0:35 mm lang, 0:05 mm breit. Hinterschenkel 0'25 mın lang, 0:05 mm breit; Hinter- 
schienen (samt Tarsus) 0:40 mm lang, 0:04 mm breit. Flügellänge (ohne Fransen) O'8 mm. Hinterleib 
(samt Tubus) 12 mm lang, 0:22 mm breit. Tubuslänge 0:14 mm, Breite am Grunde 0:06 mm, Breite 
am Ende 0:03 mm. Gesamtlänge 21mm. 


Von dieser interessanten neuen Art brachte Ebner nur 1 Z mit, das er am 7. Februar 1914 auf 
Acacia-Zweigen zwischen Assuan und Shellal gefangen hatte. 

Die neue Art unterscheidet sich von der einzigen bisher bekannten Spezies der Gattung, dem 
javanischen D. longicollis, durch das schmälere, nach hinten nicht merklich verbreiterte Pronotum, den 
Mangel der eingeschalteten Wimpern am Distalteil des Hinterrandes der Vorderflügel und die unbewehrten 
Vordertarsen des d.. 


Dolichothrips giraffa stimmt in vieler Hinsicht mit dem von Trybom (Res. Swed. Zool. Exp. 
Egypt, White Nile; 19, p. 14, 1911) aus dem ägyptischen Sudan beschriebenen Leptothrips karnyi 
überein. Doch ist die Form des Mundkegels eine ganz andere. Trybom sagt darüber: »Der auf dem 
Ende ziemlich breit gerundete Rüssel reicht etwa bis zur Mitte des Prosternums.« Bei giraffa ist der 
Mundkegel dagegen auffallend scharf zugespitzt und reicht deutlich bis zum Hinterrand des Pro- 
sternums. Durch dieses Merkmal werden die beiden Arten in verschiedene Genera verwiesen. Es ist 
übrigens meiner Ansicht nach nicht absolut ausgeschlossen, daß Trybom zwei verschiedene Arten vor 
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sich hatte, da er angibt, daß das eine der beiden ihm vorliegenden Stücke acht Schaltwimpern besitze, 
das andere dagegen keine. Er fügt allerdings in der Anmerkung ausdrücklich hinzu: »Da ich keine 
anderen Merkmale gefunden habe, durch welche die beiden Individuen sich unterscheiden, habe ich es 
nicht gewagt, dieselben als getrennte Arten oder Varietäten aufzustellen.<e Ich kann somit nicht gut 
annehmen, daß das schaltwimperlose Individuum zu giraffa gehört, denn ein solcher Unterschied im 
Bau des Mundkegels hätte Trybom unmöglich entgehen können. Auch ist in seiner Abbildung (I. c., 
Taf. 1, Fig. 10) der Prothorax bei Leptothrips karnyi ausgesprochen stärker nach hinten verbreitert als 
bei Dolichothrips giraffa. Es ist allerdings nicht ersichtlich, ob diese Abbildung sich auf das Indivi- 
duum ohne Schaltwimpern oder das mit acht solchen bezieht. Sollte sich herausstellen, daß die beiden 
von Trybom. beschriebenen Exemplare nicht zur selben Art gehören, so ist das mit acht Schaltwimpern 
als Typus zu betrachten (hiermit als solcher designiert). Denn dieses ist von giraffa bestimmt 
verschieden; das andere, schaltwimperlose Individuum könnte allerdings auch nur dann zu meiner 
neuen Art gehören, falls Trybom die Unterschiede im Bau des Rüssels und des Prothorax übersehen 
hätte. Allerdings wäre es denkbar, daß beim 9 der Halsschild etwas stärker verbreitert sein könnte 
als beim d. Aber die Mundkegelform kann wohl kaum einen Sexualcharakter darstellen. 


Haplothrips bagnalli (Trybom), Schultze, Zool. Anthrop. Erg. Forschungsr. westl. zentr. Südafr., 
IV, 1,p.:165 (1910); Ark. Zool., VIL 22, p. 12 (1911). — Karny, Zool. Ann. Würzb,, IV, p.:325 (1912); ° 
Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 


19 der typischen Form (nicht der aus Ostafrika beschriebenen pallicornis) sammelte Ebner am 
3. Mai 1914 in Atbara. 
Sonstige Verbreitung: Südwestafrika, Ostafrika, Paraguay. 


Haplothrips brevicauda (Trybom), Schultze, Zool. Anthrop. Erg. Forsch. westl. zentr. Südaft., 
IV T 77097 ANNO, —rRarny, Zoo Ann. \Würzb, IV DD 827 KOT, Akad an en 
(15. Jänner 1920). 

Mit bagnalli durch den Mangel der Schaltwimpern übereinstimmend, aber durch den ‘wesentlich 
kürzeren Tubus deutlich abweichend. Trybom beschreibt diese Form nur als Varietät von bagnallı, 
machte aber schon damals darauf aufmerksam, daß es sich vielleicht um eine eigene Art handle. Ich 
betrachte sie als gute Spezies. 

Ebner erbeutete 19 bei Shellal am 7. Februar 1914 auf ZInpinus sp. 

Sonstige Verbreitung: Südwestafrika. 


Haplothrips coloratus (Trybom), Ark. Zool., VII 22, p. 10 (1911). — Karny, Akad. Anz. 2, 
Wien (15. Jänner 1920). 

Von Trybom als Varietät von cahirensis beschrieben, aber meiner Ansicht nach eine gute Art. 
Die Zahl:der Schaltwimpern beträgt bei den mir vorliegenden Stücken fünf bis sieben, also weniger 
als bei cahirensis. Tryboın gibt für letzteren neun bis zehn, für coloratus sechs bis acht an. — Die 
Art zeigt übrigens zweifellos auch nahe Beziehungen zu pallicornis Reuter (phyllophilus Priesner). 

Ebner fing je 19 in Talodi auf dem Tisch in einem Haus (2. bis 5. April 1914) und in Kororak 
in Blüten (1. April 1914). 

Sonstige Verbreitung: Ostafrika. 


Haplothrips aculeatus (Fabricius), Syst. Rhyng. p. 312 (1803). — Uzel, Monogr. Thys., 
p. 240 (1895) (dort auch die ältere Literatur und die Synonymik zu finden). — Trybom, Schultze, 
Zool. Anthrop. Erg. Forsch. westl. zentr. Südafr., IV, 1, p. 170 (1910). — Karny, Verh. zool.-bot. Ges. 
Wien, p. 57 (1914); Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). 

Haplothrips Ganglbaueri, sororcula, ceylonica, soror Schmutz, Sitzber. Akad. Wiss. Wien 
math.-nat. Kl., I, 122, p. 1034 — 1040 (1913). 

Von dieser weit verbreiteten Art brachte Ebner drei Exemplare aus Sennar mit, die er am 
23. Februar 1914 auf den Zweigen von Acacia sp. sammelte. Eines davon gehört der flügellosen. Form 
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an, die zuerst von Reuter (Act. Soc. Faun. Flor. Fenn., XVII, 2, p. 28; 1899) aus Finnland angegeben 
worden war. Die anderen zwei haben sieben bis acht Schaltwimpern. 
Sonstige Verbreitung: Ganz Europa und Afrika, Ceylon, Java. 


Haplothrips juncorum Bagnall, Ent. Month. Mag., 2nd Ser, XXIV, p. 227 (1913). — Priesner, 
Sitzber. Akad. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., I 128, 2—3, p. 131 (1919). — Karny, Akad. Anz.,, 2, Wien 
(15. Jänner 1920). 


Die Unterschiede gegenüber aculeatus hat bereits Bagnall angegeben. Auf Grund derselben 
gehört die Mehrzahl der in der Ebner-Ausbeute vorliegenden Haplothrips-Exemplare zu dieser Spezies. 
Sie kommt dem cahirensis meiner Ansicht nach sehr nahe, ist aber etwas weniger schlank gebaut 
und dunkler gefärbt. Zahl der Schaltwimpern größer als bei acnleatus, bei den in der Ebner-Ausbeute 
vorliegenden Stücken neun bis zwölf. 

Sennar, 23. Februar 1914, auf Zweigen von Acacia sp. laufend; El Obeid, 13. März 1914, auf 
Citrus sp.; Tanguru, 7. April 1914, unter der Rinde eines Baumes, der noch keine Blätter, sondern nur 
große Blattknospen hatte; die Rinde war hellgrau, ein wenig milchend und ließ sich ziemlich schwer in 
großen Stücken ablösen; darunter zusammen mit Haplothrips auch kleine Rüsselkäfer und Ameisen. 

Sonstige Verbreitung: England, Albanien (somit neu für Afrika). 


Trichothrips recticeps Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., Fig. 11. 


0. Dunkelbraun. Vordertibien und alle Tarsen heller, gelb. Die beiden ersten Fühlerglieder so 
sefärbt wie der Körper, die übrigen unbekannt. 

Kopf wenig länger als breit, mit geraden, parallelen Seiten. Netzaugen klein, über die -Kopfkontur 
nicht vortretend, purpurrot, nicht ganz ein Viertel der Kopflänge einnehmend. Nebenaugen groß, in 
einem ungefähr rechtwinkeligen Dreieck angeordnet; das vordere nach vorn gerichtet und daher in der 
Draufsicht quer-oval. Die beiden hinteren kreisrund, groß, knapp vor der Mitte den Innenrand. der Netz- 
augen berührend; ihr Durchmesser beträgt gut ein Viertel des Augendurchmessers. Postokularborsten 
ziemlich weit hinten inserierend, vom Kopfhinterrand wenig über doppelt so weit entfernt als vom 
Augenhinterrand, mit dem Ende knapp bis zu diesem reıchend, am Ende kolbig verdickt; ihre Länge 
beträgt kaum so viel wie die Augenlänge. Die ganze Rückenfläche des Kopfes mit parallelen, zum Teil 
miteinander konfluierenden Querrunzeln. 

Fühlerwurzel vom Augenvorderrand nur durch einen ganz kleinen Zwischenraum getrennt; zwischen 
ihnen der Kopfvorderrand nur ganz kurz vorgezogen und vorn bogig ausgerandet. Erstes Glied kegel- 
stutzförmig, länger als breit. Zweites Glied becherförmig, so breit wie das erste, aber noch etwas länger. 
Stärkere Borsten nicht vorhanden. Stirn im unteren Teil (gegen den Rüssel zu) mit einigen verstreuten 
winzigen Borstenhärchen besetzt. Oberlippe sehr scharf zugespitzt, den Hinterrand des Prosternums 
nach hinten deutlich überragend. Unterlippe breit abgerundet, halbkreisförmig, nicht bis zum Hinterrand 
des Prosternums reichend. Maxillartaster ungefähr in der Mitte der Rüssellänge eingelenkt, mit kurzem, 
kegelstutzförmigem Grundglied, das ungefähr so lang wie breit ist, und langem Endglied, das zwischen 
Griffel- und Spindelform die Mitte hält; seine Länge beträgt gut das Vierfache seiner Breite in der 
Mitte und am Ende trägt es lange Tasthaare, die den Hinterrand des Prosternums erreichen und fast 
so lang sind wie das Glied selbst. Lippentaster lang und stabförmig; ihr Grundglied vier- bis fünfmal 
so lang wie breit, dicker als das des Maxillartasters; daran sitzt ein kleines Endglied, das deutlich 
schmäler als das Grundglied und nur etwa doppelt so lang wie breit ist; am Ende einige kurze, starr 
nach hinten gerichtete Tasthaare. 

Prothorax etwas kürzer als der Kopf, nach hinten stark verbreitert, über die Vorderhüften gemessen 
fast doppelt so breit wie lang. Alle Borsten schwach und ziemlich kurz, am Ende nicht verdickt; ihre 
Länge beträgt etwa ein Viertel der Prothoraxlänge, nur die posterolateralen sind fast nalb so lang wie 
der Halsschild. Anterolateralborsten weit medianwärts hereingerückt, so daß sie nicht über die Seiten- 
kontur vorstehen und daher leicht übersehen werden können. Anteromarginalborsten von einander etwa 
doppelt so weit entfernt als von der Anterolateralborste derselben Seite und diese vom Seitenrand 
etwas weniger weit entfernt als von den Innenborsten. Mediolateralborsten von denen der Vorderecken 
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etwas weiter entfernt als von denen der Hinterecken, mit diesen und den posteromarginalen ein gleich- 
schenkeliges rechtwinkeliges Dreieck bildend, dessen rechter Winkel bei der Hinterecke gelegen ist. Die 
inneren Hinterrandborsten voneinander etwa drei- bis viermal so weit entfernt als von der zugehörigen 
Eckborste. Die stark chitinisierten Platten des Prosternums nur gering an Zahl und Ausdehnung; haupt- 
sächlich jederseits vom Mundkegel "eine schräg gegen die Vorderhüften hin ziehende, schmale Platte. 
Der‘ Zwischenraum überall mit deutlicher Punktskulptur. Vorderhüften fast: kugelig, an den Außenecken 
mit einer starren, nach außen abstehenden Borste, die etwas länger als die mediolateralen und am 
Ende kaum merklich verdickt ist. Davor und dahinter ein ganz kurzes, starres Borstenhaar. Vorder- 
schenkel schwach entwickelt, so lang wie der Prothorax, nicht ganz halb so breit wie lang, auf der 
ganzen Fläche mit einigen zerstreuten Borstenhärchen besetzt. Vorderschienen kniewärts stark verengt 
und gebogen, der ganzen Länge nach mit winzigen Härchen versehen und vor dem Ende mit einigen 
stärkeren Borsten. Tarsus unbewehtt. 

Pterothorax etwas breiter als lang, mit abgerundeten Vorderecken und gleichmäßig gewölbten, 
nach hinten konvergierenden Seiten. An den Vorderecken mit deutlicher Punktskulptur (Stigmenplatten); 
ferner eine solche auch jederseits auf der Rückenfläche oberhalb der Mittelkoxen, die aus zwei kon- 
zentrischen Kreisen mit deutlicher Punktulierung besteht. Dahinter noch ein nach außen ziehender 
Querstreif mit feiner Punktulierung und hinter diesem die Metapleuren mit feiner Längsrunzelung. 
Mesonotum vor der die Vorderflügelwurzeln verbindenden Quernaht mit zarter, dichter Querrunzelung; 
hinter der Quernaht stehen dichte, zum Teii konfluierende Längsrunzeln. Das erste (in den Thorax 
einbezogene) Hinterleibssegment im Mittelteil mit quergestellten Rhombenfeldern, in den Seitenpartien 
mit Punktskulptur. Stärkere Borsten sind am Pterothorax nicht erkennbar, nur einige schwache Borsten- 
haare. Mesosternum nach hinten von einer ziemlich geraden, bis zu den Koxen durchlaufenden Quer- 
naht abgegrenzt, die aber in der Mitte deutlich nach vorn konvex ist, und diesem Bogenteil liegt vorn 
ein sehr stumpfwinkeliges Dreieck an, dessen Grundlinie eben von diesem Bogen gebildet wird. Der 
stumpfe Scheitel setzt sich nach vorn in eine ganz kurze Mediannaht fort. Metasternalnähte ganz kurz, 
unter stumpfem Winkel miteinander konvergierend, aber weder bis zu den Hüften, noch bis zu ihrem 
Schnittpunkt seichend. Mittel- und Hinterhüften breit zapfenförmig, fast kugelig; die hinteren etwas 
größer als die mittleren und einander etwas näher. Hinterbeine lang und schlank, ihre Schenkel und 
Schienen der ganzen Länge nach mit winzigen Härchen besetzt; außerdem am Tibienende und am 
Tarsus einige kräftigere Stachelborsten. Flügel überall gleich breit, kaum getrübt, mit mäßig dichtem 
Fransenbesatz; die vorderen mit acht Schaltwimpern. 

Hinterleib kaum breiter als der Fterothorax, wenig über doppelt so lang als breit. Die ersten 
Segmente auf den Rückenplatten mit feinen Querrunzeln, die auf dem zweiten zu quergestellten 
Rhomben konfluieren. Auf Segment zwei bis sechs zwei Paare S-förmig gebogener Flügelsperrdornen 
vorhanden; auf dem siebenten Ring sind keine solchen wahrnehmbar (vielleicht nur wegen der hier 
dunkleren Färbung). Der hintere ist jedesmal etwa anderthalbmal so lang und auch deutlich kräftiger 
als der vordere. Auf den mittleren Segmenten beträgt die Distanz der Spitzen der hinteren Sperrdornen 
kaum mehr als die Dornlänge. Auf dem zweiten Segment sind beide Paare ausgesprochen kürzer und 
schwächer als auf den folgenden. Lateral vom hinteren Flügelsperrdorn steht vom zweiten Segment an 
jederseits eine lange, nach hinten gerichtete Spitzborste, die ungefähr so lang ist wie die Segmente 
selbst; sie tritt seitlich nicht über die Hinterleibskontur vor. Vor dieser Borste stehen nach außen hin 
mehrere kurze, steife Borstenhaare, an den Hinterecken selbst auch nur ein derartiges, keine Lang- 
borste. Erst das sechste Segment besitzt jederseits eine Langborste, die stark seitwärts absteht und 
am Ende schwach kolbig verdickt ist; ihre Länge beträgt etwas weniger als die Segmentlänge. 
Siebentes Segment mit einer nach hinten gebogenen Spitzborste, die deutlich länger ist als das 
Segment selbst. Eine ebenso lange, stark seitwärts abstehende Borste, die am Ende wieder schwach 
kolbig verdickt ist, befindet sich auf dem achten Segment; neben ihr steht noch eine Spitzborste, die 
nur etwa halb so lang ist. Neuntes Segment jederseits mit einer Spitzborste, die fast so lang ist wie 
der Tubus, und daneben mit einigen kürzeren Haarborsten. Tubus um ein Fünftel kürzer als der Kopf, 
plump und dick, mit geraden, distalwärts stark konvergierenden Seiten, am Grunde halb so breit wie 
lang und dreimal so breit wie am Ende. Über die ganze Tubusfläche verteilte helle Punkte scheinen 
Insertionsstellen von winzigen Härchen zu sein, die aber selbst nicht erkennbar sind. Das Vorhanden- 
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sein von solchen Härchen wäre aber deswegen recht interessant, weil diese die ersten Anfänge jener 
kräftigen Borsten darstellen würden, mit denen der exzessiv lange Tubus der Hystricothripiden besetzt 
ist. Am Ende trägt der Tubus einen Kranz von Borsten, die etwa zwei Drittel der Tubuslänge erreichen 
und am Grunde sehr dick, am Ende haarförmig sind. 

Körpermaße: I. Fühlerglied 0°045 mm lang, 0'03 mm breit; II. Glied 0:05 mm lang, 0:03 mm 
breit. Kopf 0°25 mm lang, 0'22 mm breit. Prothorax 0°20 mm lang, 0:38 mm breit (über die Vorder- 
hüften gemessen). Vorderschenkel 0° 20 mm lang, 0°09 mm breit, Vorderschienen (samt Tarsus) 0O'24 mm 
lang, 0:05 mm breit. Pterothorax 035 mm lang, 0°42 mm breit. Hinterschenkel 0:26 mm lang, 0:06 mm 
breit; Hinterschienen (samt Tarsus) 0:35 mm lang, 0:05 mm breit. Hinterleib (samt Tubus) 095 mm 
lang, 0:43 mm breit. Tubuslänge 0°20 mm, Breite am Grunde O'1lO mm, Breite am Ende 0'033 mm. 
Gesamtlänge 17 mm. i 

19 dieser neuen Spezies erbeutete Ebner zwischen Keiga Tummero und Kadugli am 27. März 
1914 auf einem Blatt. 

In meiner Trichothrips-Tabelle (Zeitschr. wiss. Insektenbiol.,, XI, p. 140; 1915) käme diese Spezies 
neben hoodi und longitubus zu stehen. Von der ersteren Art unterscheidet sich recticeps durch die 
geraden, parallelen Kopfseiten, von der letzteren durch den kürzeren Tubus. ‚Übrigens ist meine neue 
Art auch mit keiner der seit Aufstellung meiner Tabelle beschriebenen Trichothrips-Spezies zu ver- 
wechseln. Von zmicolor Vuillet (Alsier), marginalis Hood & Williams (Nordamerika) und ferminalis 
Hood & Williams (Florida) durch die dunkle Färbung, die unbewehrten Vordertarsen und die wohl 
entwickelten Flügeln unterschieden. Von brevitubus Watson (Florida) durch die bedeutendere Körper- 
größe und den längeren Tubus auffallend abweichend. Mit zonatus Hood (Panama) "stimmt recticeps 
zwar durch die unbewehrten Vordertarsen überein, unterscheidet .sich aber von dieser grell quer- 
gebänderten Art sehr auffallend durch gleichmäßig dunkle Körperfarbe. 


Gynaikothrips ebneri Karny, Akad. Anz., 2, Wien (15. Jänner 1920). — Taf., Fig. 12—23 (Imago: 
Fig. 20 —22). 

9, S. Schwarzbraun (auch alle Tibien und Tarsen). Erstes und zweites Fühlerglied schwarz- 
braun, letzteres gegen das Ende zu allmählich heller werdend; drittes bis sechstes Glied blaßgelb, das 
fünfte am Ende schwach getrübt, das sechste in der Distalhälfte allmählich graubraun werdend; siebentes 
und achtes Glied schwarzbraun. 

Kopf nicht oder kaum länger als breit, aber um ein Drittel länger als der Prothorax, hinter der 
Mitte am breitesten, mit gewölbten Seiten. Netzaugen ziemlich klein, seitlich nicht über die Kopfkontur 
vortretend, etwa ein Drittel der Kopflänge einnehmend, mit gerundet-abgestutztem Hinterrand. Ocellen 
groß und deutlich, in einem Dreieck angeordnet, das zwischen einem gleichseitigen und einem recht- 
winkeligen die Mitte hält; die hinteren kreisrund, den Innenrand der Fazettenaugen vor der Mitte 
berührend; ihr Durchmesser beträgt ungefähr ein Viertel des Augendurchmessers. Vorderer Ocellus nach 
vorn - gerichtet, in der Draufsicht als kalottenförmige Linse zwischen den Fühlerwurzeln vortretend, in 
der Seitenansicht auf einem abgerundet-stumpfwinkeligen Vorsprung sitzend, der ganz wenig über die 
Kopfwölbung vortritt, aber doch so weit nach vorn reicht wie der Kopfvorderrand zwischen den Fühler- 
wurzeln, da dieser nur ganz schwach vorgezogen und in der Mitte deutlich ausgerandet ist. Bei den 
hinteren Ocellen jederseits ein ganz schwaches, kurzes, nach vorn gebogenes Härchen. Wangen jeder- 
seits mit zwei ungefähr gleich langen, spitz endigenden Postokularborsten, deren Länge kaum der 
Hälfte der Augenlänge gleichkommt. 

Fühler vom Vorderrand der Netzaugen nur durch einen ganz kleinen Zwischenraum getrennt, 
ungefähr doppelt so lang wie der Kopf; ihre Glieder beim JS etwas schlanker als beim o. Erstes 
Glied ungefähr so lang wie breit, walzenförmig, in der Mitte eingeschnürt (namentlich deutlich in der 
Seitenansicht). Zweites Glied becherförmig, so breit wie das erste und etwa anderthalbmal so lang wie 
breit. Die folgenden Glieder etwas schmäler und ungefähr doppelt so lang wie breit, plump-keulen- 
förmig. Auch das siebente Glied noch ganz ähnlich wie die vorausgehenden und auch fast ebenso 
groß, jedoch sich schon etwas mehr der Spindelform nähernd, am Ende quer abgestutzt. Achtes Glied 
nur etwa halb so lang wie die mittleren, anderthalbmal so lang wie breit, zapfenförmig, vom voraus- 
gehenden Gliede wenig deutlich abgeschnürt. 
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Borsten an allen Fühlergliedern sehr kurz und schwach, haarförmig; ihre Länge beträgt kaum 
ein Viertel der Länge der mittleren Fühlerglieder. Erstes Glied an der Innenseite knapp hinter der 
Mitte mit einer solchen Borste. Die des zweiten Gliedes noch kürzer und schwächer, in einem Kranz 
vor dem Gliedende angeordnet, außerdem noch einige ganz kurze vor der Gliedmitte. Die folgenden 
Glieder vor dem Ende mit Borstenkranz. Auf dem sechsten und siebenten Glied kommen dazu noch 
einige ganz unscheinbare Borsten vor der Mitte. Achtes Glied in der Medianlinie auf der Unterseite mit 
einer durchlaufenden Borstenreihe, die schon im Distaldrittel des siebenten Gliedes beginnt und sich 
über die Spitze des achten auf dessen Oberseite fortsetzt, jedoch schon distal von der Mitte endigt. 

Sinnesfeld des zweiten Gliedes sehr klein, kreisrund, knapp hinter der Mitte gelegen. Die Sinnes- 
kegel der folgenden Glieder sehr klein und unscheinbar, auch recht leicht abbrechend, sodaß sie in 
vielen Fällen zu fehlen scheinen; sie sind glashell, schwach gebogen, schlank, am Ende stumpf, deut- 
lich kürzer als die Borsten des Distalkranzes und reichen beim dritten bis sechsten Glied mit ihrer 
Spitze nur ganz wenig über das Gliedende hinaus. Soweit ich konstatieren kann, ist auf jedem dieser 
Glieder jederseits einer vorhanden, aber auf dem fünften und sechsten Glied so schwach entwickelt, 
daß ich von ihrer Anwesenheit nicht absolut sicher überzeugt bin. Das siebente Glied trägt einen ähn 
lichen Sinneskegel in der Mitte der Oberseite knapp vor dem Ende; dieser reicht höchstens bis zur 
Mitte des achten Gliedes, oft ist er aber noch kürzer. ’ 

Stirn unter der Fühlerwurzel mit einer nach unten gerichteten Borste. Der Rüssel hat in der 
Seitenansicht die Form eines Kegels mit ganz geraden Mantellinien, dessen Höhe kaum so viel beträgt 
wie die Breite am Grunde. In der Flächenansicht zeigt er eine breite, abgerundete Unterlippe und eine 
ungefähr gleichseitig-dreieckige Oberlippe, deren Spitze aber die Unterlippe nicht überragt; er erreicht 
den Hinterrand des Prosternums nicht. Maxillartaster vor der Rüsselmitte eingelenkt; vor ihrer Ein- 
lenkungsstelle eine abstehende Haarborste. Ihr erstes Glied kurz, ringförmig, das zweite stabförmig, 
etwa fünfmal so lang wie breit. Lippentaster fast ganz verkümmert, nur als winzige Wärzchen über 
den Unterlippenrand vorstehend; jedes ihrer beiden Glieder ungefähr so lang wie breit. Beide Palpen- 
paare am Ende mit einigen starren Borsten, die am Kiefertaster länger sind als am Labialtaster. 

Prothorax um ein Viertel kürzer als der Kopf, trapezförmig, nach hinten stark verbreitert, über 
die Vorderhüften gemessen ungefähr doppelt so breit wie lang; entlang dem Vorder- und Hinterrand 
mit Punktskulptur. Posterolateralborsten kräftig, spitz endigend, nur etwa ein Drittel der Prothoraxlänge 
erreichend, ziemlich weit medianwärts hereingerückt. Die übrigen Borsten haarförmig und nur etwa 
halb so lang wie die posterolateralen. Posteromarginalborsten voneinander etwa viermal so weit ent- 
fernt als von.den Eckborsten. Mit diesen und den mediolateralen ein stumpfwinkelig-gleichseitiges Drei- 
eck bildend, dessen stumpfer Winkel bei der Eckborste gelegen ist. Mediolateralborsten von den 
vorderen Eckborsten viel weiter entfernt als von den hinteren. Vordere Eckborsten vom Rand abgerückt, 
ganz schwach. Anteromarginalborsten voneinander etwa dreieinhalbmal so weit entfernt als von den 
anterolateralen. Prosternum nur mit je einer ganz kleinen stark chitinisierten Platte zu beiden Seiten 
des Rüssels, auf der ganzen übrigen Fläche mit deutlicher Punktskulptur. 

Vorderhüften klein, gerundet, nur mit einigen starren Härchen. Vorderschenkel kurz und schwach» 
kaum länger als der Prothorax, fast dreimal so lang wie breit; der ganzen Länge nach mit winzigen 
Härchen besetzt. Vorderschienen ohne Tarsus ungefähr so lang wie die Schenkel, ziemlich kräftig» 
kniewärts verschmälert, der ganzen Länge nach mit Borstenhaaren besetzt, die länger und auch etwas 
stärker sind als die der Schenkel; am Ende oben und unten mit ‘einigen längeren, abstehenden Borsten- _ 
haaren, die aber keinesfalls stachelartig ausgebildet sind. Vordertarsus ganz dunkel mit deutlich 
getrennten Gliedern, in beiden Geschlechtern vollständig unbewehrt. 

Pterothorax etwas breiter als lang, mit abgerundeten Vorderecken und punktierten Stigmenplatten 
an denselben, geraden, parallelen, erst vor dem Hinterrand des Metathorax konvergierenden Seiten, ohne 
stärkere Borsten. Mesosternum nach hinten durch eine gerade, bis zu den Koxen durchlaufende Quer- 
naht abgegrenzt; das sonst gewöhnlich vorn ansitzende Dreieck fast ganz verkümmert, sehr klein und 
stumpfiwinkelig, seine Schenkel von der Quernaht kaum zu unterscheiden; nach vorn eine kurze, gerade 
Mediannaht. Metasternalnähte verkehrt V-förmig, mit stark abgerundetem Winkel des V. Mittel- und 
Hinterbeine kräftig, ganz dunkel, die hinteren etwas länger als die mittleren. Hinterhüften etwas größer 
als die mittleren und einander etwas näher. Schenkel an der Oberseite mit einigen kurzen Borsten, 
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namentlich am Grunde und vor dem Knie. Schienen an der Unterseite der ganzen Länge nach mil 
kurzen schwachen Borstenhaaren, am Ende oben mit einem langen abstehenden Haar, unten mit einigen 
stärkeren Borsten. Tarsus nahe der Basis mit einer kräftigen Stachelborste. 

Flügel (ohne Fransen) etwa bis zum sechsten Segment reichend, breit, in der Mitte nicht ver- 
engt, mit mäßig dichtem Fransenbesatz. Die vorderen stark rauchbraun getrübt, besonders die Schuppe 
dunkelbraun; dann zieht sich die Bräunung namentlich stark entlang der Medianlinie und den Rändern 
weiter, doch ist auch die Fläche dazwischen deutlich angeraucht; distalwärts blaßt der Flügel allmäh- 
lich ab, sodaß er vor der Spitze fast keine Trübung mehr erkennen läßt, nur die Bräunung der 
Ränder reicht bis an die Spitze. Schuppe am Ende mit etwa drei bis vier Haarborsten. Wurzelteil der 
Vorderflügel hinter dem Vorderrand mit einer ganz kurzen Haarborste und dann drei stärkeren Borsten, 
deren Insertionsstellen stets als deutliche helle kreisrunde Punkte auffallen; ihre Distanzen sind nicht 
sehr voneinander verschieden, doch die der ersten Borsten am kleinsten, die der zweiten und dritten 
etwas erößer und die der dritten und vierten noch etwas größer. Hinterrand ohne Schaltwimpern. 
Hinterflügel den vorderen ganz ähnlich, aber blaß, nur ganz am Grunde an den Rändern und sodann 
vor der Mitte entlang der Medianlinie etwas gebräunt; an der Wurzel stehen beim Vorderrand zwei 
ganz kurze Borsten. 

Hinterleib gedrungen, etwas breiter als der Pterothorax, etwas über dreimal so lang als breit. 
Zweites bis siebentes Segment mit deutlichen, S-föürmig gebogenen Flügelsperrdornen, die an Größe 
und Stärke auf allen Segmenten ungefähr gleich sind, nur auf dem zweiten ein wenig kürzer und 
schwächer. Das vordere Paar hinter der Segmentmitte gelegen; das hintere am Hinterrand, ungefähr 
anderthalbma' so 'ang wie das vordere. Hinterecken aller Segmente mit einem winzigen Härchen und 
daneben einer kräftigen Spitzborste, die ungefähr so lang ist wie das betreffende Segment selbst. Auch 
die Borsten der letzten Segmente nicht wesentlich länger und stärker als auf den übrigen, nur die 
des siebenten etwas kräftiger und länger. Tubus kurz und dick, um ein Fünftel kürzer als der Kopf, 
mit geraden, distalwärts konvergierenden Seiten, am Grunde fast halb so breit wie lang, am Ende 
halb so breit wie am Grunde. 


Körpermaße: o: Fühler, Gesamtlänge 041 mm; 1. Glied 0:03 mm lang und breit; II. Glied 
0-05 mm lang, 0-03 mm breit; II. Glied 0:06 mm lang, 0'028 mm breit; IV. Glied 0055 mm lang, 
0:028 mm breit; V. Glied 0:06 mm lang, 0'025 mm breit; VI. Glied 0:06 mm lang, 0:025 mm breit; 
VII. Glied 0:06 mm lang, 0'025 mm breit; VIII. Glied 0035 mm lang, 0:02 mm breit. Kopf 021 mm 
lang, 0:20 mm breit. Prothorax 016 mm lang, 0:32 mm breit. Vorderschenkel O0 '17 mm lang, 0:06 mm 
breit; Vorderschienen (samt Tarsus) 0:22 mm lang, 0:05 mm breit. Pterothorax 032 mm lang, 0:38 mm 
breit. Mittelschenkel 0'19 mm lang, 0:06 mm breit; Mittelschienen (samt Tarsus) 0:21 mm lang, 
0-045 mm breit. Hinterschenkel 0:22 mm lang, 0:06 mm breit; Hinterschienen (samt Tarsus) 0:25 mm 
lang, 0:045 mm breit. Flügellänge (ohne Fransen) 0:85 mm. Hinterleib (samt Tubus) 1'’35 mm lang, 
0-42 mm breit. Tubuslänge O'17 mm, Breite am Grunde 0:08 mm, Breite am Ende 0:04mm. — 
d: Fühler, Gesamtlänge 0:40 mm; I. Glied 0:03 mm lang, 0:025 mm breit; I. Glied 0'045 mm lang, 
0:03 mm breit; III. Glied 0:06 mm lang, 0:022 mm breit; IV. Glied 0:06 mm lang, 0'023 mm breit; 
V. Glied 0:06 mm lang, 0'025 mm breit; VI. Glied 0:06 mm lang, 0'025 mm breit; VII. Glied 0:05 mm 
lang, 0:025 mm breit; VII. Glied 0:03 mm lang, 0:02 mm breit. Kopflänge 0°20 mm. Prothoraxlänge 
0:14 mm. Pterothoraxlänge 0'238 mm. Flügellänge (ohne Fransen) 0:8 mm. Hinterleibslänge (samt Tubus) 
11 mm. Tubuslänge O'13 mm. — Gesamtlänge (9, {) 1'8 bis 21 mm. 


Ich war im Anfang nicht ganz sicher, ob ich diese interessante neue Art ins Genus Gynaiko- 
thrips oder Eothrips stellen sollte. Die breite Kopfform würde für letztere Gattung sprechen; doch ist 
der Kopf ausgesprochen länger als der Prothorax, wie bei der ersteren. Da außerdem von Eothrips 
bisher nur indo-malayische Arten bekannt geworden sind, Gynaikothrips dagegen in den Tropen- 
gebieten der ganzen Erde vorkommt, habe ich es vorgezogen, die neue Art zu diesem Genus zu 
stellen, umso mehr da bei ihren nächsten Verwandten aus dieser Gattung (fristis und simillimus) 
der Kopf gleichfalls verhältnismäßig kurz ist. Von diesen wie von allen anderen Gymaikothrips-Arten 
weicht ebneri durch den vollständigen Mangel der Schaltwimpern ab und unterscheidet sich durch 
dieses Merkmal auch wesentlich von allen bisher bekannten Eothrips-Arten. Von diesen kämen am 
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ehesten coarctatus, laticanda und annulicornis für den Vergleich in Betracht, doch besitzen sie alle 
Schaltwimperr, und zwar coarctatus fünf, laticauda acht bis elf und annulicornis neun bis 13. Der 
Mangel der Schaltwimpern bei ebneri erscheint mir daher sehr wichtig, weil sich bei keiner verwandten 
Art derartiges findet und sicher nichts zufälliges ist, da mir ein reichliches Material vorliegt und bei 
allen Stücken die Schaltwimpern fehlen. 


Ich habe mir erlaubt, diese aberrante neue Art nach meinem lieben Freunde Richard Ebner zu 
benennen, der sie auf seiner in den anglo-ägyptischen Sudan unternommenen Forschungsreise ent- 
deckte. 


Ebner sammelte zahlreiche Imagines dieser Art in Bara, am 7. März 1914, auf einer Acacia sp. 
in Blattgallen, in denen sich auch alle Entwicklungsstadien vom Ei bis zum erwachsenen Tiere 
vorfanden. ! 

Die Eier (Fig. 12, 13, 23) sind bohnenförmig, etwas über doppelt so lang wie breit (Länge 
0:40 mm, Breite 018 mm), an beiden Enden abgerundet; die eine Langseite deutlich konvex, die 
andere gerade oder fast etwas konkav. Färbung braungelb. Die Eischale ist ziemlich durchsichtig und 
man sieht den Dotter, beziehungsweise den Embryo deutlich durchschimmern. Später fällt das eine 
Ende des Eies kalottenartig ab, jedoch ohne daß ein präformierter Deckel zu erkennen wäre, und die 
Larve schlüpft aus. An solchen leeren Eiern sieht man dann sehr deutlich eine auffallende polygonale 
Felderung der Schale, die in Fig. 23 bei starker Vergrößerung dargestellt ist. Eine ähnliche Beob- 
achtung gibt übrigens erst jüngst Ahlberg (Ark. Zool, XIU, 17, p. 9; 1920) für die Eier von Tricho- 
thrips ulmi an, wobei er noch ausdrücklich bemerkt: »Ob. dies ein ganz besonderer Fall ist, wage 
ich nicht zu entscheiden. Etwas ähnliches ist mir jedoch von anderen Arten nicht bekannt.« 


Larve (Fig. 14 bis 16). Die jüngsten Stadien sind braungelb, Kopf, Fühler, Beine und Tubus 
grau. Der Kopf ist kurz und dick, hinter den punktförmigen, schwarzen Augen mächtig angeschwollen 
und beim Hinterrand gut anderthalbmal so breit wie lang. Fühler gut doppelt so lang wie der Kopf, 
aber auffallend dick, siebengliedrig. Ihre Glieder nicht oder kaum länger als breit. Das erste und 
siebente zylindrisch, das achte spitzkegelig, die übrigen verkehrt kegelstutzförmig. Mundkegel breit 
abgerundet, wenig über die Mitte des Prosternums nach hinten reichend. Prothorax mächtig entwickelt, 
ausgesprochen breiter als lang. Pterothorax fast so breit wie der Prothorax, ungefähr so lang wie 
breit; seine Segmente deutlich getrennt. Kopf und Thorax-Segmente ohne stärkere Borsten. Beine lang 
und kräftig. Hinterleib schmächtig, ausgesprochen schmäler als der Pterothorax; jedes Segment an den 
Seitenecken mit langen Borsten, die so lang oder länger sind als die Segmente selbst. Die des neunten 
am längsten, etwas kürzer als der Tubus. Dieser kurz und dick, am Grunde fast so breit wie lang, 
mit geraden, distalwärts stark konvergierenden Seiten. Am Ende mit einigen peitschenförmigen Borsten, 
die etwas kürzer sind als der Tubus selbst. 

Später wird die Larve größer und kräftiger, der Kopf im Verhältnis zum Körper kleiner und 
nach hinten weniger stark verbreitert. Fühler ähnlich gestaltet wie beim vorigen Stadium. Pronotum 
mit zwei großen, grauen, schildförmigen Flecken, die fast die ganze Rückenfläche ausfüllen und. in 
der Mitte nur eine ganz schmale, feine, helle Medianlinie freilassen. Pterothorax schon deutlich breiter 
als der Protkorax. Hinterleib schon fast so breit wie der Pterothorax, ähnlich gestaltet wie bei den 
jungen Larven; aber die Borsten verhältnismäßig kürzer und schwächer. Neuntes Segment schon 
stärker verengt, im Distalteil deutlich grau. Tubus wie beim ersten Stadium. 


Die erwachsenen Larven sind groß und plump. Fühler im Verhältnis zum Körper kürzer, aber 
ihre Glieder ausgesprochen schlanker, namentlich das dritte schlank, keulenförmig. Kopf braungrau, mit 
je einer ziemlich langen und kräftigen Borste zwischen den Augen und einer noch längeren und 
kräftigeren hinter denselben; die Länge dieser letzteren Borsten kommt fast der halben Kopflänge 
gleich. Körper durch reichliches Hypodermalpigment grellrot gefärbt. Prothorax mit einer abstehenden 
Borste in der Nähe der Vorderecken; seine Schildflecken kleiner und schärfer begrenzt als bei dem 


1 Schon B. Debski führt einen Phloeothripiden als Erzeuger von Blattgallen an Akazien in Ägypten an (Liste des 
Cecidies signalees en Egypte jusqu’ä ce jour. — Mem. Soc. Ent. d’ Egypte, ier Vol.,, 4me Fasc., Le Caire 1918), doch wurde 


mir diese Arbeit erst vor wenigen Wochen bekannt (Ebner). 


Thysanoptera, Adenopoda, Thysanıura. 135 


vorigen Stadium, schwarzgrau. Hinterleib plump, seine Borsten ganz schwach und kurz. Neuntes 
Segment und Tubus ganz schwarzgrau, kegelstutzförmig. 

Praepuppe (Fig. 17) in der Gestalt den erwachsenen Larven ähnlich, sehr plump. Kein rotes 
Pigment und ‘keine Schildflecken des Prothorax. Kopf ziemlich klein, nach hinten verbreitert, mit 
schwarzen Augenflecken hinter der Mitte und mit kurzen, dicken, hornförmigen Fühlerscheiden. Beine 
verhältnismäßig kurz, braungelb. : 

Erstes Puppenstadium (Fig. 18) wieder mit rotem Hypodermalpigment. Kopf in der Form 
schon dem der Imago ziemlich ähnlich, aber noch immer nur .mit einfachen Seitenaugen. Fühler- 
scheiden neben den Kopfseiten nach rückwärts gebogen und fast bis zum Kopfhinterrand reichend. 
Flügelscheiden hornförmig, etwa so lang wie der ganze Pterothorax, seitlich über die Körperkontur 
hervortretend; ihre Spitzen nicht über dem Körper liegend, sondern seitlich von ihm. Neuntes Segment 
schon etwas mehr gerundet; Tubus dick-kegelstutzförmig, blaß, wenig länger als am Grunde breit. 

Zweites Puppenstadium (Fig. 19) mit reichlichem Hypodermalpigment im Thorax und Hinter- 
leib. Gesamtform schon ganz ähnlich wie bei der Imago. Am Kopf sieht man bereits die Netzaugen 
und die grellroten Nebenaugen durchschimmern. Fühlerscheiden neben den Kopfseiten nach rückwärts 
gelegt und bis über die Mitte des Prothorax nach hinten reichend; in ihrem Innern schon deutlich 
die bräunlichgelben Imaginalfühler erkennbar. Beine bräunlichgelb, ähnlich gestaltet wie bei dem 
erwachsenen Tier. Flügelscheiden zunächst seitwärts gebogen und dann nach hinten gerichtet, mit 
dem Distalteil dem Körper aufliegend, ungefähr bis zum Ende des dritten Hinterleibssegments reichend. 
Hinterleibssegmente noch immer (wie bei der Larve) mit seitlich vortretenden Ecken. Neuntes 
Segment und Tubus in Form und Dimensionen schon ganz den Verhältnissen der Imago entsprechend, 
nur der Tubus noch ein wenig kürzer. 


Ordo: Adenopoda. 


Fam. Embiidae. 


Embia savignyi Westwood, Trans. Linn: SoeyBonclon RVM. 3:72, pl x] He, 971874 
(1837). — Krauss, Zoologica, Heft 60, XXIII. Bd., 6. Lief., p. 63, Taf. V, Fig. 21 (1911). — Enderlein 
Coll. Zool. Selys Longchamps, Fasc. III, Embiidinen, p. 33, Fig. 12, 13 (1912) (dort auch die übrige 
Literatur angegeben). a 

Zum Vergleich kommt vor allem Rhagadochir vosseleri in Betracht. Die Unterschiede in der 
Fühlerfärbung kann ich nicht als ausschlaggebend betrachten (bei savignyi braun, bei vosseleri 
schwarz); desgleichen messe ich auch der angeblichen Anzahl der Fühlergiieder keine so große 
Bedeutung bei (bei savignyi 19, bei vosseleri 20). Dagegen ist nach den Abbildungen bei Enderlein 
(l. e., p. 34, Fig. 12; beziehungsweise p. 55, Fig. 27) der Bau des J-Hinterleibsendes bei den beiden 
Arten wesentlich verschieden. Hiernach muß ich die mir vorliegenden Exemplare ausnahmslos zu 
savignyi stellen, obwohl sie durch etwas dunklere Fühlerfärbung schon etwas an die ostafrikanische 
vosseleri erinnern. Die Fühlergliederanzahl ließ sich nicht bei allen Exemplaren feststellen, da die 
Fühler abgebrochen sind. Doch geht sie sogar bis über 20! 

1: El Obeid (am Tage beim großen Tümpel fliegend), 10. bis 11. März 1914 (mit abgebrochenen 
Fühlern). 

1 S: Tonga, 13. April 1914 (der eine Fühler mit 18, der andere mit 22 Gliedern). 

2 dd: Tonga, 13. bis 14. April 1914; kamen zum Licht. Beide etwas dunkler gefärbt, nament- 
lich die Fühler; die Gliederzahl beträgt bei dem einen Exemplar an beiden Fühlern 20, bei dem 
anderen sind die Fühler nach dem 17., beziehungsweise 18. Gliede abgebrochen. Nach der Form des 
ÖS-Hinterleibsendes gehören aber beide zu savignyi. 

1 S: Tonga, 16. April 1914; kam zum Licht. Der eine Fühler mit 21 Gliedern, der andere nach 
dem 11. Gliede abgebrochen. 

1 S: Auf dem Dampfer zwischen Lull und Kodok, 18. April 1914. Nähert sich durch die dunklere 
Färbung (namentlich der Antennen) schon sehr der ostafrikanischen vosseleri; doch sind die Fühler 
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noch nicht ausgesprochen schwarz, sondern etwas dunkler als bei den Exemplaren von Tonga. Der 
Unterschied in der Zahl der Fühlerglieder ließ sich zur Kontrolle nicht heranziehen, weil beide 
Antennen vor dem Ende abgebrochen sind. Nach dem Bau der J-Genitalien handelt es.sich aber 
auch bei diesem Exemplar zweifellos noch um savignyi. hier 

Ob Embia enderleini Esben-Petersen (Ent. Mitt, IV, p. 86; 1915) eine gute Art ist, möchte 
ich fast bezweifeln. Die Differenz im Bau des J-Abdomenendes scheint mir nach der 1. c. gegebenen 
Abbildung äußerst gering zu sein und die größere Anzahl ‘der Fühlerglieder allein kann ich nicht als 
Speziesmerkmal ansehen. Auf jeden Fall gehören die mir vorliegenden’ Stücke bestimmt zu savignyi, 
da sie mit dieser Art in der Form der d'-Genitalien vollständig: übereinstimmen (nach den zitierten 
Figuren bei Krauss und Enderlein). 

Embia savignyi war übrigens aus dem ägyptischen Sudan bereits bekannt (Werner, Sitzber. 
Akad. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., Bd. CXXI, Abt. I, p. 177; 1912), und zwar aus Khor Attar, Gondo- 
koro und Senaar. Sonstige Verbreitung: Ägypten, Griechenland, Südrußland. 


Ordo: Thysanura. 


Fam. Lepismatidae. 


Lepisma wasmanni Moniez, Rev. Biol. Nord. France, v. 6, p. 210 (1897). — Escherich, Zool. 
Anz., v. 26, p. 359 (1903); Zoologica, 43, p. 56 (1904). — Wahlgren, Res. Swed. Zool. Exp. Egypt, 
IE 9, 21 SO) 

Die mir vorliegenden Stücke stimmen im Bau der distalen Sternite gut mit der Abbildung bei 
Escherich überein. Beim © ist Sternit VIII natürlich ungespalten und auch Sternit VIl weniger tief 
ausgebuchtet als beim ©. 

11 Exemplare beiderlei Geschlechts aus der »arabischen Wüste bei Kairo, 4. Februar 1914. Unter 
Steinen bei Ameisen«, und zwar Messor (= Aphaenogaster) barbarus meridionalis var. mediorubra 
(det. Viehmeyer). Nach Escherich finden sie sich bei Aphaenogaster barbara und bei Myrmeco- 
cystus viaticus v. desertorum. 

Sonstige Verbreitung: Algier, Oran, Biskra, Sahara; San Remo, Ligurien. 


Ctenolepisma lineata (Fabricius) var. pilifera (Lucas). Escherich, Zoologica, 43, p. 91 (1904) 
(dort auch die übrige Literatur angegeben). 


290 und. 1 cd’ von Abu Simbel, 11. Februar 1914. 

Sonstige Verbreitung: Nordafrika, Italien, Elsaß, Krim etc. (ganze paläarktische Region mit Aus- 
nahme des Nordens). Die var. pilifera wurde zuerst aus Ägypten angegeben (Savigny), ist aber keine 
Lokalrasse, sondern hat nach Escherich dieselbe geographische Verbreitung wie die Hauptform. 


Thermobia domestica (Packard), Rep. Peabody Acad. Arts Sc., v. 5, p. 48 (1873). — Escherich, 
Zoologica, 483, p. 101 (1904). 

Lepisma furnorum Rovelli (1884); Bull. Ent. Ital., v. 19 (1889). — Oudemans, Tijdschr. v. Ent. 
v. 32, p. 425 (1889). — Grassi & Rovelli, Natur. Sic., v. 9, p. 85 (1890). — Bergroth, Ent. Amer., 
v. 6, p. 233 (1890); Ent. Mo. Mag., 2d Ser., v. 5, p. 111 (1894). 


Hierher stelle ich sieben Exemplare von Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914; in den Räumen 
des Hotels). Sämtliche Stücke sind sehr stark abgewetzt und lassen nicht nur wenig von der 
Beschuppung, sondern auch keine Borsten erkennen. Auch sind leider bei allen die Maxillartaster 
abgebrochen, so daß die Gliederzahl derselben, die für die Artzugehörigkeit ausschlaggebend wäre, 
nicht festgestellt werden konnte. Trotzdem muß ich die Tiere nach Form und Größe, Färbung der 
Beine und Gestalt der Lippentaster für domestica halten. Die vorliegenden Exemplare sind auffallend 
groß, bis 12 mm. 
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Sonstige Verbreitung: Europa, Asien, Nordamerika (wahrscheinlich kosmopolitisch). 
Man vergleiche mit dieser Spezies übrigens auch Thermobia cincta Wahlgren (Res. Swed. Zool. 
Exped. Egypt, III, p. 23; 1909), die aber nur fünfgliedrige Maxillartaster hat. 


Thermobia aegyptiaca (Lucas), Hist. Nat. Crust. Ar. Myr., p. 559 (1840). — Savigny, Descr. Eg., 
t. 1, Ins., f. 7. — Gervais-Walker, Ins. apt., v. 3, p. 452 (1844). — Lubbock, Monogr. Coll. Thys,, 
p. 222 (1873). — Escherich, Zoologica, 43, p.. 103 (1904). — Wahlgren, Res. Swed. Zool. Exped. 
Egypt, II, p. 23 (1909). 

Zu dieser Spezies rechne ich 3 29 von der arabischen Wüste bei Kairo (4. Februar 1914), die 
in der Größe (8 bis II mm) mit der Angäbe bei Escherich (9 mm) ungefähr übereinstimmen und 
auch sonst recht gut den dort angegebenen Merkmalen entsprechen, namentlich in bezug auf die Form 
der Lippen- und Kiefertaster. Auch die Färbung der Beine und Taster ist so, wie sie Escherich 
angibt, nur sind die Metatarsen gerade in der Basalhälfte dunkel, in der apikalen hell, während nach 
Escherich »das 1. Tarsenglied mit Ausnahme der Basis dunkel« sein soll. Die distalen Sternite sind 
so gestaltet und mit Stylis versehen wie in Fig. 41b bei Escherich, nur ist der seitliche Fortsatz 
des IX. Sternits ein Klein wenig länger und spitzer als in der zitierten Abbildung. 

Sonstige Verbreitung: Ägypten. 


Thermobia sp. 


Ein Exemplar aus Kordofan 1914. (in Tonga in einer Kiste gefunden; 15. April) kann ich nicht 
mit Sicherheit identifizieren und wage es auch nicht, es als neu zu beschreiben, da es sehr defekt 
ist: das Hinterleibsende ist abgerissen und stark beschädigt und die Vorder- und Mittelbeine fehlen. 

. Grundfarbe weißlichgelb, mit dunkler, brauner Beschuppung. Fühler einfarbig blaß. Maxillartaster 
blaß, nur am dritten Glied schwach und diffus ringförmig angeraucht. Hinterschenkel an den Rändern 
schwach gebräunt; Hinterschienen mit breitem, dunklem Ring; Metatarsus in der Nähe der Basis ganz 
schwach angeraucht. ’ ’ 

Körpergestalt der von Th. aegwptiaca sehr ähnlich. Fühler doppelt so lang als der Körper. 
Maxillartaster nur viergliedrig, das Endglied deutlich kürzer als das vorhergehende; alle Glieder schlank, 
stabförmig. Labialtaster wie bei Th. aegyptiaca gestaitet und somit von longimana wesentlich ver- 
schieden. Verteilung der Styli wegen der Beschädigung des Abdomens nicht mit Sicherheit erkennbar. 

Länge 8 mm. 

Dieses Exemplar steht zweifellos der Th. aegyptiaca sehr nahe, unterscheidet sich von ihr aber 
durch geringere Ausdehnung der dunklen Zeichnung (besonders an den Beinen) und namentlich durch 
die nur viergliedrigen Maxillartaster, die aber sonst in der Form an aegyptiaca erinnern. Abgebrochen 
sind die Taster bestimmt nicht, wie aus der Beschaffenheit des Endgliedes mit Sicherheit hervorgeht 
Jedoch wage ich es nicht zu entscheiden, ob es sich dabei nicht um eine zufällige Abnormität handelt, 
wobei allerdings; recht merkwürdig wäre, daß dieselbe auf beiden Seiten genau gleich ausgebildet ist. 


Abgeschlossen: Buitenzorg, 15. Jänner 1921. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98. Bd. — H. H. Karny. 23 


138 


19 


11 


12 


13. 


14 


15. 


16 


hl 
18. 


H. Karvny, 


Literatur über Thysanopteren. 


. Ahlberg, Zur Kenntnis der schwedischen Thysanoptera. — Ark. Zool., XII, 17, p. 1—10. 1920. 

. Bagnall, On two species of Haplothrips new to the British Fauna. — Ent. Month. Mag., 2nd Ser., XXIV, p. 227—228. 1913. 
— On anew species of Melanothrips (Thysanoptera) from Tunisia. — Ent. Month. Mag., 2nd Ser., XXIV, p. 263264. 1913. 
— Brief descriptions of new Thysanoptera, V. — Ann. Mag. Nat. Hist., Ser. 8, XV, p. 315—324. 1915. 

. Karny, Über einige afrikanische Thysanopteren. — Entom. Zeitschr. (Fauna exotica) Frankfurt, II, 5. 1912. 
— Revision der von Serville aufgestellten Thysanopteren-Genera. — Zool. Ann. Würzburg, IV, p. 322—344. 1912. 


Beitrag zur Thysanopterenfauna des Mediterrangebietes. — Verh. zool.-bot. Ges. Wien, LXIV, p. 50-60. 1914. 

und Docters v. Leeuwen-Reijnvaan, Beiträge zur Kenntnis der Gallen von Java. Zweite Mitteilung über die 
javanischen Thysanopterocecidien und deren Bewohner. — Zeitschr. wiss. Insektenbiol., X, p. 201—208, 288—296, 
355—369; XI, p. 32—39, 85—90, 138—147, 203—210, 249—256, 324—331; XI, 15—22, 84—94, 125—132, 
188—199. 1914—1916. 

Vorläufige Mitteilung über die Thysanopteren, die auf der mit Unterstützung der Akademie aus der Erbschaft Treitl 
von F. Werner unternommenen zoologischen Expedition nach dem anglo-ägyptischen Sudan 1914 von R. Ebner 


gesammelt wurden. — Akad. Anz., 2, Wien, 15. Jänner 1920. 

. Priesner, Zur Thysanopteren-Fauna Albaniens. — Sitzber. Akad. Wiss. Wien. Math.-nat. Kl., Abt. I, 128. Bd., 2. und 
3. Heft, p. 115—144. 1919. 

. Reuter, Thysanoptera Fennica. Förteckning och Beskrifning öfver Finska Thysanoptera. — Acta Soc. Faun. Flor. Fenn., 
RVM, 2211899. 

. Schille, Materyafy do fauny owadöw Krajowych. — Sprawozd. Kom. fizyogr. Akad. Umiej. Krakow. XLV, p. 11—38. 1910. 

— Materialien zu einer Thysanopteren- (Blasenfüße) und Collembolen-Fauna Galiziens. — Entom. Zeitschr. Frank- 

Kuntlo)jl2> 


. Trybom, Physapoda, in: Wissensch. Ergebn. der schwedischen zool. Exped. nach dem Kilimandjaro, dem Meru und den 


umgebenden Massaisteppen. 16. 1908. 
Physapoda,-in: Schultze, Zool. u. anthrop. Erg. Forschungsr. westl. zentr. Südafrika. IV, 1. 1910. 
Physapoden gesammelt von der schwedischen Exped. nach dem brittischen Ostafrika. — Ark. Zool., VII, 22. 1911. 
Physapoden aus Ägypten und dem Sudan. — Res. Swed. Zooi. Exped. Egypt White Nile. No. 19. 1911. 
Physapoden aus Natal und dem Zululande. — Ark. Zool., VII, 33. 1912. 


19. Tullgren, D:r Filip Tryboms efterlämnade faunistiska anteckningar om svenska Thysanoptera. — Entom. Tidskr. XXXVII, 


I le el 


20. Vuillet, Description d’un Trichothrips nouveau d’Algerie. — Bull. Soc. Entom. France, p. 313—315. 1914. 


Fig. 


Fig. 


Fig 


S- 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


1—2. 
3—4. 
5—6. 
7—9. 
10. 

ale 
12—23. 


Thysanoptera, Adenopoda, Thysanura. 


Tafelerklärung. 


Frankliniella pallida (Uze!)). 
Fig. 1. g', 85 mal vergrößert. 
Fig. 2. @, Fühler, 275 mal vergrößert. 


Thrips flavus Schrank var. microchaelus Karny. 
Fig. 3. 9, Kopf und Prothorax, 15) mal vergrößert. 
Fig. 4. Vorderflügel, 150 mal vergrößert. 


Anaphothrips nubicus Karny. 


Fig. 5. @, 80 mal vergrößert. Die in der Zeichnung wiedergegebenen dunklen Punkte (namentlich an den Beinen) 
sind Luftblasen ! 
Fig. 6. Larve, 80 mal vergrößert. 


Rhynchothrips aethiops Karny. 

Fig. 7. Kopf und Prothorax, 60 mal vergrößert. 
Fig. 8. Fühler, 130 mal vergrößert. 

Fig. 9. Vorderflügel, 60 mal vergrößert. 


Dolicholhrips girafa Karny. Kopf und Prothorax, 110 mal vergrößert. Der linke Fühler ist perspektivisch verkürzt 
dargestellt! 


Trichothrips recticeps Karny, Kopf und Prothorax, 80 mal vergrößert. 


Gynaikothrips ebneri Karny. 
ig. 12. 
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Ei, 65 mal vergrößert. 

Leere Eischale, 40 mal vergrößert. 

Junge Larve, 40 mal vergrößert. 

Mittelgroße Larve, 40 mal vergrößert. 
Erwachsene Larve, 40 mal vergrößert. 
Praepuppe (Vorderkörper), 40 mal vergrößert. 
Erstes Puppenstadium, 40 mal vergrößert. 
Zweites Puppenstadium, 40 mal vergrößert. 
Imago, 40 mal vergrößert. 


. Fühler der Imago, 160 mal vergrößert. 
. Vorderflügel, 50 mal vergrößert. 
. Mikrostruktur der Eischale, 
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DAS 
GEBIRGE UM VÖSTENHOF BEI TERNITZ (N.-Ö,) 


VON 


D': HANS MOHR (GRAZ) 
MIT i TAFEL UND 1 KARTENSKIZZE 


VORGELEGT IN DER SITZUNG VOM 14. JULI 1921 


Die Studien im Gebiete der kristallinen Insel von Vöstenhof reichen teilweise bis in das Jahr 1912 
zurück. Stratigraphische, petrographische und tektonische Untersuchungen, welche vom Semmeringgebiet 
ihren Ausgang nahmen!, folgten dem Nord- und Osthange des Wechselstockes (zwischen Niederösterreich 
und Steiermark) und schlossen sich durch weiterausgreifende Beobachtungsarbeit im Westen und Süden 
des Gebirges zum Kreise?. 

Diese Arbeiten ergaben eine auffällige trianguläre Symmetrie, welche den Gebirgsbau des Nordost- 
sporns der Zentralalpen beherrscht. Charakteristische Gesteinsgruppen, teilweise auch durch ihren Fossil- 
inhalt als zusammengehörig erkennbar, kehren in der gleichen tektonischen Stellung dreimal um die 
zentral gelegene Schiefermasse des Wechselstockes, der selbst wieder einen ganz eigenen petrographischen 
Aufbau erkennen läßt, wieder. 

Diese Symmetrie schien nur an einer Stelle auffällig durchbrochen, und zwar dort, wo sich die 
Grauwackenzone der nordöstlichen Alpen ihrem Ende nähert. 

Hier — zwischen Prigglitz oberhalb Gloggnitz und St. Johann bei Ternitz — umschließen 
Gesteine mit einer einfachen Grauwackenmetamorphose eine linsenförmige Masse von ausgesprochen altem 
Habitus: Gneise, glimmerschieferähnliche Gesteine und Amphibolite werden sichtbar und scheiden sich 
scharf ab von den Gesteinen der Umgebung. Dieses isolierte Vorkommen mußte Interesse erwecken und 
lud zu einer genaueren Untersuchung ein. Zudem sind es nur sehr spärliche Gelegenheitsvermerke, die 
sich in der älteren Literatur mit dem »Gebirge um Vöstenhot beschäftigen. 

_ Die hohe Akademie der Wissenschaften hat diesen Untersuchungen durch zweimalige Verleihung 
einer Subvention aus der Boue-Stiftung ihre wertvolle Unterstützung angedeihen lassen, wofür der Be- 
günstigte hiemit seinen ergebensten Dank sagt. 


1 H. Mohr, Zur Tektonik und Stratigraphie der Grauwackenzone zwischen Schneeberg und Wechsel (N.-Ö.). Mitt. d. 
Geol. Gesellsch. in Wien, III. Band. 

2 H. Mohr, Versuch einer tektonischen Auflösung des Nordostsporns der Zeniralalpen. Denkschr. d. Akademie d. Wiss. 
i. Wien, mathem.-naturw. Rl. Bd. 88. 
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Das Profil der Grauwackenzone nördlich der Schwarza. 


Wenn wir etwa von Putzmannsdorf im Schwarzatale ausgehend die Grauwackenzone in nord- 
westlicher Richtung verqueren, so können wir folgende Bauglieder im engeren und weiteren Bereiche 
dieses Profiles verzeichnen. 

Zwischen Gloggnitz und Neunkirchen bedeutet das Schwarzatal eine wichtige Scheide im Baue 
des Nordostsporns der Alpen. Südöstlich dieser Furche dehnt sich ein Gebiet aus, das sich in seinem 
Grundgebirge an die »Kernserie« der Wechselumrahmung, in den spärlichen Resten seiner mesozoischen 
Auflagerung eng an die Semmeringpermotrias anschließt. Von diesen Gesteinen, deren bezeichnende 
Eigenart an anderer Stelle! beschrieben wurde, treffen wir jenseits der Schwarzalinie nicht eine Spur. 

Unsere Verquerung führt uns von Putzmannsdorf aus zuerst über die mächtige junge Konglomerat- 
platte des Burgstall-Berges, welche auf Grund ihrer Geröllzusammensetzung und Stellung als Rohr- 
bacher Konglomerat angesprochen wird. Die Unterlage dieser pliocänen Bildung wird nun nicht durch 
Gesteine der »Kernserie«, sondern durch verschiedene Grauwackenschiefer gebildet, welche bei Buchbach 
mit nordwestlichem Fallen und in der Ortschaft Pottschach fast saiger stehend, aber mit dem gleichen 
Streichen zum Vorscheine kommen. 

Diese Gesteine schließen sich in ihren petrographischen Eigentümlichkeiten völlig an die gleich- 
altrigen der westlichen Streichfortsetzung (Gottschakogel — Kreuzbergrücken) an. Es sind meist feinsandige 
bis grobkonglomeratische Sericitgrauwacken, welche stellenweise in lichte Sericitschiefer, aber auch in mehr 
tonschieferähnliche Gesteine (südlicher Aufstieg zum Gfieder K. 651) übergehen können. Ohne Wechsel in 
ihrer Zusammensetzung verfolgen wir diese Felsarten, welche ihre klastische Herkunft in der Regel un- 
schwer verraten, bis fast in das Tal des Saubaches. Die Beobachtung an den gegen Nordwesten und 
Norden geneigten Hängen des Weisjackl-, Kohl- und Gfiederberges leidet hier sehr unter einem aus- 
gedehnten Schuttmantel, der den anstehenden Fels verhüllt. Dieser Schutt verrät sich kaum, da er fast 
ausschließlich monogener Natur ist und sich von eben jenen Sericitgrauwacken herleitet, die im Hang 
gegen dem Gipfel sicher anstehen. Durch diese Gehängeverkleidung, in der wir eine ziemlich alte delu- 
viale Bildung erkennen, erleidet unser Profil eine Unterbrechung, und zwar gerade an einer sehr 
wichtigen Stelle. Denn die Felsarten, welche unter dem Nordsaume dieses Schuttmantels im Saubachtale 
hervortauchen, sind nicht mehr die bereits berührten Grauwackenschiefer, sondern die arg gepreßten 
und leider auch sehr wenig frischen Gneis- und Hornblendegesteine des Gewölbes von Vöstenhof, 
welche hier als fremde Gäste inmitten der nördlichen Grauwackenzone erscheinen. Diese Felsarten, deren 
genauere Würdigung wir einem späteren Abschnitte vorbehalten, bilden eine bis zu dreiviertel Kilometer 
breit werdende, linsenförmige Masse, welche sich in lückenlosem Zusammenhange auf 5 km, von St. Johann 
bis Tonschach — auch Tannschach — (Weisjackl > NW), verfolgen läßt. Ihre Umgrenzung ist — So 
weit sie sich im Gelände feststellen läßt —- eine scharfe und teilweise ausgesprochen tektonischer Natur, 
das heißt durch Bewegungsflächen bedingt. 

Wir überspringen ihre Breite und erkennen in ihrem nordwestlichen Hangenden wohl der Meta- 
morphose, aber nicht der petrographischen Zusammensetzung nach analoge Gesteine, wie an ihrem 
Südostrande. 

Die im Ganzen nach Nordwesten einfallenden Schiefer der Insel von Vöstenhof werden nämlich 
nicht neuerdings von Sericitgrauwacken oder Silbersberggrauwaczen, wie sie Fr. Toula nach dem 
Silbersberg bei Gloggnitz genannt hat?, bedeckt, sondern von typischen Grünschiefern, welche nur am 
Ausgange des Einzbaches von anderen phyllitischen Schiefern abgelöst werden. Verfolgen wir die Straße 
von Vöstenhof gegen Tiefenbach, so treffen wir im Hangenden der Amphibolite Anschnitte im Grün- 
schiefer. Es sind dichte, aber gut geschieferte Gesteine, welche infolge der Verwitterung eine bräunlich- 
grüne Färbung angenommen haben. Von zahlreichen Klüften, welche entweder mit Eisenglimmer oder 
mit Kalkspat ausgefüllt sind, durchsetzt, fallen sie deutlich mittelsteil nach Nord 35° West ein. 


1 H. Mohr, Geologie der Wechselbahn, insbesondere des großen Hartberg-Tunnels. Denkschr. d. Akad. d. Wiss. 
mathem.-naturw. Kl. S2. Bd. S. 321—379. 
2 Fr. Toula, Führer für die Exkursion auf den Semmering, S. S, enthalten im: Führer für die Exkursionen in Österreich, ° 


herausgegeben vom IX. Internationalen Geologenkongreß, Wien 1903. 
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Ungefähr in der gleichen Breite überquert denselben Zug der obere Saubach; die Grünschiefer verflächen 
hier ohne Veränderung in ihrem Aussehen unter 35° nach Nordwest. Noch weiter gegen Südwest 
vorgehend bietet uns der Weg von Tonschach nach Gasteil ein drittesmal Gelegenheit die Grünschiefer- 
zone zu verqueren. Die Gesteine sind hier augenscheinlich frischer, enthalten eine beträchtliche Menge 
feinverteilten Kalkes, der sich auch in Adern abgeschieden hat und haben deshalb eine lichtere, lauchgrüne 
Färbung angenommen. Das Fortstreichen dieser Gesteine gegen den oberen Stuppachgraben verschafft 
uns die Überzeugung, daß im Einzbachgraben nördlich Vöstenhof derselbe Grünschieferzug zu Ende geht, 
welcher in einer älteren Arbeit von Payerbach bis Prigglitz (im Stuppachgraben) verfolgt wurde. Toula 
und Redlich haben die diabasische Natur dieser Gesteine im Westen erkannt. Es ist ganz klar, daß ihre 
Schlüsse auch auf die östliche Streichfortsetzung dieses Zuges zutreffen, wenn auch hier der völlige 
Mangel irgendwelcher Reliktstrukturen (zum Beispiel Reste porphyrischer Struktur im Steinbruch beim 
Schwarzaviadukt in Payerbach) die Feststellung nicht erleichtern. 

Auf die Grünschieferzone legt sich im oberen Saubachtale ein Packet verschiedener, meist grauer 
Phpllite, welche nach Nord 20° West einfallen. Phaneroklastische Gesteine (Grauwacken) mit leichter 
Metamorphose wurden unter diesen keine beobachtet. Eine recht mächtige Porphyroidmasse folgt 
darüber. 

Wenn auch die Verschieferung und jeider auch die Zersetzung eine außerordentlich weitgehende 
ist, so unterliegt es doch keinem Zweifel, daß wir in diesen weißlichen Gesteinen mit der klein- 
knopperisen Oberfläche (Quarz-, seltener Feldspataugen), den spärlichen Chloritflatschen, der serici- 
tisierten Grundmasse und der limonitischen Infiltration einen Vertreter jener Grauwackenschiefer vor 
uns haben, welche als »Blasseneckgneise« eine so hervorragende Rolle in der nördlichen Grauwacken- 
zone spielen. Diese Gesteine sind auch hier im Sinne K. A. Redlichs sicher als verschieferte Quarz- 
porphyre (-porphyrite?) zu bezeichnen und haben ihre zahlreichen stratigraphischen Äquivalente im süd- 
lichen Sockelgebirge der Gahns und der Raxalpe. 

Im Hangenden des Porphyroids stellt sich eine recht abwechslungsreiche Serie verschiedener 
- schwach metamorpher Sedimentgesteine ein, welche zuerst durch einen grünlichgrauen Quarzitschiefer 
eingeleitet werden. Graue phyllitische Schiefer folgen darauf. Mit diesen wechsellagernd trifft man 
dann — auf der neuen Straße gegen den Gasteiner recht gut aufgeschlossen — violettrote Schiefer, 
fein gefältelt, und graue sandige, den zuerst genannten Ähnlich. 

Der Abstieg von den alten Schürfen beim Wernhardt (Bürg > W.) in den oberen Saubachgraben 
überzeugt uns, daß die eben erwähnten Schiefer auch dort zwischen dem Porphyroid im Liegenden 
und dem Werfener Schiefer im Hangenden durchziehen. Die dortigen Schurfarbeiten haben einen 
grünlich-violetten Schiefer gefördert, der sich vom Werfener in seiner Metamorphose erheblich abhebt. 
Ganz ähnliche Gesteine (welche wieder mit jenen zwischen Haider und Hofstadl übereinstimmen) 
trifft man beim Abstieg in den Saubachgraben. : 

Soweit wäre von einer gewissen Gesetzmäßigkeit in der Profilfolge zu sprechen. 

Ein bis jetzt unentwirrbares tektonisches Chaos folgt ihr nördlich der Linie Klausgraben bis 
Einzbach (Einzbachlinie). 

O. Ampferers Profilierungskunst hat sich hier erst jüngst — und teilweise mit großem Erfolge — 
bemüht?, in diesen Wirrwarr von stratigraphischen und tektonischen Einheiten ordnend einzugreifen. 
Doch ist, wie mir scheint, der Angelpunkt der ganzen Tektonik, das Problem des Floriani-Kogels, 
der Lösung nicht nähergebracht worden. Die Schwierigkeit besteht augenscheinlich darin, daß 
verschiedenerlei fossilfreie Gesteine, deren Formationszugehörigkeit nur vermutungsweise festgestellt 
werden kann, miteinander in Kontakt treten, wobei irgendeine Gesetzmäßigkeit in der Aufeinander- 
folge möglicherweise gar nicht statthat. 

Als altpalaeozoisch, beziehungsweise silurischen Alters, betrachten wir seit M. Vacek? den 
kristallinen Kalk und die roten, schwarzen und grünlichen, meist kieseligen Schiefer des Floriani- 


I! Fr. Angel, .Die Quarzkeratophyre der Blasseneckserie (Obersteir. Grauwaskenzone). Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt, 
Jahrg. 1918, 68. Band, Wien 1919, S. 29—62. 

> 0. Ampferer, Geologische Untersuchungen über die exotischen Gerölle und die Tektunik niederösterr. Gosauablage- 
rungen. Denkschriften der Akademie der Wissenschaften, math.-naturw. Klasse, 96. Band, Wien 1918. 

3 M. Vacek, Über die geologischen Verhältnisse des Semmeringgebietes. Verh. der Geolog. Reichsanstalt Wien 1888, S. 65. 
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Kogels. Der vollkristalline weißliche Marmor ist fossilleer, hingegen lassen die roten und grünlichen 
Kieselschiefer eine außerordentliche Ähnlichkeit mit Radiolariten erkennen, wie dies bereits bei 
Ampferer hervorgehoben wird!. Es sind typische Jaspisschiefer, oft reich an Hämatitpigment, welche 
durch grünliche oder rötliche, lichtere Zwischenlegen gebändert erscheinen. Die rötlichen Bänder sind 
feinporig und könnten recht gut auf Anhäufungen von Radiolarien zurückgehen. Die Ähnlichkeit mit 
den Jaspisschiefern des südlichen Ural, lokal »Jajschma« genannt, welche dem Devon zugerechnet 
werden, ist außerordentlich groß. Diese kieseligen Schiefer liegen nun auf dem Floriani-Kogel über 
dem Kalk. Nach den Angaben Vaceks sind sie aber im oberen Mürzgebiet? und zwischen Enns und 
Mur an der Basis der verglichenen Kalke (»erzführender Kalk«) zu treffen. | 


Eine große Schwierigkeit ergibt sich nun daraus, daß im nördlichen Sockel des Floriani-Kogels 
sehr ähnliche bunte Schiefer anstehen. ©. Ampferer®? hat hier die Frage offen gelassen, ob man 
es mit Werfener oder mit palaeozoischen Schiefern zu tun. hat. Die größere Wahrscheinlichkeit spricht 
nach meiner Meinung für untere Trias, einerseits wegen der deutlichen Verknüpfung mit apfelgrünen 
Quarziten, die auf ihren mit Muskovitschüppchen gesprenkelten Schichtflächen die gewissen dreieckigen 
Abdrücke erkennen lassen, welche an die Steinkerne der Myophoria Balatonis Frech, beziehungs- 
weise costata Zenk. beträchtlich erinnern, und andererseits wegen der Überlagerung dieser Schiefer- 
serie durch gelbe Flaserkalke, welche wir wohl aus anderen Analogiegründen der Trias zuordnen 
müssen. Dadurch aber wird es tatsächlich sehr zweifelhaft, nach welcher Richtung die alten Gesteine 
des Floriani-Kogels wurzeln, denn es bleibt nur eine einzige Möglichkeit des Zusammenhanges nach 


der Tiefe und das ist der Westhang des Gasteiner-Grabens. 


Von den quarzitischen Werfener Sandsteinen nördlich vom Floriani-Kogel sind aber die quarzi- 
tischen Schiefer westlich vom Hofstadl vermutlich zu scheiden. Denn diese stehen wieder im engsten 
Verbande mit grünlichen und violetten gefältelten Tonschiefern und mit stark eefalteten grauen Phylliten, 
welche von Quarzgängen durchschwärmt sind (Straße zwischen Haider und Gasteiner). Diese 
letzteren Gesteine machten auf ©. Ampferer und den Verfasser einen alten Eindruck. 


Eine verwirrende Mannigfaltigkeit von verschiedenen Schiefern entblößt auch der Weg von 
Krößbach nach Hofstadl. Die Kalkrauhwacken, welche die blaugrauen, weißadrigen Kalke (Trias) 
der Kuppe in Krößbach unterteufen, sind auch noch auf der Südseite des Grabens (nach Thann) 
vertreten, dann folgen, wenn wir den Hang gegen Süden hinansteigen, rote, violette und grüne Schiefer 
(Werfener sehr ähnlich), Quarzfels in Blöcken oder anstehend, wieder grüne Schiefer und auf der 
Höhe in einer kleinen steinbruchartigen Entblößung aufgeschlossen: lichte Arkosen. Diese letzteren 
fallen deutlich nach Süden. Ein innerer Zusammenhang im ganzen Profil ist nicht zu erkennen. 


Ein Horizont, der im Gelände einigen leitenden Halt gewährt, ist der »Verrucano«. Das 
Gestein, welches in dem studierten Gebiet diesen Namen trägt, ist eine violettrote, in der Regel stark 
verquarzte Breccie mit viel Milchquarz, daneben roten Felsitporphyrbruchstücken und — wie es 
scheint — auch solchen der roten Jaspisschiefer. Kleine Erzgängchen mit Quarz und Eisenspat sind 
häufig. Im Gefolge der selektiven Verwitterung erhält sich dieses widerstandsfähige Gestein am längsten 
im Gelände und gibt Anlaß zur Bildung von Blockstreuungen. Doch ist nicht onneweiters aus dem 
Vorhandensein der Blöcke auf das gleiche Anstehende im Untergrund zu schließen, da besonders in 
der Umgebung des Eichberges (Sieding S) eine nachträgliche Verschleppung durch jungtertiäre 
Gewässer stattgefunden haben kann. Wie die Kartenskizze zeigt, lassen die einzelnen Verrucanofunde 
immerhin eine gewisse schichtige Anordnung erkennen. 


Ein Aufschluß an der Straße knapp vor der Häusergruppe Gasteiner fällt sowohl seiner Art als 
seiner Stellung nach aus dem Rahmen heraus. Wir sehen da in einer steinbruchartigen Nische ein 
polygenes Konglomerat mit nördlichem Einfallen. Ein schlechtsortiertes Haufwerk von bis kindskopf- 
großen Geröllen wechsellagert mit schichtigen, verfestigten Sandlinsen. Unter den Geröllen lassen sich 


1 O0. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen S. 52. 

2 M. Vacek, Über die geologischen Verhältnisse des Flußgebietes der unteren Mürz. Verhandl. d. Geol. Reichsanstalt 
Wien 1886, S. 459. — Über den geologischen Bau der Zentralalpen zwischen Enns und Mur. Verhandl. d. Geol. Reichsanstalt 
Wien 1886, S. 76. 

3 Q, Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen S. 20. 
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solche von »Blasseneckgneisen«, roten Kieselschiefern (Silur?), Grünschiefern und anderen 
Bestandteilen der Grauwackenzone auflesen. Von einer Metamorphose der Ablagerung kann nicht 
gesprochen werden. Rotviolette Färbung und Zusammensetzung würden am ehesten einen Vergleich 
mit gewissen Basalbildungen des Werfener Niveaus anregen. 

Diese Schichten haben aber keinen Ausstrich.“ Sondern sie werden nach oben von einem schief- 
rigen Quarzsandstein (mit leichter Metamorphose) abgeschnitten, demselben Gestein, das beim Hof- 
stadl im Hangenden des Porphyroids auftritt. Der anomale Kontakt zwischen Oben und Unten ist 
nur durch die Lagerungsdiskrepanz und ein ein- bis zweifingerstarkes Lettenband angedeutet. 

Diese merkwürdigen Konglomerate scheinen unter der Bergzunge südlich Floriani durchzuziehen 
und beim Haider wieder zum Vorschein zu kommen. 

Eine Deutung kann vorläufig nicht versucht werden. 

G. Geyer und M. Vacek betrachten den quarzigen Verrucano der südlichen Vorlagen des 
Schneeberges und der Rax als Basalbildung der unteren Trias. Dies ist auch nach des Verfassers 
Meinung der maßgebende Eindruck. Doch ist diese Auffassung nicht gleichbedeutend mit einem Ver- 
zicht auf das permische Alter der obigen Schicht. Ein solches könnte gleichwohl noch zu Recht bestehen, 
denn wir kennen auch sonst alpines Perm nur im organischen Zusammenhang mit unterer Trias. 
Hingegen ist es fraglich, ob nicht die stratigraphische Kluft, welche sich möglicherweise durch diese 
Basalbildung zwischen dieser und den metamorphen Schiefern der Unterlage verrät, einer beträcht- 
lichen Erweiterung bedarf. 

Die Mannigfaltigkeit der Werfener Schichten geht mit großer Ausführlichkeit aus den. Ampferer- 
schen Profilen hervor. Zahlreich sind die Rauhwackeneinschaltungen, welche die Werfener Schiefer 
begleiten und besonders die Kalk-Schieferkontakte bevorzugen. Sie stehen oft ersichtlich mit Ver- 
schiebungserscheinungen an diesen Diskontinuitätsflächen im Zusammenhange und sind vermöge der 
grobmechanischen Zerrüttung bevorzugte Horizonte der Wasserzirkulation (Hydratisierung des Eisens: 
Braunfärbung der Rauhwacken). 

Die dem Werfener aufruhenden Triaskalke, unter welchen als tiefere Bildung gelbliche, rötliche, 
auch graue Flaserkalke (»Flaser«- und »Kielkalke« bei OÖ. Ampferer) eine sehr wichtige Rolle spielen, 
setzen keineswegs mit einem einheitlichen Schichtkopf ein, sondern sind besonders zwischen Ternitz 
und dem Floriani in eine Schar von Keilen und Klötzen aufgelöst, welche oft in Rauhwacke und 
Werfener eingewickelt ihren stratigraphischen Zusammenhang völlig verloren haben. Diese Verhältnisse, 
welche von OÖ. Ampferer durch zahlreiche Beispiele belegt wurden, machen es verständlich, wenn 
der obige Verfasser von einer »Mischungszone großen Stils«! spricht. Die beiliegende Karten- 
skizze vermochte in dieser Hinsicht keinen wesentlichen Fortschritt zu erzielen und bringt die Zone 
nördlich der Einzbachlinie in diesem Sinne zur Darstellung. 


Die Umgrenzung der Vöstenhofer Insel. 


Das Gesamtprofl zwischen Schwarzatal und den triadischen Schichtköpfen von Gahns und 
Gösing läßt demnach folgende tektonische Einheiten überblicken: 

I. Zone der Silbersberggrauwacken, 

II. Insel von Vöstenhof, 

III. Grünschiefer—Porphyroidzug, 

1V. Tektonische Mischungszone, 

V. Kalkdolomitplateau mit Gosau. 

Dieses Schema schließt sich Ampferers Gliederung an?, doch hieße es die Bedeutung der 
Insel von Vöstenhof unterschätzen, wenn wir in ihr nur einen passiv mitbewegten Körper, eine 
exotische Scholle erkennen würden. Dem widerspricht schon ihre bedeutende Ausdehnung und Masse, 


1 O0. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen S. 2: 
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Die Vöstenhofer Insel ist eine geschlossene tektonische Einheit mit scharfer Umgrenzung. 
Diese Grenzen sind teilweise ersichtlich Bewegungsflächen. 

Besonders scheinen mir die Aufschlüsse zwischen St. Johann und dem Tale des Saubaches 
nur in diesem Sinne deutbar. Hier ist die Grenze gegen die südlich anliegenden Sericitgrauwacken 
gekennzeichnet durch die außerordentliche Verschieferung dieser Gesteine, welche mit einer reichlichen 
Sericitneubildung Hard in Hand geht. Der von St. Johann aut den Göttschaberg führende Hohl- 
weg verläuft lange Zeit im Gebirgsstreichen. Gerade dort, wo sich die Linse der »alten« Gesteine im 
Sierningtale ausspitzt, wird durch ihn zuerst ein dunkles gneisartiges Gestein angeschnitten, dessen 
Lagerungsart nicht festgestellt werden kann. Auch ein wenig eines glimmerschieferähnlichen Gesteins 
findet sich mit Anzeichen magmatischer Infiltration. Nach einigen Schritten zeigen sich größere Ent- 
blößungen an einem kleinen Serpentinstock; Schürfe auf Talk und Asbest haben ihn freigelegt.” Man 
kann sehr deutlich beobachten, ‘daß er im innigen Verbande mit Amphiboliten auftritt, zu welchen er 
in einem genetischen Abhängigkeitsverhältnis zu stehen scheint.” Diese gleichen Hornblendegesteine 
verfolgen wir dann noch weiter im Hohlwege, wo sie eine kaum fußbreite, durch Silikate verunreinigte 
Marmoreinlagerung enthalten, welche ursprünglicher, aber auch nachträglicher® Entstehung sein kann. 
An diesen Gesteinen kann man bereits ein nord-nordwestliches Verflächen feststellen. Nach einer Be- 
obachtungslücke folgen im Hohlwege plötzlich andere Gesteine, grünlichweiße, fein gefältelte Sericit- 
schiefer mit Ockerflecken treten auf, welche mit ebenso gefärbten Sericitgrauwacken in Verbindung 
treten. Diese Felsarten stehen, soweit die unzuverlässigen Verhältnisse in der Sohle eines Fahrweges 
eine Beurteilung überhaupt zulassen, teilweise saiger, teilweise fallen sie bergwärts (nach Süden) ein. 
Es ist ganz zweifellos, daß diese Gesteine bereits den Grauwacken des Gfiederberges angehören und 
daß die außerordentliche Verschieferung und reichliche Sericitneubildung eine tektonische Bewegungs- 
fläche verrät, welche wir zwischen den Grauwacken einerseits und den Greisen und Amphiboliten 
hindurchlegen müssen. Diese Bewegungsfläche scheint im allgemeinen steil nach Süden einzufallen. 
Als Stütze hiefür dient noch ein zweiter Aufschluß, den ein zweiter Fahrweg südlich des ersteren 
bewerkstelligt. Im Süden der kleinen Gneismasse im Hohlweg treffen wir nämlich höher im Gehänge 
die gleichen, stark verschieferten Sericitgrauwacken nach Süden verflächend. 


Andere Aufschlüsse, welche den Kontakt zwischen den beiden Serien genauer feststellen ließen, 
sind dem Verfasser nicht bekannt geworden. Eine weitere Verfolgung dieser Linie gegen Westen ver- 
wehrt die mächtige Schotterplatte des Göttschaberges. Durch den tiefen Einschnitt des Saubach- 
tales kommt deren Liegend beim Schlosse Vöstenhof wohl wieder zum Vorscheine, aber die 
hangenden Sericitgrauwacken sind nahe dem Kontakt mit den Amphiboliten nur durch Rollstücke 
vertreten, und auch die Amphibolite sind an der Straße, welche vom Saubachtale zum Schlosse 
Vöstenhof hinaufführt, nur undeutlich aufgeschlossen. Erst in der westlichen Streichfortsetzung bemerkt 
man auf der südlichen Talseite deutliches Südeinfallen der Hornblendegesteine, welches in Saiger- 
stellung und — wie es scheint — auf der linken Talseite in Nordeinfallen übergeht. Sericitgrauwacken 
als gewachsener Fels haben sich im Hangenden, das heißt im Süden dieses Amphibolitstreifens nirgends 
feststellen lassen. Der bereits früher erwähnte lehmig gebundene Schuttmantel verwehrt jeden tieferen 
Einblick. Diese Gehängeverkleidung ist bei ihrer fast ausschließlich einheitlichen Zusammensetzung 
schwer erkennbar. So ist man ganz überrascht beim Schweiger (Weisjackl > N) inmitten reichlicher 
Lesestücke von ganz ungerundeten Sericitgrauwacken plötzlich stark lehmig zersetzten Gneis und 
später Hornblendeschiefer in einem Hohlwege anzutreffen. Genauere Nachforschungen überzeugen uns 
dann davon, daß die gut ausgeprägte Terrasse zwischen Eisenkölbl und Tonschach mit einer dünnen 
Decke fluviatil umgeschwemmter, verlehmter Sande und alten Gehängeschutts überzogen ist. Diese 
Verhältnisse machen es unmöglich, im Norden des Weisjackl das »alte« Gebirge des Saubachtales 
nach Süden zu begrenzen. 


Wir verfolgen nunmehr die Nord- und Nordwestgrenze. Von St. Johann gegen Westen werden 
die Gneise und Hornblendeschiefer auf eine beträchtliche Erstreckung von den Talalluvionen des 


iO, Ampitenen, zu a, O, S, 25: 
2 ©. Ampferer, Anhang, S. 53. 
3 das heißt bei der Zeısetzung der basischen Massen entstanden. 
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Sirningbaches abgeschnitten, jenseits welcher sie auf der nördlichen Talseite nirgends mehr zum Vor- 
scheine kommen. Bei der Ausmündung des Einzbaches schwenkt die Grenze in dessen Talfurche 
ein. Ihr geradliniger Verlauf und ihre Tendenz, auch andere Schichtglieder im Hangenden der »alten« 
Gesteine zum Abschneiden zu bringen, legt den Gedanken nahe, ihre Anlage als tektonisch vorbedingt 
zu betrachten (Einzbachlinie). So scheint es, als ob sie auch den Grünschieferzug Tiefenbach— 
Tannschach im Norden begrenzen würde, ebenso wie den stark verschieferten Porphyroid, den 
man vom Gruber in Bürg zum Hofstadl verfolgen kann. 


Das Hangend der Amphibclite, welche wir von der Ausmündung des Einzbaches bis zum oberen 
Saubach im geschlossenen Zuge beobachten können, bildet der bereits erwähnte Grünschieferzug. 
In welcher Art er sich über die tieferen Hornblendegesteine legt, ist nur an zwei Stellen halbwegs 
klar ersichtlich. 

Einmal in Tiefenbach. Dort trifft a Aufschlüsse im Amphibolit und im Grünschiefer nahe 
aneinander. Etwas östlich von den Häusern in Tiefenbach sind an der Straße die bereits erwähnten 
Anschnitte eines ziemlich stark verwitterten Grünschiefers zu studieren, welcher nach Nord 35° . West 
verflächt. Verfolgen wir die Straße ein Stück nach abwärts, so treffen wir dort, wo zur Linken ein Hohl- 
weg nach der »Großen Föhre« abzweigt, Amphibolit anstehend. Bis 0:5 m mächtige Aplitgänge durch- 
Setzen ihn, scheinbar im Streichen und Verflächen, welches nach West 25° Nord gerichtet ist. 
Diese geringe Unstimmigkeit zwischen Grünschiefer und Amphibolit braucht keine stratigraphische oder 
tektonische Diskordanz zu bedingen. 


Ähnlich liegen die Verhältnisse im Tale des oberen Saubaches. 


Die vollkristallinen Gesteine der Vöstenhofer Insel bilden demnach — rein oberflächlich be- 
trachtet — eine linsenförmig erscheinende Masse, welche in ihrem Generalstreichen eine deutliche 
Schwenkung verrät. Denn während das Streichen der Gesteine um Vöstenhof bis St. Johann, also in 
der östlichen Hälfte, einen mehr ostwestlichen Verlauf erkennen läßt, ist es im westlichen Abschnitt 
konform den anlagernden Grauwackenschiefern im Ganzen von Südwest nach Nordost gerichtet. Den 
Aufschlüssen nach vollzieht sich der Übergang von der einen in die andere Richtung allmählich. 


Um Vöstenhof sind deutliche Anzeichen einer sattelförmigen Aufwölbung vorhanden, 
welche sich weiter gegen Osten — gegen St. Johann — in einem ziemlich steilen nach Süden ge- 
richteten Abfall der anliegenden Sericitgrauwacken ausprägt. Dieser antiklinale Bau weicht gegen 
Südwesten einem isoklinalen Schichtfallen nach Nordivest. 


Die Insel von Vöstenhof wird von Gesteinen mit »Grauwackenmetamorphose« umrahmt. 


Hangendschiefer im Norden und ebensolche im Süden entsprechen einander aber nicht. An eine 
einfache sattelförmige Verbindung dieser Hangendgesteine ist also nicht zu denken. Petrographisch ist 
die Grenze zwischen »alten« Gesteinen und Grauwackenschiefern die denkbar schärfste. Sie tritt uns 
zwischen Vöstenhof und St. Johann zumindest als Verschiebungskontakt entgegen. Für den übrigen 
Verlauf mangeln Beobachtungsmöglichkeiten,. welche es erlauben würden, die Grenze auf ihre Natur 
hin zu prüfen. 


Die Felsarten der Insel. 


Verschiedene Gneise und einförinigere Amphibolite, beide mit reichlicher aplitischer Durchaderung im 
Profil von Vöstenhof, dann etwas Serpentin, Talk und Spuren eines unreinen Marmors sind die Bauglieder, 
welche die Insel zusammensetzen. Im Profil des mittleren Saubachgrabens überwiegen die Gneise, im 
Meridian von Vöstenhof die Amphibolite, unter welchen beim Schloß ein Antiklinalkern von Gneisen 
zum Vorscheine kommt. Von den Gneisen lassen sich einige Typen mit freiem Auge wohl auseinander- 
halten. Einmal ein sehr feinkörniger grauer Gneis (ein typischer Hornfels), der bei Vöstenhof mag- 
matische Injektionen (Aplitgneis) führt; dann ein mittelkörniger, sehr feldspatreicher Gneis mit Granaten, 
dessen gesamter Feldspatgehalt, porphyrisch ausgeschieden erscheint (porphyrischer Granatgneis 
Schweiger >NW). Durch Verschieferung scheint sich aus diesem Gestein ein an Muskovit sehr reicher 
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Schiefer zu entwickeln, der schließlich in einen richtigen Muskovitscehuppengneis übergeht. Von 
diesen drei Typen wieder ist das Ausgangsprodukt des Gneismylonits grundverschieden, welcher bei 
dem Serpentinvorkommen von St. Johann in einem Hohlweg angeschnitten ist. 


Alle Gesteine, besonders die der Gneisgruppe, zeigen trotz sorefältigster Auswahl beträchtliche Ein- 
flüsse der atmosphärischen Einwirkung (Verwitterung). Der Mangel an künstlichen Aufschlüssen (wie 
Steinbrüche) hat diesen Übelstand nicht umgehen lassen. 

Wir beginnen mit dem Profil von Vöstenhof. Wenn man vom Saubach auf der Straße gegen 
Vöstenhof ansteigt, so kann man rechter Hand in der Wand des Straßenanschnittes den Übergang des Süd- 
verflächens in ein entgegengesetztes nach Norden deutlich verfolgen. Man beobachtet zuerst Schutt von der 
tertiären Schotterplatte, dann solchen von Amphibolit und hierauf einen feinkörnigen, grauen, festen Gneis, 
welcher, in Kleinfalten gelegt, im Ganzen steil nach Süden einfällt. Dieses Südverflächen hält nun mit 
dem Gestein eine kurze Strecke deutlich an und wird von den teilweise sehr mächtigen Aplit und Quarz- 
gängen mitgemacht, welche den grauen Gneis parallel der Schieferung, ausnahmsweise auch quer zu 
dieser durchsetzen. Weiter vorgehend gelangt man in einen Abschnitt, in welchem das Verflächen ein 
wechselndes wird; mit geringerer Neigung gegen den Horizont ist es bald nach Süden, bald nach Norden 
gerichtet, bis es nahe dem Plateau in der letzteren Richtung verharrt. Die spärlicher gewordenen Aplit- 
lagergänge und der höher oben folgende Amphibolit bringt diese Lagerung deutlich zur Darstellung. 
Dies scheinen die (tektonisch?) tiefsten Gesteine zu sein, welche in der Insel von Vöstenhof zum Vor- 
scheine kommen. 

Die Aplite sind, wie das ihr genaueres Studium erweist, als Aplitgneise zu bezeichnen. Es sind 
weiße, mittelkörnige bis dicht erscheinende Gesteine mit deutlich gestreckten Quarz-Feldspatpartien. Sie 
sind sehr glimmerarm. Hie und da ein Muskovitflitterchen. 

Unter dem Mikroskop: Blastogranitische Struktur mit geringen Ansätzen zu innerer Zer- 
trümmerung und undulösen Auslöschung beim Quarz. Hauptkomponenten: Feldspat, Quarz, Muskovit. 
Quarz eher weniger als Feldspat, aber in größeren zerlappten Partien auftretend. Als Einschlüsse in Quarz 
werden beobachtet: selten Muskovit, kleine scharfkantige Säulchen eines stark lichtbrechenden Minerals 
(Apatit?) und unregelmäßige schlauchartige Hohlräume mit Gas.oder Flüssigkeit gefüllt (Libelle?), welche 
zu langgestreckten Zügen oder Schwärmen zusammentreten. 

Der Feldspat ist im gewöhnlichen Licht trüb infolge der reichlichen Einschlüsse. In einigen 
Schnitten etwas schwer erkennbar: «X — 1'535, Y’ > 1'335°. Zwillingslamellen nach dem Albitgesetz sehr 
häufig, auch gleichzeitige Verzwilligung nach dem Periklingesetz kann beobachtet werden. Ein solcher 
Stock liefert, ziemlich gut :+ a geschnitten, nach der von F. Becke” angegebenen Methode eine Aus- 
löschung von etwa —12:5° gegen M. Dies würde für Albit sprechen, womit auch der optisch posi- 
tive Charakter des Minerals übereinstimmt. Die winzigen Einschlüsse gehören vorwiegend zum Muskovit 
und zu einem Epidotmineral (auch zu Zoisit?). Muskovit sehr wenig, meist in einzelnen verstreuten 
kleinen Tafeln, selten zu kurzen Zügen aneinandergereiht. — Auch einige spärliche Reste von Biotit 
sind noch zu beobachten, der mit Muskovit parallel verwachsen ist und unter Pistazitabscheidung in 
Chlorit übergeht. Dieser letztere findet sich auch sonst in einigen Fetzchen im Schliff verteilt. — 
Selbständig auftretend etwas opakes Erz (teilweise Pyrit, zum größeren Teil wahrscheinlich Magnetit). 


Das Gestein zeigt im ganzen geringe mechanische Beeinflussung, jedenfalls nicht in dem Grade, 
wie wir das bei den anderen Gneisgesteinen der Vöstenhofer Insel beobachten können. Wenn wir es 
trotzdem als »Gneis« ansprechen, so wird dies damit begründet, daß eine gewisse Streckung meistens 


1 Das von Fr. Toula (Denkschriften d. Akad. d. Wissensch., math.-naturw. Kl. 50. Bd. Wien 1885, S. 158‘ beschriebene 
Frofil ist nicht mehr auffindbar; es scheint durch die Anlage der neuen Straße zerstört worden zu sein. Die von diesem Verfasser 
aufgeführten Gesteinstypen sind mangels einer genaueren petrographischen Charakteristik mit den hier beschriebenen schwer zu 
identifizieren. — Wichtig ist, daß auch Toula das Profi von Vöstenhof als »einen Aufbruch älterer Gesteine durch die Carbon- 
gesteine« bezeichnet. S. 158 a. a. O.) 

2 Einbettungsmittel Kollolith mit n — 1:5354. 

3 W. Becke, Optische Untersuchungsmetbäden. Denksehr. d. Akad. d. Wissensch. math.-naturw. Kl. 75. Bd. TI. Halbbd. 
Ss. 1041. f. 
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zu beobachten ist, welche örtlich in eine Verschieferung mit Muskovitneubildung übergehen kann 
und daß im Schliff der Feldspat ganz, der Biotit wohl größtenteils in Neubildungen übergeführt 
worden sind.! 

Der Tiefenstock, von welchem sich die Aplitgänge ableiten, ist nicht aufgeschlossen. Wohl aber 
sind die Wirkungen des Intrusionsaktes in den Kontaktgesteinen der Aplite erhalten, welche teilweise 
als echte Hornfelse vorliegen. 

Als solcher entpuppt sich der feinkörnige Gneis, der im südlichen Teil des Profiles mit den 
Apliten in Kontakt tritt. 

Graues bis grünlichgraues, sehr zähes Gestein mit massiger Struktur. Auf den frischen feinkörnigen 
Bruchflächen mit charakteristischem Schimmer. Quetschflächen und feine Haarrisse durchziehen den 
Hornfels. 

U. d. M. klar ausgeprägte Hornfelsstruktur. Als Hauptkomponenten treten uns entgegen: schr 
einschlußreicher Feldspat, etwas weniger und einschlußarmer Quarz, dann ein chloritähnliches Mineral, 
reich an fremden Einschlüssen und Graphit. 

Beim Feldspat ist die Brechbarkeit in Bezug auf den Kanadabalsam? infolge der massenhaften 
Fremdkörper nicht einwandfrei feststellbar. Sie spricht im allgemeinen für Öligoklas bis Albitoligoklas. 
Einschlüsse: Sericit, Mineral der Epidotgruppe. Zwillingsbildung selten, und wenn, dann meist wenig 
Lamellen. 

Der Quarz ist in der Regel durch zarte Sprünge auffällig epr**=+. Kinschlüsse sehr selten. 


Das Mineral, welches hier als Chlorit bezeichnet wird, und im Schliff in ganz verschwom- 
menen Fetzen auftritt, verdient diese Benennung eigentlich nicht mert. Es hat nur rein äußerlich 
einige Ähnlichkeit mit Chlorit, von welchem es möglicherweise abstammt. Es ist ein isotropes Medium 
ohne erkennbaren Pleochroismus. Massenhafte Büschel von Rutil und Körnchen eines Epidotminerals 
in der isotropen grünlichgelb gefärbten Masse lassen vermuten, daß ursprünglich eigentlich ein Biotit 
vorgelegen hat. Der Graphit tritt reichlich im ganzen Schliff und als Einschluß aller Trauptkomponenten 
auf. Häufig in wohlausgebildeten hexagonalen, etwas gerundeten Scheibchen. 

Einige Muskovitblättchen hie und da im Schliff verstreut. 

Apatit nicht selten in größeren gerundeten Körnern. 

Sehr spärlich winzige Zirkone. 

Einmal zwei Limonitpseudomorphosen nach einem Kubischen Mineral (Pyrit). 


Das Gestein ist trotz seiner äußerlichen Frische von der Verwitterung bereits erheblich in 
Mitleidenschaft gezogen. In schlecht aufgeschlossenen Resten Können wir den Hornfels noch im Hohl- 
wege beim Serpentinstock feststellen; im übrigen ist seine Verbreitung sehr beschränkt, im Westen und 
Südwesten wird er von Gneisgesteinen wesentlich anderer Art abgelöst. Zum Teil sind es mehr 
elimmerschieferähnliche Gesteine mit einem reichlichen Gehalt an grobschuppigem Muskovit, zum Teil 
mehr muskovitarme feldspatreiche Gesteine mit auffällig kleinknopperigen Schieferungsflächen. Diese 
letztere Felsart ist vermutlich ein Orthogneis und es scheint nun sowohl durch Feldbeobachtungen als 
durch Mikrostudien erweisbar, daß die muskovitreicheren nur eine Stressfazies des porphyrischen 
Granatgneises darstellen, wie wir das Ausgangsprodukt bezeichnen wollen. 


1 Die von J. CZjzek (Jahrbuch der Geolog. Reichsanstalt 1854, S. 478) ausgesprochene Vermutung, daß diese Aplitgneise mit 
dem »Forellenstein«e von Gloggnitz in geologischen und petrographischen Zusammenhang zu bringen wären, wurde bereits von 
H. Graf Keyserling (Tschermaks Mineral. u. petr. Mitt. 22. Bd. Wien 1903, S. 157) berichtigt. Weder in dem einen 
dem anderen Sinn ist ein solcher Zusammenhang konstruierbar. Doch sind weitere Angaben des Richtigstellers an der gleichen 
Stelle über diese Gesteine mit den von mir angeführten Beobachtungen schwer in Einklang zu bringen. K. bezeichnet a. a. O. 
die Aplite als >helle Lagen, welche ‘dazwischen unter den Amphiboliten auftreten«< und berichtet darüber, daß diese »hellen 
Varietäten auch durchwegs« (wie die Amphibolite d. Verf.) »aus Quarz, Caleit und Labrador bestanden; dazu trat bisweilen 
Klinozoisit<. Diese Feldspatbestimmung dürfte auf einem Irrtum beruhen, denn Feldspäte von solcher Basizidät sind vom Verfasser 
in keinem Gestein der Vöstenhofer Umgebung beobachtet worden. 

In einer neueren Arbeit (OÖ. Ampferer, Denkschr. d. Akad. d. Wiss., math.-naturw. Kl. 96. Bd. Wien 1918, S. 53) werden 
die gleichen Gesteine als »Quarzdioritaplite< bezeichnet. Diese Definition wäre durch eine’ Analyse zu stützen. Der Mangel eines 
Kalifeldspates bei gleichzeitigem Vorwalten eines sehr sauren Plagioklases mit reichlichen Einschlüssen kann für diese Bezeichnung 
allein nicht maßgebend sein, da der Kaligehalt im Muskovitderivat enthalten sein kann. “ 


2 nk WWW des Quarzes. 


noch in 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 68 Bd. — II. Mohr 25 
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Dieser selbst zeigt besonders im Querbruch zahlreiche 1 bis 2 mm große Feldspatkristalle, wenig 
Quarz und auf den Schieferungsflächen einen schwärzlichgrünen Glimmer mit Muskovit feinschuppig 
verwachsenen. Granaten kaum zu erkennen. 


U. d. M. gewahrt man das Bild eines Augengneises, nur ins Kleine übertragen. Linsenbildend 
treten auf: Zwillinggestreifter Plagioklas, fragliche Reste von Orthoklas, sehr wenig Quarzpflaster und 
Granaten. Die Linsen werden von einem Netzwerk umflossen, welches von Strängen mit sehr viel 
Biotit, weniger Muskovit und Chlorit gebildet wird. Allenthalben kräftige Erscheinungen gerobmechanischer 
Deformation. 


Alle Feldspäte sind in einem Auflösungsprozeß begriffen. Dieser ist größtenteils auf Rechnung der 
Oberflächen-Verwitterung zu setzen, ob aber nicht ein beträchtlicher Anteil der Zerfallserscheinungen 
bei den Feldspäten (und Biotit) älteren Datums und mit rückschreitender Metamorphose in Verbindung 
zu bringen ist, fällt schwer zu entscheiden. Diese Aufzehrung der Feldspäte verbunden mit dem Mangel 
einer kristallograpischen Umgrenzung erschwert eine exakte Bestimmung außerordentlich. Es sind zwar 
schliffrandlich keine Feldspatpartien feststellbar, welche eine niedrigere Lichtbrechung als das Einbettungs- 
mittel (Kollolith) erkennen lassen würden, immerhin sind doch einzelne Reste und die Verdrängungs- 
aggregate von Sericit (etc.) zu beobachten, welche auf Kalifeldspat schließen lassen. Das meiste ist ein 
sehr saurer Plagioklas mit reichlicher Zwillingsstreifung. Weit vorgeschrittene Verdrängung der 
Feldspatsubstanz durch Muskovitgewirr, an welchem ein Epidotmineral ersichtlich nicht stark beteiligt 
ist. Dichtere Gewirre von #wrf-P-=" Takten sind überhaupt nicht differenzierbar. 


Das fast einschlußfreie QU3, nosaik, mit kräftig undulöser Auslöschung tritt erheblich zurück. 


Der im frischen Zustande lichtschokoladebraune Biotit ist zum großen Teil noch sehr gut erhalten, 
zum Teile ebenfalls im Z£rfall begriffen; dieser geht unter Verlust der hohen Doppelbrechung und des 
Pleochroismus vor sich und ist von Trübung, grünlicher Färbung, Erz, Epidot- und Titanitabscheidung 
begleitet. Es hat Ticht den Anschein, als ob der vorhandene und von Biotit abzuleitende Pennin (mit 
abnormalem Kobaltblau) ein Zwischenprodukt der Verwitterung wäre. Biotit und Pennin enthalten größere 
eirunde Zirkone (mit pleochroitischem Hof, wenn Zersetzung noch nicht zu weit fortgeschritten), auch 
zarte Nadeln (Rutil). Muskovit (in paralleler Verwachsung mit Biotit) nicht häufig. 


Die Granaten haben ungefähr die gleiche Größe wie die Feldspatlinsen und sind durch Druck 
der lenticulären Textur eingefügt: sie sind ausnahmslos zerdrückt (linsenförmig) und die klaffenden 
Spalten mit einem Filz von Chlorit (teilweise sicher Pennin) und Sericit () erfüllt. — Apatit sehr 
selten. — Das im Schliff nicht spärlich verteilte schwarze Erz (teilweise mit Leukoxenrand) in Körnern 
und Körneraggregaten ist zum Teile sicher primär und gehört zum Magnetit. 


Dieses Gestein, dessen Mikrobild typische Augengneisstruktur zeigt, die sich mit der porphyro- 
blastischen (Granaten) vereinigt, erfährt nun eine sehr auffällige und in allen Stadien verfolgbare Um- 
prägung, welche mit einer zunehmenden Vermehrung des Muskovit, Auflösung der porphyroidischen 
Komponenten und weitgehenden Verschieferung Hand in Hand geht. Der neu gebildete Muskovit ist 
aber nicht von der feinschuppigen Art des Sericit, der aus feldspatreichen Gesteinen durch Verschieferung 
hervorgeht, sondern es ist eine grobschuppige Abart, welche das Gestein zu einem wahren Muskovit- 
schuppengneis macht. 


Es gibt Typen, wie der Gneis vom Hohlweg westlich St. Johann oder jener zwischen Punkt 526 
und dem Saubach, in welchen neugebildeter Muskovit noch sehr schütter auftritt. An denselben 
Punkten aber entwickeln sich aus diesen Abarten Schiefergesteine, in welchen der grobschuppige 
Muskovit den ganzen Charakter des Gesteins bestimmt. Das Überwuchern des neuen Minerals 
scheint mit einer Abnahme des Feldspat- und Biotitgehaltes in engster Verknüpfung zu stehen. Die 
übrigen Komponenten sind von dieser Bestandveränderung allem Anscheine nach nicht berührt; es sei 
denn, daß eine mit freiem Auge sichtbare Turmalinisierung hinzukommt. 


Wo der Feldspat einer Bestimmung zugänglich ist, erweist er sich als ein saurer Plagioklas. 
Teilweise sind die Einschlüsse verschwunden, als ob es sich um neugebildeten Albit handeln würde. 
In ‚einem Schnitt |_c wurde eine Auslöschungsschiefe von — 13° gegen P beobachtet, was auf 


Das Gebirge um Wöstenhof. 151 


ziemlich reinen Albit schließen läßt (Fouque). Die Lichtbrechung steht damit in gutem Einklang. Quarz- 
und Feldspatpartien nehmen eine mehr lagenförmige Textur an, an der sich nur die Granaten nicht 
beteiligen.! 

Der ursprüngliche Biotit geht in eine grünliche, oft braun getränkte Masse über, welche reichlich 
mit Epidot, auch Titanit und Erz erfüllt und limonitisch verfärbt ist. 

Neben Apatit, Zirkon und schwarzem Eisenerz wurde noch Turmalin (Schörl) und Rutil — von 
einem jüngeren Leukoxenrand umkrustet — beobachtet. 

Alle untersuchten Gesteine sind mehr oder weniger kataklastisch durchbewegt, doch steht der Prozeß 
der Muskovitneubildung hiemit sicher in keinem Zusammenhange. Im Gegenteil, in dem kristalloblastisch 
am besten durchgebildeten, glimmerschieferähnlichen Muskovitschuppengneis aus dem Hohlweg westlich 
St. Johann spielt klastische Deformation kaum eine Rolle, sie ist nur durch die zersprungenen Granaten, 
die schwach undulöse Auslöschung des Quarzes und verbogene Muskovitlamellen angedeutet. 

Die übrigen Merkmale dieses Gesteins, welches wir als das Endglied der Umformung betrachten, 
sind die folgenden: Auf den Schieferungsflächen massenhaft Muskovit in mehreren Millimeter großen 
Blättchen, hie und da eine Turmalinsäule einige Millimeter groß. Im Querbruch reichlich Granaten 
(2 bis mm), aber auch weiße Quarz-Feldsubstanz. 


U. d. M. ist letztere deutlich alternierend lagenförmig entwickelt. Die Glimmerschuppen in 
Trennungszügen (lepidoblastische Struktur). Der Quarz zeigt gröberes Mosaik, der Feldspat nur 
andeuiungsweise eine verschwommene Zwillingstreifung, in der Regel ist er aufgelöst in ein zartes 
Schuppenwerk, welches der Hauptsache nach wohl ein sericitähnliches Mineral ist. Die reichlichen 
Granaten sind unter Aufrechterhaltung ihrer äußeren Form ganz von Sprüngen durchsetzt, Neubildung 
eines chloritähnlichen Minerals aber sehr spärlich. Zentral eingeschlossen honiggelber Titanit mit 
Ti-hältigem schwarzen Erz verwachsen. Jüngerer Leukoxen am Erz erscheint weißlich. — Sehr spärliche 
Reste können noch als Biotit angesprochen werden. Das Übrige, was als Biotit erscheint und mit dem 
stark überwiegenden Muskovit in paraller Verwachsung auftritt, ist eine braun getränkte Masse, welche 
oft noch Pleochroismus, aber nur sehr schwache Doppelbrechung zeigt. Man kann sie weder Biotit 
noch Chlorit nennen. Etwas Epidot. Als Nebengemengteile Apatit, Titanit, schwarzes Erz. 

Damit wäre die Beschreibung jener Gneisarten erschöpft, welche wesentlich am Aufbau der 
Vöstenhofer Insel beteiligt sind. Als fünfte Gneisvarietät hätten wir dieser Übersicht nur noch ein voll- 
ständig mylonitisiertes Gestein anzuschließen, welches knapp beim Serpentinstock nahe St. Johann neben 
dem bereits beschriebenen Abarten spurenhaft erschlossen ist und in seinen Hauptkomponenten sich 
als ein Abkömmling eines Granitgneises entpuppt. Diese endogene Breccie läßt neben überzentimeter- 
großen Bruchstücken eines Feldspats auch solche von Quarz erkennen und etwas erhaltenen Biotit, 
der aber in seiner Hauptmenge ersichtlich zu einer grünlichen chloritischen Schmiere verrieben ist. 
Limonitische Durchtränkung erschwert außerdem die Beurteilung. Von einer Reststruktur ist nichts 
mehr zu sehen. — Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diesem Gneismylonit vermöge seiner 
groben Feldspäte und des beträchtlichen Biotitgehaltes ein Gestein mit granit-gneisartiger Zusammensetzung 
als Ausgangsstoff unterstellt werden muß, dessen Auftreten in gesundem. Zustande vorderhand um 
Vöstenhof nicht bekannt ist. 


Die Amphibolite nehmen im Profil von Vöstenhof deutlich eine tektonisch höhere Stellung ein. 
Sie stellen sehr schwere, feste und zähe, schwärzlichgrüne Gesteine dar, welche mittel- bis feinkörnig 
entwickelt sind; zur Massigkeit neigend, Klüfte sind — wenn sie einen Discissionsraum besitzen — 
mit Kalkspat, auch mit Epidot und mit Fe-, beziehungsweise Mn-hydroxydischen Zersetzungsprodukten 
ausgekleidet. 

Sehr gleichmäßig in ihrem Äußeren. Bei genauerer Betrachtung läßt sich eine schwärzlichgrüne 
Hornblende von einem weißlichen Mineral (Feldspat) fast immer gut trennen. Auch Epidot ist oft mit 
freiem Auge sichtbar. 

U. d. M.: Hornblende, Feldspat, Epidot, etwas Chlorit, Karbonat, Erz und Titanit bilden eine 
unreine poikiloblastische Struktur. Die Hornblende überwiegt in der Regel. Sie bildet häufig 


1 Die noch erhaltenen glimmerartigen Zerfallsprodukte der Feldspäte scheinen teilweise auch als Kaolin vorzuliegen, da 
die Lichtbrechung der Schüppchen auffällig niedrig ist. 


152 H. Mohr, 


kurze Stengel, aber auch unregelmäßige, zerlappte Durchschnitte, In der Prismenzone Andeutungen von 
Idiomorphie. An Einschlüssen im allgemeinen arm (etwas Erz und Titanit, einmal ein Zirkonkorn mit 
pleochroitischem Hof). Besonders in basalen Schnitten vorzügliche Anzeichen der prismatischen Spalt- 
barkeit. Sie zeigt den gewöhnlichen Pleochroismus der gemeinen grünen Hornblende (mit a— weingelb, 
b=saftgrün, c—=blaugrün) und auf Schnitten || 010 eine maximale Auslöschung von 17 bis 18° gegen 
die Prismenspaltbarkeit. 


Der Feldspat selten in größeren Körnern mit einheitlicher Orientierung, in der Regel körnige 
Partien zwischen den Hornblendestengeln bildend, welche fast ausnahmslos mit Einschlüssen aller 
im Schliff vertretenen Mineralien, besonders aber Epidot vollgepfropft sind. Als Seltenheit tritt 
polysynthetische Verzwilligung auf. Ein solcher ziemlich gut _L a getroffener Zwillingsstock zeigt eine 
Auslöschungsschiefe von — 9:6 bis 9:1° gegen M. Dies läßt auf Oligoklas-Albit! schließen. Hiemit im 
Einklange steht, die Lichtbrechung y’> nx. (Kokolith mit an — 1'585) und @ —=nx..° Der Pistazit bildet 
meist körnige und krümelige Massen, welche in Feldspatsubstanz schwimmen. Auch als Kluftausfüllung. 

Der untergeordnete Chlorit scheint ein Abspaltungsprodukt aus Hornblende zu sein, mit welcher 
er gerne randlich verwachsen auftritt. Auch als Gelenkausfüllung zwischen den Hornblendeindividuen, 
oder auf Sprüngen. Einige knäuelartige Häufungen könnten auch aus Granaten hervorgegangen sein. 
Pleochroimus von grasgrün zu weingelb (1 Spaltrisse). Doppelbrechung in dünnen Schliffen normal 
und sehr niedrig, in dickeren, abnormale Interferenzfarben (blau, braunviolett). Einachsig positiv mit 
geringer Öffnung des Achsenkreuzes. Es ist also Pennin. Muskovit, ein wirres Aggregat bildend, einmal 
gehäuft in einem Plagioklaskorn. Etwas Karbonat verzettelt (wahrscheinlich Kalkspat). Apatit ist ungleich- 
mäßig verteilt, in manchem Schliff nicht so selten. Das von Leukoxen öfters umrindete Erz tritt 
uns in schwarzen, unregelmäßigen Aggregaten entgegen und dürfte Ti-hältiger Magnetit sein.? Bereits 
J. Czjzek* bringt mit diesen »Hornblendeschiefern« den kleinen Serpentinstock in Zusammenhang, 
welcher westlich St. Johann in dem wiederholt erwähnten Hohlwege erschlossen ist. Das Vorkommen 
ist sehr bescheiden. Auf eine Länge von etwa 25m wird es von dem Hohlwege fast im Streichen 
überschnitten. Seine Begleitgesteine sind Amphibolite und die verschiedenen, bereits beschriebenen Gneisarten, 
auf engen Raum zusammengedrängt. Das aufgeschlossene Gebirge ist arg zerrüttet und in hohem Grade 
zersetzt. Die wahrscheinlich linsenförmige Serpentinmasse scheint fast saiger zu stehen, ieilweise 
ist ein sehr steiles Einfallen nach Nord 28° West bis rein Nord zu beobachten. Steinbruchartige 
Schurfarbeiten und ein kurzer Stollen, welcher den Serpentin verquert, sind dem Asbest und Talk 
nachgegangen, welche im Serpentin auftreten. Der schiefrige Talk findet sich als Ausfüllung von zwei 
gering mächtigen, saiger stehenden Quetschzonen, der Asbest in wollig-fasriger, teilweise in mehr 
brüchiger Beschaffenheit als Kluftausfüllung einer örtlich entwickelten Serpentinbreccie. Geringe Licht- 
brechung und gerade Auslöschung der Fasern beweisen, daß Chrysotil vorliegt und nicht Amianth, wie 
in einer älteren Arbeit angenommen wird.° 

Der Serpentin ist teilweise schwarzgrün, teilweise sehr licht smaragdgrün (mit Asbest) und dann 
durch ein zartmaschiges Netz eines schwarzen Minerals geadert. 

U. d. M. erweckt das Gestein einen sehr einheitlichen Eindruck. Die Serpentinsubstanz ist licht 
weingelb. Die Maschen sind durch Adern eines sehr feinkristallinen schwarzen Erzes (Magnetit?) 








1 F. Becke, Zur Physiographie der 'Gemengteile der kristallinen Schiefer. Denksehr. der Akad. d. Wiss. i. Wien, mathem. 
nelnuhee Ol, 75 Beh, I, JE@liolnel, Sn 1107 i 

2 Quarz, welcher von H. Graf Keyserling (Der Gloggnitzer Forellenstein. Tscherm. Miner. u. petrogr. Mitt., 22. Bd. 
Wien 1903, S. 157) auch als Gemengteil der Feldspat-Amphibolgesteine angegeben wird, konnte nicht mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden. 

3 Fr. Toula (Denkschr. d. Akad. d. Wiss., math.-naturw. Kl. 55. Band, Wien 1885, S. 158) hat in den Amphibol- 
gesteinen seines Profiles von Vöstenhof ein dioritisches Eruptivgestein vermutet. Auch H. Gr. Keyserling (Tscherm. Min. u. 
petr. Mitt. 22. Bd. Wien 1903, S. 157) pflichtet der Auffassung Toulas bei und äußert den Verdacht, daß zersetzter Diorit oder 
Gabbro vorliege. Es ist sehr leicht möglich, ja wahrscheinlich, daß eine solche Verwandtschaft zu einem stark basischen 
Eruptivgestein angenommen werden muß. Doch hätte die Benennung »Diorit« oder »gabbroides Gestein« keine Berechtigung mehr, 
da der mikroskopische Befund unzweifelhaft eıweist, daß ein echter kristalliner Schiefer vorliegt, das heißt ein Gestein, dessen 
Mineraibestand und Struktur der Hauptsache nach etwas sekundär Erworbenes sind. 

4 J. C2jzek: Das Rosaliengebirge und der Wechsel in Niederösterreich. Jahrb. d. Geolog. Reichsanst. 5. Jgg. Wien 1854, S. 13. 

5 ©. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen S. 53. 
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erzeugt. Im Innern der Maschen ist die Serpentinsubstanz sehr häufig schalig gebaut und im Kern 
befindet sich ein Putzen eines äußerst feinkristallinischen Minerals mit sehr hoher Licht- und Doppel- 
brechung (Karbonat? Titanit?). Seltenere und kleinere Körner im Schliff könnten Epidot sein. Man kann 
sehr gut eine Fe-reichere Hauptmasse des Serpentins von einer Fe-ärmeren (bis freien?) Spalten- 
substanz unterscheiden, deren Fasern normal zu den Spalten stehen. Pleochroismus weder bei den 
lichten, noch bei den dunkleren Fasern nachweisbar. Doppelbrechung sehr gering, nahezu gleich Null. 


55 
Anhang. 
(Petrographisches und Palaeontologisches über einige Gesteine der Grauwackenzone.) 


Im Anschlusse an die Gesteine von Vöstenhof seien hier einige Daten über die mikroskopische 
Durchmusterung von Gesteinen der eigentlichen Grauwackenzone mitgeteilt. 

Die in einer älteren Arbeit! beschriebenen Silbersberggrauwacken gröberen und feineren 
Korns und die mit ihnen stratigraphisch verknüpften Tonschiefer, beziehungsweise Phyllite treten in das 
kartierte Gebiet mit jenen petrographischen Merkmalen ein, welche sie auch im engeren Semmering- 
gebiet auszeichnen. Es sei hier auf die bereits anderen Orts gegebene Charakteristik verwiesen. 

Eine graue, sehr feinkörnige Grauwacke vom Lenzberge bei Pottschach wurde unter dem 
Mikroskop geprüft. Blastopsammitische Struktur. Kristalloblastese beherrscht den ganzen Schliff mit 
. Ausnahme der gröberen Porphyroklasten, von denen besonders gerundete Quarze, spärliche Turmalin- 
bruchstücke und einige Feldspatkörnchen als Strukturrelikte zu deuten sind. Überraschend ist der 
Reichtum an einem blauschwarzen Erz mit lebhaftem Metallglanz, das in Zügen feinster Blättchen 
und als staubartiges Pigment in Zusammenballungen auftritt. Dieses Erz ist Eisenglimmer, wie manche 
rötlich durchscheinenden Blättchen beweisen. Es scheint von’ einer gröberklastischen Komponente 
abzustammen, welche mit diesem Pigment bis zur Undurchsichtigkeit überladen ist. Im Grundgewebe 
überwiegt feinschuppiger Muskovit einen lichtgrünen Chlorit. Letzterer dürfte sich wenigstens teil- 
weise von einem Biotit herleiten, da Epidot und Fe-hydrat sich häufig zu ihm gesellen. Auch un- 
gerundete Bruchstücke von Apatit scheinen mir eher primäre Relikte, denn Produkte der Metamorphose 
zu sein. Anders steht es mit dem rhombo&drischen Karbonaten, beziehungsweise deren ausgelaugten 
Negativen, welche häufig noch etwas Fe-hydratische Schmiere enthalten; diese sind als in der Grund- 
masse spärlich verstreute Porphyroblasten zu betrachten. Ebenso jugendlicher Entstehung sind die 
Wolken von feinsten Rutil(?)mikrolithen (Tonschiefernädelchen), welche örtlich Kolonien bilden. 

Aus alldem dürfte sich ergeben, daß an dem Ausgangsmaterial der Detritus eines sauren 
Massengesteines in hervorragender Weise beteiligt war. Der Eisenglimmergehalt ist anderer Herkuntt. 

Noch größere Schwierigkeiten bot der Grünschiefer, welcher zwischen Tonschach (Tannschach) 
und Gasteil gesammelt wurde, der Auflösung seines mikroskopischen Mineralbestandes. 

Das Gestein erscheint mit freiem Auge lichtlauchgrün, aphanitisch und gut geschiefert. Unter dem 
Mikroskope erlaubt selbst stärkste Vergrößerung wegen der schwierigen Auflösbarkeit nur wenig 
exakte Bestimmungen. Man beobachtet ein sehr dichtes kristalloides Grundgewebe, bestehend 
aus Körnchen und feinen Stängeln, welches von einem krümeligen Medium durchtränkt ist. Augen- 
scheinlich infolge der hohen Lichtbrechung läßt letzteres teilweise keine Doppelbrechnung erkennen. 
Dem ganzen Auftreten nach scheint Epidot vorzuliegen. Die dünnen Stängel des Grundgewebes 
zeigen in ihrem optischen Verhalten einige Ähnlichkeit mit einer lichtgrünen Hornblende, sie gehen 
jedoch nur örtlich über den Polarisationston des Feldspates hinaus. Vergleichsschliffe ergaben eine weit- 
gehende Ähnlichkeit mit Antigoritserpentinfilz. Das zwischen den Nadeln sichtbare feinkörnige Mosaik 
von Feldspat (und Quarz?) auf rein optischem Wege in seine Komponenten zu sondern, erwies sich 
als eine Unmöglichkeit. Etwas Chlorit ist stellenweise sicher vorhanden. 

Pyrit tritt in versprengten wohl ausgebildeten Körnchen (welche teilweise in Fe O,-hydrat um- 
gewandelt sind) auf, manchmal auch gehäuft und dann in Zügen. Das nelkenbraune bis braunrote 


1 H. Mohr, Zur Tektonik und Stratigraphie der Grauwackenzone zwischen Schneeberg und Wechsel. Mitteil. d. Geolog. 
Gesellsch. Wien III. 1910, S. 119 u. t. 
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Fe-hydrat findet sich auch sonst in kleinen Flecken im Schliff verteilt vor. Die Existenz von Eisen- 
glimmer ist fraglich. 

Diese beschriebene Grundmasse enthält nun seltene manchmal auch rhombisch gestaltete und 
ausgeschwänzte Augen, die sich zu Bändern verlängern können. In diesen spielt viel Karbonat und 
grob gehäufte Epidotsubstanz neben deutlicherem Feldspatpflaster eine auffällige Rolle. Auch Chlorit 
und Fe-hydrat ist vorhanden. Es liegt nahe, in diesen struckturellen Einschlüssen die Reste eines 
ursprünglich vorhandenen kalkreichen Plagioklases zu erblicken. 

Das Ausgangsprodukt dieses kristallinen Schiefers dürfte ein basisches Massengestein oder dessen 
Tuff gewesen sein. 

Die im Hangenden des Grünschieferzuges folgenden Gesteine bieten nichts besonderes. Der 
Porphyroid ist außerordentlich zersetzt und verwittert. 

Hingegen wurde wieder versucht einen vertieften Einblick in die Petrographie der Florianikogel- 
Serie zu gewinnen. 

Der zuckerkörnige Marmor des Florianikogels, bräunlich oder braungrau verwitternd, läßt unter 
dem Mikroskop starke Kataklase erkennen, wobei jedoch örtlich gröberkristalline Partien erhalten 
geblieben sind. Auch undulöse Auslöschung und verbogene Zwillingslamellen deuten auf mechanische 
Deformation. Die Zwillingsstreifung ist im allgemeinen stark verbreitet. Der Schliff ist fleckenweise 
schwach mit winzigen Körnern eines schwarzen Erzes bestäubt, das zur Limonitbildung Anlaß gibt. 
Keine vergleichbaren Kristallformen, kein Metallglanz. — Sonst ist das Gestein außerordentlich rein; 
weder Quarz noch Albit ließen sich feststellen, auch keine Reste einer organischen Struktur. 

Die Gesteinsstruktur ist eine granoblastische ohne Verzahnung. 

Mit diesem Marmor ist eine klastische Sedimentserie in stratigraphischer Verknüpfung, in welcher 
besonders schwarze und grünliche Tonschiefer, rote Jaspisschiefer und ein feinkörniger grauer, stark 
kieseliger Sandstein mit eisenoxydischer Infiltration auffallen. 

Unter dem Mikroskop bei letzterem Quarz in eckigen, splittrigen, seltener in gerundeten Körnern. 

Daneben einschlußreiche, seltener einschlußarme, und dann auch zwillinggestreifte Feldspatkörner. 
Auch Chloritfetzen sind zu beobachten, welche wahrscheinlich früher Biotit gewesen sind, und hie 
und da ein Muskovitschüppchen. Der ganze Schliff ist reich limonitisch durchtränkt, welche Substanz 
Pseudomorphosen nach einem idioblastischen Karbonat, aber auch (?) nach kleinen Geröllchen bildet. 

Einige Quarze und auch Feldspäte scheinen noch Andeutungen von Idiomorphie zu zeigen. Diese 
Reste alter kristailographischer Umgrenzung bei den klastischen Komponenten und deren Art würden 
auf eine genetische Abstammung von einem quarzporphyrischen Magma hinweisen. 

Die interessantesten Gesteine der Florianikogelserie sind aber jedenfalls die grünlichen und blut- 
roten Kieselschiefer, von denen die letzteren bereits mit einer schwachen Lupe ihre Radiolaritnatur 
erkennen lassen. Es sind nämlich in dem sonst dichten, etwas schiefrigen und splittrig brechenden 
Gestein feinporige und etwas lichtere Lagen (ein bis mehrere Zentimeter stark) enthalten, welche sich 
völlig aus Radiolarienpanzern aufgebaut erweisen. 

U. d. M. beobachtet man folgende petrographische Komponenten. Die wichtigste und weitaus 
überwiegende ist kristalliner Quarz (amorphes SiO, ist nicht mehr vorhanden), ein sehr feinkörniges 
Mosaik bildend. Dieses Mosaik enthält zwei weitere Komponenten, manchmal bis zur Überladung, 
nämlich das Fe0O,-Pigment und winzige Apatitkriställchen. Das F&O;, welches infolge der Ver- 
witterung stellenweise hydratisiert ist, tritt staub- und punktförmig verteilt auf, auch wolkig und 
verdichtet sich in den gewöhnlichen Kieselschiefern bis zur Undurchsichtigkeit des Schliffes. In den 
pigmentärmeren und radiolarienreichen Zwischenlagen kann man aber noch ein zweites, ganz gleich, 
aber seltener auftretendes Pigment beobachten, welches schwarz ist, rußähnlich und wahrscheinlich 
als eine oxydische Mn-Verbindung anzusprechen ist. 

Die Apatitkriställchen, welche sich in den pigmentärmeren Lagen außerordentlich häufen, sind am 
besten im Inneren der Radiolarienpanzer zu erkennen, wo sie sich gerne auf der Innenseite der Kugel 
ansetzen und wohlausgebildete Kristalle (kurze, gedrungene sechsseitige Prismen mit der Basis) bilden 
Kristallform, hohe Lichtbrechung und sehr schwache Doppelbrechung machen die Bestimmung zu 
keiner unsicheren. In feinsten Körnchen erfüllt er massenhaft die lichteren Lagen, während er den 
dunklen radiolarienärmeren fast zu fehlen scheint. 
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Als seltene Komponente tritt ein chloritähnliches Mineral auf, lagenförmig ein feinverworrenes 
Aggregat bildend. Vermöge seiner teilweise etwas höheren Doppelbrechnung scheint es sich dem 
Klinochlor-anzuschließen!. Diese chloritischen Einschübe scheinen eine Verbindung mit! den grünlichen 
Kieselschiefern — welche mit den Jaspisschiefern wechsellagern und ein chloritähnliches Mineral 
reichlich enthalten anzubahnen. Vermöge der Kleinheit der Komponenten und der Innigkeit der 
Verwachsung mangelt einer genaueren Bestimmung die gebotene Zuverlässigkeit.” Als sehr seltene 
Einsprenglinge wären noch die Negative eines rhomboädrischen Karbonats zu erwähnen. 

Feine Klüfte mit pigmentfreier Ausfüllungsmasse durchziehen in weiten Abständen — ungefähr 
normal zur Schichtung — den Jaspisschiefer. Sie sind in der Mehrzahl mehr gerade, und dann wahr- 
scheinlich nach der Verfestigung des Gesteins entstanden; es gibt aber auch solche, welche mäandrisch 
gewunden sind, und diese scheinen noch eine gewisse Plastizität des Schlicks vorauszusetzen. Die 
Ausfüllungsmasse ist verschiedener Natur, Quarzmosaik mit Apatitkörnchen, auch das Sparrenwerk 
eines leicht verzwillingten leistenförmigen Feldspates (saurer Plagioklas) mit sehr wenig Quarz und das 
ehloritähnliche Mineral ist daran beteiligt. . 

In der oben geschilderten Matrix, und zwar gehäuft in den lichteren Bändern, treten nun 
die Radiolarien auf. Sie sind in der Regel nur sichtbar in der Form von Durchschnitten kugelförmiger 
Hohlräume, welche mit Quarzmosaik und kleinen Apatitkriställchen erfüllt sind. Infolge einer leichten 
Kompression senkrecht zur Schichtung zeigen die Querschnitte häufig eine elliptisch gedrückte Form. 
Diese Kompression kann bis zur linsenförmigen Abflachung der Kugeln ausarten. Andere Formen als 
kugelförmige sind mit Sicherheit keine beobachtet worden. Die größten Durchmesser betrugen 0:20 bis 
0:30 mm. Am schärfsten in ihren Umrissen prägen sich die Radiolarienpanzer dort aus, wo die Matrix 
reich an Hämatitpigment ist. Nichtsdestoweniger bleiben die Umrisse roh, das Kieselskelett tritt mit 
seiner zarten Skulptur nicht mehr hervor, da es mit der kieseligen Ausfüllungsmasse des Hohlraumes 
verwachsen und seibst kristallinisch geworden ist. Es bestätigt sich auch hier wieder was Rüst? 
bereits beobachten mußte, daß nämlich alle Kieselschiefer mit sehr feinkörniger, oder fast homogener 
schwarzer oder brauner Grundmasse, deren Dünnschliffe nur sehr schwer oder garnicht durchsichtig 
werden, keine für die Artbestimmung brauchbaren Radiolarien liefern. Es hat sich trotz der von 
Rüst befürworteten und vom Verfasser geübten Vorsicht, welche dickere Schliffe als die geeigneteren 
verwendet wissen will, die Beobachtungsmöglichkeit nicht verbessern lassen. Das, was sich beobachten 
läßt, ist in der größten Anzahl der Fälle nur das Negativ der äußersten Kapsel und als Seltenheit 
eine Andeutung einer innerhalb gelegenen. Demnach ist selbst eine generelle Bestimmung unzuverlässig, 
da die Einzelheiten des inneren Skelettbaues zerstört worden sein können und wahrscheinlich auch 
zerstört worden sind. Aus den erhaltenen Negativen läßt sich nur schließen, daß die Mehrzahl der 
Exempiare jedenfalls zur V. Familia, den Liosphaerida, (Gitterschale ohne Radialstacheln, Tiere nicht 
Kolonien bildend) im System E. Haeckels gehören. Und in dieser Gruppe wieder ist es wahr- 
scheinlich das Genus Cenosphaera, dem — rein der äußeren Form und Größe nach — die meisten 
Exemplare zuzuordnen sein werden.* Es sind sowohl glatte als mit kurzen Dornen besetzte Gitter- 
schalen im Negativ erhalten. Tangentialschnitte sind manchmal deutlich punktier, wenn Formen 
vorliegen, bei welchen das Einbettungsmittel in die röhrenförmigen Löcher der Gitterschale hineinreicht. 

Einmal ist eine zweite Gitterkapsel von der äußeren in geringem Abstande deutlich sichtbar, wie 
das zum Beispiel bei Liosphaera devoniensis von Rüst? auf Tafel VII. der zitierten Arbeit 
angegeben wird. Eine genauere Identifizierung ist nicht möglich. Äußerer Durchmesser 0,205 mm; 
Abstand der inneren Schale von der äußeren 0'035 mm. 





1 Die örtliche Erhöhung der Doppelbrechung dürfte aber durch eine Adsorbtion von kolloidalem Eisenoxydhydrat ver- 
ursacht werden. An anderen Stellen kann man deutlich das abnormale Blau des Pennin beobachten. 

2 Wenn man dieses chloritähnliche Mineral hie und da auch als Ausfüllungsmasse der Radiolarienpanzer trifft, so wird 
hiedurch natürlich der Verdacht wachgerufen, daß Glaukonit vorliegen könnte. Vielleicht sind hier Übergangsglieder vorhanden, 
welche durch Abfuhr des Kaligehaltes zum Chlorit hinüberleiten. 

3 Rüst Dr., Beiträge zur Kenntnis der fossilen Radiolarien aus Gesteinen der Trias und der palaeozoischen Schichten. 
Palaeontographica. 38. Bd. Stuttgart 1891/92, S. 118. 

4 Das gleiche stellt L. Cayeux bei den praecambrischen Radiolarien der Bretagne fest. (Siehe Bulletin Soc. G&ol. de 
Brancellll- Ser. XXIII. S...222). 

A. A: .0,.. Taf. VII. Fig.. 5. 
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Ein anderes Exemplar läßt neben einer dornenbesetzten Rindenschale, welche einfach oder 
doppelt gewesen sein kann, Andeutungen einer Markschale erkennen, welche durch Radialstäbe 
gestützt wird. (Thecosphaera oder Rhodosphaera sp.). Äußerer Durchmesser 0:12 mm, Durch- 
messer der Markschale 0.05 mm. Die in der älteren Literatur beschriebenen Arten dieser beiden Genera 
sind alle größer. Es ist aber interessant festzustellen, daß das Genus Liosphaera und Rhodosphaera 
auf das Palaeozoikum beschränkt ist, ersteres ist nur aus dem Silur und Devon, letzteres aus dem 
Devon und Karbon bekannt. 


Die Radiolarienfauna vom Florianikogel bei Sieding zeigt beachtenswerte Beziehungen zu der von 
L. Cayeux! beschriebenen aus den praekambrischen Kieselschiefern der Bretagne und der devonischen 
Fauna von Tamsworth in Neu Südwales, welche G. J. Hinde? bearbeitet hat. Cayeux? gibt gleich- 
falls das auffällige Vorwalten der Familie der Liosphaerida Haeckel in den von ihm untersuchten 
Gesteinen an, während nach Hinde* sich das Übergewicht in den Radiolariten von Tamworth auf 
die ganze Unterordnung der Sphaeroidea Haeckel erstreckt. Es scheint also tatsächlich eine 
palaeontologische Eigentümlichkeit der palaeozoischen (und älteren) Formationen zu sein, daß in diesen 
die kugeligen Formen mit oder ohne Radialstacheln vorwalten, während die kegelförmigen (Cyrtoidea) 
erst in den jüngeren Formationen die Oberhand bekommen. > 


Bemerkenswert ist der außerordentlich hohe Gehalt an phosphorsaurem Kalk im Radiolarit. In der 
Gestalt feinster Apatitkriställchen ist er im ganzen Schliff verteilt und entzieht sich leicht der 
Beobachtung. Die Einbettung von Radiolarien in kieselsäure- und eisenreiche Phosphorite, welche 
Rüst von der Petschora im südlichen Ural (Carbon), aber auch von Cabrieres im Languedoc (Silur) 
beschreibt, beweist, .daß die Vergesellschaftung keine ungewöhnliche ist. Sie ist vielleicht auch bei 
manchem anderen der in der älteren Literatur beschriebenen Radiolarite vorhanden, aber der außer- 
ordentlich fein verteilte Apatitgehalt wurde im Schliff übersehen. 


Einer Nachprüfung scheint mir auch jene Angabe einiger Autoren zu bedürfen, welche das 
schwarze Pigment, das sich manchmal innerhalb der Radiolarienkapsel zusammenballt, als Kohlenstoff 
erklärt. Ich halte die Annahme von Manganschwärze für näherliegend. 


Man kann also sagen, daß der neue Fund, so dürftig seine Ausbeute auch sein mag, sich sowohl 
in seiner faunistischen wie petrographischen Fazies den bereits bekannten palaeozoischen (und vor- 
palaeozoischen) Funden wohl eingliedert. Stratigraphisch ist er nicht ohne Bedeutung. Es ist der erste 
Nachweis palaeozoischer Radiolarien in den Alpen und eine kleine palaeontologische Bereicherung der 
als außerordentlich steril bekannten östlichen Grauwackenzone. 


Der Fund wird anregend wirken. Kieselschiefer, besonders schwarze von der Art des Lydits, 
‘sind im Altpalaeozoikum der Östalpen weit verbreitet, und besonders der Zug des sogenannten »Erz- 
führenden Kalkes« (M. Vacek) in der nördlichen Grauwackenzone ist seiner ganzen Erstreckung 
nach häufig von diesen Gesteinen begleitet. Es wird vielleicht nicht undankbar sein, sie auf diese 
Mikrofauna hin zu untersuchen. 


1 L. Cayeux, Les preuves de l’existence d’organismes dans le terrain precambrien. Bulletin de la Societe Geologique 
de France. III. Ser. XXI. Paris 1894, S. 197 — 228. 

2 G. J. Hinde; On the radiolaria in the Devonian rocks of New South Wales. Quarterly Journal of the Geological 
Society of Lodon. Vol. 55. London 1899, S. 33—64. 

3 A. a. ©. S. 204. 

2 2 25 (0) 5 SR) vie (02% 

5 Siehe auch E. Stromer von Reichenbach, Lehrbuch der Paläozoologie. Leipzig— Berlin 1909, I. Teil, S. 47. (Die 
Cyrtoidea sind gleichwohl schon mit einer ganzen Anzahl von Arten im Praekambrium vertreten. Siehe L. Cayeux a. a. O.). 
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Einige Bemerkungen über die Metamorphose der Vöstenhofer 
Felsarten. | 


Die vorausgehende Beschreibung der Dünnschliffbilder gewährt eine Übersicht: über den Mineral- 
bestand der kristallinen Schiefer um Vöstenhof und gibt einigen Aufschluß über dessen Veränderungen. 

Zweierlei Momente sind für diesen Wandel maßgebend, erstens Veränderungen der statischen 
Bedingungen ohne Mitwirkung der atmosphärischen Agentien (vor- und rückschreitende Metamorphose),! 
‚zweitens die chemische Wirksamkeit der Atmosphärilien (Verwitterung). j 

Infolge des Mangels an künstlichen Aufschlüssen jüngeren Datums und hinreichender Tiefe war 
keine Möglichkeit, den Einfluß der Verwitterung in den untersuchten Gesteinen auszuschalten. Dieser 
Übelstand führt zu mancherlei Unklarheiten, welche die Bündigkeit der Schlüsse hinsichtlich des Ganges 
‚der Metamorphose beeinträchtigen. So ‘ist es dem Verfasser sehr zweifelhaft, ob. der mit Biotit ver- 
gesellschaftete Chlorit als eine gewöhnliche Zwischenstufe bei der Verwitterung des ersteren aufzu- 
fassen sei, ganz bestimmt aber möchte er einen ähnlichen Gang der Verwitterung beim Granat in 
Zweifel ziehen, wo die Chloritisierung wohl nur unter dem Einflusse statischer und dynamischer Ver- 
änderungen ohne Mitwirkung der Atmosphärilien vor sich geht. . 

Die Vermengung der Erscheinungen aus der Gruppe der Metamorphose mit jenen, welche als 
reine Vorgänge der Verwitterung zu deuten sind, gebietet daher Vorsicht und macht das Gebiet von 
Vöstenhof zu exakteren Studien in petrographischer Hinsicht ungeeignet. 

Worüber ein Urteil oder eine Meinung gewonnen wurde, soll im Folgenden kurz auseinander- 
gesetzt werden. ' 


Die Vöstenhofer Insel enthält teilweise sehr alte Gesteine. Den porphyrischen Granatgneis rechnen 
wir hieher. Er könnte ein Gestein mit granitischer oder syenitischer Zusammensetzung gewesen sein, 
welches seinen Gehalt an Granat und grobschuppigem Muskovit (vielleicht auch an Turmalin) einem späteren 
Prozeß der Umprägung verdankt. Diese Vergneisung wird mit den aplitischen Intrusionserscheinungen 
in Zusammenhang gebracht, welche wir im Profil von Vöstenhof studieren konnten. Die Aplite 
haben im engeren Kontakte echte Hornfelse erzeugt; ob sie auch für die Umwandlung ehemaliger 
basischer Massengesteine in Amphibolite verantwortlich zu machen sind, ist zweifelhaft. Diesem ersten 
Akt fortschreitender Metamorphose folgt deutlich ein zweiter von rückschreitendem Charakter. Dieser 
ist gekennzeichnet in den Apliten durch die Entmischung der Feldspäte und die Chloritisierung der 
Biotite, in den intrudierten Gesteinen noch durch. den chloritischen Zerfall der Granaten und der Horn- 
blenden. Es ist Sache rein subjektiven Empfindens, ob man diese Periode rückschreitender Metamorphose 
mit einem Akte. vorschreitender Umwandlung bei den anliegenden Grauwackengesteinen Hand in Hand 
gehen läßt oder nicht. Vielleicht ist die erstere Annahme wahrscheinlicher. Es würden dann gleich- 
zeitig die anlagernden grob- und feinklastischen Gesteine phyllitisiert, die basischen Einschaltungen in 
Grünschiefer und die sauren (Porphyre) in Porphyroide umgewandelt worden sein. Man erkennt deutlich, 
daß bei den letzteren Gesteinen, welche. entmischbare Feldspäte und chloritisierbare Biotite enthalten, 
‚vorschreitende Metamorphose mit rückschreitender gleichbedeutend ist. (Der gleiche Fall tritt ein, wenn 
der unveränderte Detritus von solchen Massengesteinen in Sandsteinen oder Konglomeraten enthalten ist.) 

Es wird also angenommen, daß der Gang der Metamorphose um Vöstenhof ungefähr ein gleich- 
Sinniger war, wie im Wechselstock.? Auch dort sind alte Intrusionserscheinungen von einem gut 
gekennzeichneten Hof einer primären Metamorphose begleitet, welche durch nachfolgende Veränderung 
der statischen Bedingungen einen Abbau erfahren hat (Diaphthorese F. Becke). Und noch deutlicher 
als um Vöstenhof bedeutet im Wechselgebiet dieser Akt der rückschreitenden. Umprägung für jüngere 
noch nicht einer Umwandlung ausgesetzte Gesteine (Semmeringmesozoikum) einen Akt vorschreitender 
Metamorphose. Diese Annahme wird dadurch sehr wahrscheinlich gemacht, ‘daß die jüngere Mineral- 
kameradschaft, das ist jene des Abbaues, beiden Gebirgsteilen gemeinsam ist. 

Für Vöstenhof aber sind diese Annahmen nur Analogieschlüsse, sie entbehren eines bündigen 
Beweises. 


1 F. Becke, Über Diaphthorite. Tscherm. Miner.'und petrogr. Mitt., 28. Bd. Wien 1909, .S. 369—375. 
= H. Mohr, Geologie der Wechselbahn. Denkschr. d. Akad. d.: Wiss., math.-naturw. Kl. 82. Bd. Wien, 1913. 
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Noch schwieriger wird hier das Unternehmen, die einzelnen Akte zeitlich festlegen zu wollen. 
Im Wechselgebiet kann die ältere Prägung mit größter Wahrscheinlichkeit als praetriadisch bezeichnet 
werden, der jüngere Umbau ist sicher posttriadisch. Um Vöstenhof fehlt uns eine deutliche Lagerungs- 
beziehung zwischen älterem Metamorphikum und jüngerem Transgressivum. Wir wissen nicht, welche 
Stellung die Silbersberggrauwacken, die Grünschiefer und Porphyroide zu den Vöstenhofer Felsarten 
einnehmen; ob sie ein jüngeres transgredierendes Gebirgsglied darstellen oder etwa nur die von der 
älteren Metamorphose verschont gebliebenen zeitlichen Äquivalente der Vöstenhofer Gneise und Amphibolite; 
auch eine völlige Unabhängigkeit voneinander, das heißt eine Trennung zwischen beiden Gebirgsgliedern 
ist möglich, verursacht durch eine Überschiebungsfläche. 

Südöstlich vom Gasteiner an der Straße wurde ein merkwürdiger Aufschluß erwähnt: eine unter- 
triadische oder permische Basalbildung von fluviatilem Charakter enthält massenhaft Gerölle von Gesteinen 
der nahen Grauwackenzone. Ein unwiderleglicher Beweis ihrer Herkunft aus diesem Schichtenkomplex 
ist zwar kaum zu führen, immerhin dürften die beigemischten abgerollten Blasseneckgneise kaum eine 
andere Herleitung zulassen. Angenommen, sie stammen von den verschieferten Porphyren der Grau- 
wackenzone, dann beweisen sie, daß ihre Verschieferung, das heißt die »phyllitische« Metamorphose 
der Grauwackenzone älter als untere Trias ist.! 

Bei OÖ. Ampferer” (Petrographische Angaben von W. Hammer und B. Sander) sind tektonische 
Schollen von Hinterbürg bei Ternitz beschrieben: eine grobkörnige, grünlichrote Verrucanobreccie führt 
große Gerölle von mikrofelsitischem Quarzporphyr (außerdem Quarzgerölle). 

Die Beobachtungen, welche ich beim Grabeneingang nördlich Gasteiner anstellen konnte, sind 
den obigen analog: der grobe Verrucano enthält hier die gleichen Komponenten: viel Milchquarz und 
Felsitporphyrbruchstücke. 

Können diese Zerstörungsprodukte als Abkömmlinge der Blasseneckgneisserie gelten, als dieser 
noch die Metamorphose mangelte? 

Der Verfasser glaubt diese Frage verneinen zu müssen: die roten Felsitporphyrgerölle stammen 
nicht vom Rohstoff der Porphyroide. 

Und so wird es begreiflich, warum hier das permische Alter zumindest eines Teiles der Blasseneck- 
gneise nicht mehr aufrechterhalten wird. 


Rückblicke. 


Seit der Untersuchung des westlich anschließenden Abschnittes der Grauwackenzone ist ein 
Zeitraum von zehn Jahren verstrichen. Andere Grauwackenprofile sind untersucht und neue Fossilfunde 
gemacht worden. Und da gewinnt die Frage Berechtigung, wie die damals gewonnen Anschauungen 
vor dem Prüfstein der Zeit bestanden haben. 

Zuerst die Altersdeutung verschiedener Horizonte der Grauwackenzone. 

Die Untersuchungen im Semmeringmesozoikum haben die unzweifelhafte Existenz sinnfälliger 
Inversionen ergeben. Hiezu gehören die verkehrten Schichtfolgen vom Coronagraben südöstlich und 


von den Kreuzbauern südlich Kirchberg a W. — Diesem Inversionsprinzip wurde im Anklange an 
die Radstätter Tektonik eine ganz allgemeine Bedeutung für das gesamte Semmeringgebiet zugeschrieben. 
Wo Bändermarmor — der an vielen Stellen reichlich Pentacrinus führt — von Diploporendolomit 


überragt mit dem permotriadischen Semmeringquarzit in Berührung tritt, sollte eine verkehrte Schicht- 
folge von Juratrias auf Untertrias vorhanden sein. 
Die Zeit hat für diese Anschauung keine neuen Stützen, wohl aber einige Bedenken gebracht. 
Die Folge Werfener Schiefer, Rauhwacke — auch häufig mylonitisiert, das heißt mit eingebackenen 
Bröckchen von Werfener Schiefer, aber auch anderer exotischer Gäste —, gut gebankte bis geschieferte 


1 Es sind das ähnliche Beobachtungen, wie wir ihnen bei E. Spengler (Das Aflenzer Triasgebiet, Jahrb: d. Geolog. 
Reichsanst., 69. Bd., 1919, Wien 1920, S. 222) begegnen. Dieser Autor beschreibt aus den verrucanoartigen Konglomeraten der 
Unterlage des Aflenzer Triasgebietes Gerölle »sericitischer Phyllite, welche denen der unterlagernden Blasseneckserie gleichene, 

2 O. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen S. 52. 
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Kalke — auch rosa geflammt und dann den Kalken des Addlitzgrabens nicht unähnlich (Flaser- und Kiel- 
kalke bei O©, Ampferer) — ist ein im Sockel der östlichen Gahns nicht unbekanntes Profil. Hier aber 
liegen gar keine Anhaltspunkte vor, an eine verkehrte Schichtfolge zu denken und in den Flaser- und 
Kielkalken etwas Jüngeres als die höher im Profil folgenden Brecciendolomite zu erblicken. 

Es scheint also, daß unsere alte Annahme vom jurassischen Alter der Bändermarmore, welche 
mit Semmeringquarzit durch Vermittlung eines Rauhwackenbandes in Berührung treten, revisions- 
bedürftig ist und selbst das gelegentliche Vorkommen von Pentacrinustäfelchen in diesen Kalken sollte 
uns nicht davon abhalten, die Altersfrage als offen zu bezeichnen.! 

Wenn demnach keine ausschlaggebenden Bedenken geäußert werden könnten, den kalkig- 
dolomitischen Aufbau des Semmeringmesozoikums mit gewissen gleichgearteten Schichtköpfen im 
Sockel der Gahns zu verbinden, so sind andererseits die Schwierigkeiten einer Gleichstellung der 
unteren Trias in beiden Profilen kaum überwindlich. Das was in den nordöstlichen Kalkalpen als 
Werfener Schiefer bezeichnet wird, hat eigentlich sehr wenig Ähnlichkeit mit dem, was wir Semmering- 
quarzitgruppe nennen; naturgemäß ganz ohne Rücksicht auf die Metamorphose, die hiebei außer 
Betracht bleiben muß. Der Kalkreichtum der oberen Werfener hat in den Semmeringquarziten und 
-sericitschiefern kein Gegenstück. Auch der Reichtum an schlammigfeintonigem und mergeligem Sediment 
in der ostalpinen Untertrias stellt sich in Gegensatz zu dem außerordentlich Si Os-reichen Alters- 
äquivalent am Semmering.? 

Deshalb sieht der Verfasser gegenwärtig keine Möglichkeit, vom Semmering zu den Nordalpen 
eine antiklinale Brücke zu schlagen. 

Hingegen hielte er die Ähnlichkeit vieler Semmeringquarzite und -arkosen mit Grödener Sandstein 
nur für äußerlich verwischt. Das rote Fe, O,-Pigment ist durch die Metamorphose in verschiedene 
Verbindungen gezwängt worden, in welchen es in desoxydierter Form als FeO seine färbende Kraft 
in anderer Weise zur Geltung bringt (pleochroitischer Sericit, Ankeritrhomboö&der). 

- Die stratigraphische Basis der Quarzitgruppe ist verschiedener Natur. 

Im Addlitzgraben (Gloggnitz >—W) ist es kalkfreies pflanzenführendes Karbon (Schatzlarer Stufe 

Stur, Ottweiier Stufe Weinschenk). 


Im Bereiche der »Kernserie« — zwischen Schwarza- und Pittental — liegt der Quarzit auf alten 
Glimmerschiefern und Augengneisen. 
Noch südlicher — im Wechselfenster — ist die Quarzitgruppe mit sehr charakteristischen fein- 


körnigen, chloritoidführenden Grauwacken und schwarzen Schiefern verknüpft, deren Alter wir nicht 
kennen. 

Das Semmeringmesozoikum zeigt uns die gleiche Art der Metamorphose wie die nördliche Grau- 
wackenzone, das heißt beider Mineralbestand ist jener der obersten Tiefenstufe im Sinne Grubenmanns 
(wobei wir noch gewisse fremde Gäste, wie Granat und Biotit, ausschalten können). 


Pflanzenkarbon und jüngere Quarzitgruppe liegen im Addlitzgraben überstürzt. 
Ersteres zeigt kaum eine nennenswerte Metamorphose, was sich teilweise mit der Schwerlöslichkeit 
der überwiegend quarzigen Bestandmassen erklären läßt. Sein tektonisches Hangend bilden die Schiefer 
der Silbersberggruppe: Sericitschiefer und -grauwacken, welche gewissen Gliedern des Pflanzenkarbon 
sehr ähnlich werden können. 


1 So werden erst neuerdings aus verschiedenen Muschelkalkprofilen des östlichen Uskokengebirges durch A. Tornquist 
im nahen Hangenden der Werfener Schiefer graue Kalkbänke beschrieben, in denen Pentacrinus-Stielglieder nichts seltenes 
sind. (A. Tornquist. Das Erdbeben von Rann an der Save vom 29. Jänner 1917. Akad. d. Wissensch. i. Wien, math.-naturw. 
Kl. Mitteil. der Erdbebenkommission. Neue Folge Nr. 52, Wien 1918, S. 58.) 

2 Man könnte leicht versucht werden, diese Unstimmigkeiten zugunsten der Auffassung E. Spenglers (Zur Tektonik 
des obersteirischen Karbonzuges bei T'hörl und Turnau, Jahrb. d. Gcolog. Staatsanst., Bd. 70, Wien 1920, S. 248/9) auszu- 
legen, welcher Autor die Quarzitgruppe für älter als Verrucano, am wahrscheinlichsten für karbonisch hält. Dieser Annahme 
stehen aber gewichtige Bedenken gegenüber: erstens besteht wohl eine Ablagerungsgemeinschaft zwischen den mesozoischen 
Semmeringkalken und der Quarzitgruppe, hingegen durchaus nicht zwischen dieser und dem Pflanzenkarbon; zweitens führt die 
Semmeringquarzitgruppe Gips und Anhydrit (Semmering, Edlersdorf bei Kindberg), was wir wiederum kaum als karbonisches 
Merkmal bezeichnen können. Es liegt deshalb näher, für die von E. Spengler im Verrucano entdeckten Quarzitgerölle eine 
andere Bezugsquelle ausfindig zu machen, die man in den Quarziten der Blasseneckgneisserie oder des alpinen Devon als 
gegeben annehmen kann. 
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Noch höher liegen Grünschiefer und Magnesite. Besonders im Muttergestein der letzteren, bläulichen 
Kalken und Dolomiten ‚vermutete man im Hinblick auf Fossilfunde in der Veitsch und im Sunk Karbon 
(»Magnesitkarbon«). Hier haben die Analogieschlüsse ihre Berechtigung verloren. Der » Unterkarbone«-Kaik | 
des Triebenstein stellt sich auf Grund von neueren Fossilfunden! als eine überschobene Devonscholle dar, ' 
und auch bezüglich des Sattler Kogels in der Veitsch werden Zweifel geäußert,” da die von :M. Koch 
beschriebenen Fossilfunde aus (tektonisch) tieferen Schichten stammen könnten als die in Magnesit: 
umgewandelten Kalk- und Dolomitkeile. Hiedurch gewinnt die Ansicht Fr. Toulas an Wahrscheinlichkeit, 
daß die Zone der Silbersberggrauwacken in das stratigraphische Liegend des Karbon von Klamm: 
gehört, welches wir uns über das erstere transgredierend denken müssen. Auch M. Vacek hat: scharf 
zwischen dem Karbon des Paltentales und seiner »Quarzphyllitgruppe« geschieden, welchem Komplex er 
verschiedene von Grünschiefern begleitete Grauwackengesteine im Palten- und Liesingtale, aber auch die. 
Zone der Silbersberggrauwacken am Semmering zuordnete. In Nordsteiermark ist diese Trennung von: 
Fr. Heritsch und neuerdings auch von E. Spengler? abgelehnt worden. Vielleicht aber werden wir 
doch zu ihr wieder zurückkehren müssen, da. sie sich sowohl am Semmering als im Aflenzer Becken 
als sehr wohl durchführbar erwiesen hat. 

Diese Zone »der Schiefer unbestimmten Alters« im Syleme Bastei ensineeit sich nun von der 
Basis des pflanzenführenden Karbon bis an die Basis der nordalpinen Trias, die wir G. Geyer folgend® 
mit der markanten Verrucanobreccie beginnen lassen. Wenn diese Anhäufung von grobem Zerstörungs- 
schutt einen stratigraphischen Hiatus an seiner Auflagerungsfläche verrät, dann sehe ich heute keine 
Notwendigkeit mehr, die tieferen Quarzporphyre (und -porphyrite) als permisches ‚Schiehtölied zus 
betrachten. 

In diesem Komplex der älteren Sr tauchen knapp vor deren endgültigem Verschwinden als 
Antiklinale die vollkristallinen ‚Felsarten der Insel von Vöstenhof auf. 

Dieser Aufbruch stellt die ostalpine Tektonik vor die schwierigsten Fragen. 

Granitische Intrusionserscheinungen sind von Resten alter Kontakthöfe begleitet, Hornfelse: werden 
sichtbar. und merkwürdige Granatgneise, wie sie besonders der nahen »Kernserie« völlig fremd sind. 

Vergebens suchen wir nach einem petrographischen Anschluß an die Gesteine, der-Kern- und 
Wechselserie, wie er von St. Richarz vorausgesetzt wurde.” 1 

Könnte etwa Vöstenhof ein Vorposten der böhmischen Masse sein, welche hier tief in den Alpen 
unter Grauwackenbedeckung zum Vorschein kommt? 

Und wurzeln die »Schiefer unbestimmten Alters« auf diesem Aufbruch des tieferen Untergrundes 
oder sind sie von ihm allseitig durch einen Überschiebungskontakt getrennt? 

Dies ist die eine Gruppe der Möglichkeiten, eine andere, ob wir etwa in den Vöstenhofer Fels- 
arten nur ein kontaktmetamorphes Äquivalent gewisser Grauwackenschiefer zu erblicken haben, ‘wobei 
wieder die Frage, ob autochthon oder überschoben an Ort und Stelle nicht entscheidbar ist. 

Die Nachbarschaft der: Amphibolite und Grünschiefer in der Vöstenhofer Insel kann natürlich 
einem reinen Zufall entspringen; auffälliger ist es hingegen, daß wir. dieselbe Gemeinsamkeit des Auf- 
tretens, dasselbe Nebeneinander im oberen Stuppachgraben südöstlich Prigglitz, auf dem Silbersberg 
bei Gloggnitz und im Südosthang des Kohlberges bei Schlöglmühl wiederfinden.®. 


1 Fr. Heritsch, Korallen aus dem Kalk des Triebenstein-Sunk bei Hohentauern. Mitteil. d. Geolog. Gesellsch. i. Wien 
I, Breh ES Bil! 

2 Fr. Heritsch, Die österreichischen und deutschen Alpenbis zur alpinodinarischen Grenze (Ostalpen). Handbuch der regionalen 
Geologie. Il. Bd., 5. Abteil. Heidelberg 1915, S. 48. 

3 E. Spengler, Zur Tektonik des obersteirischen Karbonzuges bei Thörl und Turnau. Jahrb. d. Geolog. Staatsanstalt, ' 
1920, Bd. 70, 5.238. 

4 a. a. ©. S..239. 

5 E. Sueß, Das Antlitz der Erde. III. Bd. zweite Hälfte, Wien—-Leipzig 1909, S. 179. 

6 G. Geyer, Beiträge zur Geologie der Mürztaler Kalkalpen und des Wiener Schneeberges. Jahrb. d. Geolog. Reichs- 
anstalt, 39. Bd., Wien 1889, S. 736. 

7 St. Richarz, Die Umgebung von Aspire am Wechsel (Niederösterreich). Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt, 61. Bd., 
Wien 1911, S. 338. ' | s 

83 Siehe auch Si. Richarz (Die Umgebung von Aspang S. 338), welcher die Amphibolite als kontaktmetamorphes 
Äquivalent der Grünschiefer betrachtet wissen will. 
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Auf dem Silbersberg bei Gloggnitz finden wir alle Gesteine der Insel von Vöstenhof (in kleinen 
Schubstollen?) vertreten: den von Aplitadern durchdrungenen Muskovitschuppengneis,. den porphyroidischen 
Granatgneis, Aplitgneis in kompakten Massen und endlich den Amphibolit in a Lagerungsverknüpfung 
mit der mächtigen Grünschieferzone des Silbersberges: 

In anderen weniger tiefgründig verwitterten Gebieten mit geringerer Oberflächenverhüllung und 
frischeren Anbrüchen würde eine genauere petrographische und insbesonders chemische Nachprüfung, 
diesen Verdachtsgründen einer. Wesensverwandtschaft nachzugehen haben. Hier aber müßte der Ver- 
fasser solchen Untersuchungen das notwendige Maß an a tale absprechen, weshalb auf sie 
Verzicht geleistet: wurde. 


Die Einzbachlinie ist eine wichtige tektonische Störung. Sie scheint sich einerseits nach Westen in 
den Klausgraben, andrerseits in das Tal der unteren Sitning nach Osten fortzusetzen. Ihr gleichsinniger 
Verlauf mit der Linie von Klamm am Semmering (Gloggnitz >—W) dünkt dem Verfasser sehr sinnfällig und 
hier wie dort mit einer Südbewegung des nördlich anschließenden Gebirges in Verbindung zu stehen. 

Für die Existenz von jüngeren Ost— Westbewegungen. scheinen dem Verfasser keine entscheidenden 
Gründe zu sprechen. Am Floriani-Kogel bei Sieding hat OÖ. Ampferer! den verwickelten Bau durch 
die Annahme eines Zusammenschubes in der Ost— Westrichtung der Lösung näher zu bringen versucht. 
Es ist künftigem Forschen vorbehalten zu entscheiden, ob sich hier im tieferen Palaeozoikum nicht 
Reste alter variscischer Tektonik andeuten. | 


Zur Karte. 


Die angeschlossene Skizze des geschilderten Gebietes ist in’erster Linie eine Karte des praetriadischen 
Untergrundes und nimmt als solche keine Stellung zu den Problemen über dem Werfener Schiefer, 
noch weniger aber zu jenen des tertiären Deckgebirges. Aus diesem Grunde ist von einer genaueren 
Scheidung in der triadischen Stufenfolge über dem Werfener Horizont abgesehen worden. ©. Ampferers 
Arbeit? beschäftigt sich ausführlich. mit diesen Fragen.. h f 

Bei der Altersdeutung der losen und verfestigten Schotter ist der Verfasser Karrer? und 
Hassinger* gefolgt. Diese Autoren halten die tiefgelegenen Schotterterrassen bei der Baumwollspinnerei 
in Pottschach, dann in und nahe Ternitz, ferner nordwestlich St. Johann, bei Krößbach und Sieding 
für jünger als die hochgelegenen und größtenteils verfestigten Schotter des Eich-, Göttscha-, Lenz- und 
Burgstall-Berges. Diese Scheidung gründet sich “hauptsächlich auf die beträchtliche Niveaudifferenz 
zwischen den beiden Ablagerungen, denn die petrographischen Unterschiede, welche von den Unter- 
suchern angegeben werden, sind nicht derart überzeugend, daß sie von jedem Autor übereinstimmend 
bestätigt werden müßten. 

In der Umgebung von Pottschach echt der Deltabau der pontischen Sirning mit einem ver- 
mutlich gleichaltrigen der Schwarza. i 

Der hohe pontische Wasserstand hat randlich energisch an der Zerstörung der nachgiebigen 
Gesteine der Grauwackenzone gearbeitet und ihm verdanken wir es hauptsächlich, wenn die Felsarten 
von Vöstenhof so tiefreichend zersetzt und die Lehnen des Saubaches bis hochhinan mit einem alten 
Schuttmantel umkleidet sind. Am Hundsberge bei Putzmannsdorf sieht man diese Gehängebildung. mit 
terra rossa vermengt von der mächtigen Konglomeratplätte des Burgstall-Berges bedeckt. Wenn wir 
deren Bildung in die pontische Stufe verlegen — wofür wir guten Grund zu haben glauben —, so 
ergibt Sich für den Gehängemantel, daß die Bedingungen für seine Entstehung bereits vor der Anlage 
der pontischen Deltakegel wirksam waren. 


1 0. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen, S. 21. 
®2 O. Ampferer, Niederösterreichische Gosauablagerungen. 
3 F. Karrer, Geologie der Kaiser Franz Josefs-Hochquellenwasserleitung. Abhandl. d. Geolog. Reichsanstalt, Bd. IX, 
S. 69. ’ 

4 H. Hassinger, Geomorphologische Studien aus dem inneralpinen Wiener Becken und seinem Randgebirge. Alb. RSS 
geograph. Abhandlungen, Bd. VIII, Heft 3, Leipzig 1905, S. 175. 
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Erläuterung zur Tafel. 


. Kontakthornfels von Vöstenhof; gewöhnl. Licht, Vergröß. etwa 22fach. Weiß—Quarz, bestäubt — Feldspat, dunkle 


verschwommene Fetzen — zersetzter Biotit (?), kleine schwarze Punkte — Graphitscheibchen. 

Porphyrischer Granatgneis vom Schweiger NW; mit Polarisator || Schieferung, Vergröß. 24fach. Links oben ein 
zersprungenes Granatauge; die Feldspataugen in Zersetzung; rechts und unten lichte Quarzpartien; die dunklen Stellen 
hauptsächlich Biotit. 

Muskovitschuppengneis vom Hohlweg westl. St. Johann, mit Polarisator || Schieferung, Vergröß. 24fach. Links 
oben ein dunkles Granatkorn, Muskovitsträhne mit wenig Biotit, unten Quarzpflaster und etwas Feldspat (dunkel 
verschwommen). 

Roter Radiolarit vom Floriani-Kogel bei Sieding; gewöhnl. Licht, Vergröß. etwa 30fach. Zahlreiche Cenosphaeren 
in der durch Hämatitpigment dunkel gefärbten Grundmasse. 

Der obige Schliff; mit Polarisator, Vergröß. 50fach. Thecosphaera oder Rhodosphaera spec. mit deutlicher 
Zentralkapsel. Quer durch den Schliff eine Kluft mit Quarzmosaik ausgefüllt. Die stark lichtbrechenden Körner an der 
Innenseite der Hohlräume sind Apatit. 

Der obige Schliff; mit Polarisator, Vergröß. 6lfach. In der oberen Hälfte Liosphaera spec. etwas flach gedrückt. 
Auch hier ist reichlich Apatit zu beobachten. 
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WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER MIT UNTERSTÜTZUNG DER AKADEMIE 

DER WISSENSCHAFTEN IN WIEN AUS DER ERBSCHAFT TREITL VON F. WERNER 

UNTERNONMENEN ZOOLOGISCHEN EXPEDITION NACH DEM ANGLO-ÄGYPTISCHEN 
SUDAN (KORDOFAN) 1914 


Al. 


COLEOPTERA A. 


Nach den Bearbeitungen und Bestimmungen von M. BERNHAUER, L. GANGLBAUER (f), H. GEBIEN, K. W. HELLER, 
K. HOLDHAUS, R. KLEINE, A. KNISCH, H. KREKICH-STRASSOLDO, |]. MOSER, F. OHAUS, S. SCHENKLINS und 
A. SCHUSTER 


ZUSAMMENGESTELLT VON 
R. EBNER (WIEN) 


MIT 2 TAFELN, 1 KARTE UND 2 TEXTFIGUREN 


VORGELEGT IN DER SITZUNG VOM 7. JULI 1921 


Allgemeiner Teil. 


Einleitung. 


Das vorliegende Material stammt aus Ägypten und aus dem ägyptischen Sudan, ist aber sonst 
sehr verschiedener Herkunft und sehr ungleichen Alters, indem es die Ausbeuten mehrerer Forschungs- 
reisen meines verehrten Lehrers und Freundes Univ.-Prof. Dr. F. Werner umfaßt. Dieser sammelte schon 
1899 und 1904 in Ägypten und unternahm 1905 eine große Reise, die ihn am Bahr-el-Gebel weit 
flußaufwärts führte, bis Gondokoro, dem Endpunkt der Dampferlinie, welcher Ort schon zu Uganda 
gehört. Seine reiche Ausbeute übernahm damals Regierungsrat Direktor L. Ganglbauer in Wien zur 
Bearbeitung, doch bereitete dessen früher Tod (1912) dieser Arbeit leider nur allzu rasch ein Ende 
und es blieb noch eine beträchtliche Anzahl von Arten unbestimmt. Als Prof. Werner zu Beginn des 
Jahres 1914 neuerdings für mehrere Monate in den Sudan ging, um — in weitgehendster Weise von 
Seiner Exzellenz R. Freiherrn v. Slatin Pascha in Khartum gefördert — namentlich die Fauna 
Kordofans zu erforschen, durfte ich ihn als Entomologe begleiten. Es war eine für mich unvergeßliche 
Zeit, ais ich unter seiner Leitung zum erstenmal so weit nach Innerafrika vordringen durfte und ich 
möchte ihm auch an dieser Stelle herzlichst dafür danken. Da ich mich fast nur mit dem Aufsammeln 
und Konservieren von Insekten befaßte, war es uns möglich, bei dieser Reise ein für die dortigen 
Verhältnisse recht reichhaltiges Material zusammen zu bringen, das gelegentlich noch durch einige 
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wertvolle Fundorte von meinem Freunde Dr. O. v. Wettstein vermehrt wurde, der als Spezialist für 
Vögel und Säuger an der Reise teilnahm. Zu Pfingsten 1914 nach Wien zurückgekehrt, beschlossen 
‘Prof. Werner und ich, die Coleopteren aller seiner Reisen nunmehr gemeinsam bearbeiten zu lassen, 
doch die bald darauf eintretenden politischen Verhältnisse, sowie meine Abwesenheit von Wien 
— mein früherer Dienstort war Prag — erschwerten unsere Pläne bedeutend. Auch jetzt ist es noch 
nicht möglich, alle Familien zu behandeln, doch möchte ich den ersten und anscheinend umfang- 
reicheren Teil schon jetzt publizieren und nicht noch länger hinausschieben. Somit enthält diese 
Zusammenstellung alle Familien der Adephaga und 14 Familien der Polyphaga, von denen allerdings 
die Scarabaeidae nur teilweise erledigt sind. Von den besprochenen Gruppen konnten fast alle 
Exemplare ganz oder wenigstens teilweise determiniert werden; ein unvermeidlich übrig gebliebener 
‚ Rest erklärt sich namentlich dadurch, daß die Bestimmung in diesen Fällen wegen der ungenügenden 
systematischen Durcharbeitung solcher Familien oder Gattungen, bisweilen auch wegen eines weniger 
günstigen Erhaltungszustandes einzelner Stücke kaum durchzuführen gewesen wäre. 

Wenn ich als Nichtcoleopterologe hier eine Zusammenstellung von Käfern aus Ägypten und dem 
Sudan gebe, so erfordert dies zunächst eine Begründung. Die Hauptursache ist darin gelegen, daß die 
Spezialisation in der Bearbeitung dieser Insekten so außerordentlich weit vorgeschritten ist, sodaß 
eine größere Anzahl von Fachmännern an der Bestimmung mitwirken mußten. Nur von wenigen erhielten 
Werner und ich eingehendere Bearbeitungen und Notizen, meistens wurden uns nur die Namen oder 
bestenfalls die Artenlisten mitgeteilt. Um nun eine möglichste Einheitlichkeit zustande zu bringen, 
beschloß ich, die getrennt erhaltenen Ergebnisse zu vereinigen, sowie durch einen allgemeinen Teil 
zusammenzufassen; dazu glaubte ich mich umso eher berechtigt, als ich einen ansehnlichen Teil des 
vorliegenden Materiales selbst gesammelt hatte. Diese Arbeit war mir nur durch weitgehende Unter- 
stützung des Herrn Dr. K. Holdhaus, Kustos am Naturhistorischen Staatsmuseum in Wien, möglich, 
der nicht nur einen großen Teil der Bestimmungen besorgt hatte, sondern mir auch mit zahlreichen 
Ratschlägen und Literaturangaben behilflich war, weshalb ich ihm auch hier nochmals bestens 
danken möchte. 

Wie schon früher erwähnt, wurde ein Großteil des Materiales bereits von Ganglbauer deter- 
miniert; Holdhaus setzte diese Tätigkeit fort und beschäftigte sich namentlich mit den Ergebnissen 
der letzten Reise. Von größeren Bearbeitungen ist in erster Linie jene der Curculioniden zu nennen, 
die von Hofrat Prof. Dr. K. M. Heller (Dresden) besorgt wurde; sie enthält auch die Beschreibung 
von zwei neuen Gattungen und drei neuen Arten. Dr. M. Bernhauer (Horn, Nied.-Öst.) behandelt die 
Staphyliniden und führt zwei neue Arten auf; Dr. F. Ohaus (Berlin) lieferte einige Notizen über die 
Rutelinae. Die arten- und individuenreiche Familie der Tenebrioniden bestimmte Regierungsrat Prof. 
A. Schuster (Wien) unter Beigabe einer Artenliste und einer Neubeschreibung. Kleinere Bestimmungen 
besorgten ferner die Herren H. Gebien (Hamburg), R. Kleine (Stettin), A. Knisch (Wien), Hofrat 
H. v. Krekich-Strassoldo (Graz), J. Moser (Berlin) und Kustos S. Schenkling (Berlin). Allen 
diesen Herren danke ich nochmals bestens für ihre Unterstützung. Die Liste dieser Mitarbeiter wird im 
zweiten Teil bei den noch ausständigen Familien eine bedeutende Vermehrung erfahren. 


Naturgemäß sind wir über die Coleopterenfauna Ägyptens weit besser unterrichtet als über jene 
des Sudans. Die früher so leichte Zugänglichkeit des Pharaonenlandes, die bequemen Verkehrsmittel 
und die Sicherheit des Gebietes führten eine große Anzahl von Sammlern dahin, deren Ergebnisse 
in den verschiedensten Zeitschriften der Wissenschaft übermittelt wurden. Vor allem sorgt aber die 
Societe Entomologique d’Egypte, die ihren Sitz in Kairo hat, durch ihre Zeitschriften (Bulletin 
und Memoires) für die Vermehrung unserer Kentnisse über die Insektenfauna. Die Arbeiten von 
A. Altien, SA Andres, "I Bedel, ARZBochm, IHardUFBunssons 2 Cainpanaıı nr Nentanee: 
W.Innes Bey, Ch. Kerremans, M. Pic, E. Reitter, F.C. Willcocks und anderen bringen eine Menge 
Angaben über Systematik und Biologie ägyptischer Coleopteren und wurden teilweise auch bei meiner 
Zusammenstellung benützt. 
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Wesentlich ungünstiger steht es allerdings mit unseren Kenntnissen über die sudanesische 
Insektenfauna. Wohl liegt aus älterer Zeit das prächtige Werk von Ehrenberg vor (Symbolae 
physicae, Inse cta & Arachnida, Decas I—V, Berlin 1829—45), der nicht nur in Ägypten, sondern auch 
in Nubien sammelte und dessen Ergebnisse von Klug teilweise bearbeitet wurden. Die Ausbeuten 
anderer Reisen sind vielfach in Verlust geraten oder besitzen wegen ungenügender Fundortsangaben 
nur einen beschränkten wissenschaftlichen Wert. In den letzten Jahrzehnten haben nur wenige größere 
Expeditionen im ägyptischen Sudan systematische Aufsammlungen von Insekten vorgenommen und 
späterhin darüber ausführlich publiziert; hier möchte ich namentlich auf die Schwedische Forschungs- 
reise hinweisen, deren Ergebnisse von verschiedenen Bearbeitern in den »Results of the Swedish 
Zoolog. Exped. to Egypt and the White Nile 1901 under the direction of L. A. Jägerskiöld« nieder- 
gelegt sind (Coleoptera: Part I—II, Uppsala 1904—1905). Auch in den »Reports of the Wellcome 
Research Laboratories at the Gordon Memorial College Khartoum« findet man viele Angaben von 
H. H. King über Insekten, die im Sudan schädlich auftreten. Doch war namentlich Kordofan in bezug 
auf seine niedere Tierwelt fast unbekannt, weil dieses ausgedehnte Gebiet bisher noch niemals regel- 
recht durchforscht worden war. Das ist bei der geringen Zugänglichkeit, bei dem Gebundensein an 
einige wenige Karawanenstraßen, sowie bei dem zur Trockenzeit oft sehr empfindlichen Wassermangel 
nicht verwunderlich; aber auch das so leicht erreichbare Port Sudan am Roten Meer lieferte unerwartet 
günstige Ergebnisse. 


Allgemeine Bemerkungen über die Coleopterenfauna des im Jahre 1914 
bereisten Gebietes. 


Indem ich mir eine ausführliche Besprechung der Expedition in bezug auf die entomologischen 
Ergebnisse für die spätere Bearbeitung der Orthopteren vorbehalte, möchte ich doch schon an dieser 
Stelle einiges über die biologischen Verhältnisse mitteilen und ein paar tiergeographische Bemerkungen 
anschließen. Einen genaueren Bericht über den Verlauf der Forschungsreise, sowie eine Schilderung 
der Landschaftsformen und der Vegetation hat bereits Wettstein anläßlich der Bearbeitung der Vögel 
und Säugetiere geliefert (Denkschr. der Akademie der Wissenschaften in Wien, math.-nat. Kl, Bd. 94, 
1917); ich möchte auf diese schöne und wichtige Arbeit hier besonders dringend verweisen. Von 
Insekten sind schon die Lepidopteren von Rebel und Zerny (ibid., Bd. 93, 1916) und die Mantodeen 
von Werner (ibid., Bd. 95, 1918) erschienen; die Dipteren von Becker, die Formiceiden von Viehmeyer, 
die Vespiden von Schulthess und die Thysanopteren von Karny sind bereits im Druck.! 

Wohl dürfte im ersten Augenblick die Artenzahl einiger Käferfamilien gering erscheinen — wenn 
man aber die große Gleichförmigkeit weiter Strecken berücksichtigt, und wenn man bedenkt, daß wir 
zur Trockenperiode in relativ kurzer Zeit ausgedehnte Gebiete durchritten und auch an zoologisch 
günstigen Orten oft nur wenige Tage oder gar nur Stunden verweilen konnten — so mag dies vielleicht 
eine Erklärung dafür bieten. 

Wenngleich sehr viele Insekten sowohl in Ägypten als auch im Sudan vorkommen — es handelt 
sich dabei meist um Arten, die entlang des Nils von einem Gebiet in das andere vordrangen — so 
mutet uns die Fauna Ägyptens naturgemäß viel bekannter an. Da treffen wir zahlreiche Formen, die 
in den gut bewässerten und bebauten Teilen günstige Lebensbedingungen gefunden haben; anderseits 
aber auch Arten, welche die pflanzenarmen steppen- und wüstenartigen Landstriche bevorzugen und 
unter scheinbar ungünstigen Bedingungen oft eine staunenswerte Individuenzahl aufweisen. Schon 
ein Ausflug von Kairo nach Gizeh konnte uns dies deutlich zeigen. Am Wege zu den Pyramiden war 
die große, durch ihre kräftig bedornten Elytren charakteristische Pimelia aculeata auf dem festen Boden 
häufig und auch im heißen Sonnenschein recht lebhaft. Der Sandboden in der Nähe der Pyramiden 
erwies sich anfänglich als vollständig insektenleer; wenn man aber ein wenig neben den kleinen halb- 
vertrockneten Büschen und Sträuchern zu graben begann, so kamen alsbald diverse Käfer zum 
Vorschein: die behende Zophosis plana und der hell gefärbte Cossinoderus candidus, der nach Boehm 
seine Entwicklung in den Wurzeln von Alhagi manniferum durchmacht, seien hier besonders genannt. 
Verschiedene Tenebrioniden sind gelegentlich noch vorhanden, wie denn überhaupt diese Familie in den 


! Inzwischen sind auch die Arbeiten von Becker, Viehmeyer und Schulthess erschienen (ibid., Bd, 98, 1922). 
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trockenen, wüstenartigen Gebieten Ägyptens und des Sudans eine ungemein reiche Arten- und Individuen- 
zahl aufweist. Die vorwiegend steinige Mokattam-Wüste beherbergt vielfach dieselben Formen wie die 
Gebiete am linken Nilufer, außerdem fielen uns die langbeinigen Adesmia-Arten auf, die anscheinend 
harten Untergrund vorziehen. Andere Käfer, wie zum Beispiel einige mittelgroße Buprestiden (Psiloptera, 
Sphenoptera) bewohnen die kümmerlichen niederen Pflanzen, wo sie bisweilen eine Beute von Spinnen 
und Mantiden (Blepharopsis mendica) werden dürften. . 

Da wir uns in Ägypten nur möglichst kurze Zeit aufhalten wollten, machten wir erst in Assuan 
wieder für einige Tage Station, um namentlich die beiden Inseln Elephantine und Kitchener-Insel etwas 
zu durchforschen. Ihre sandigen Ufer sind im hellen Sonnenschein von zahlreichen, schattenartig dahin- 
huschenden Cicindela milotica belebt; an schattigen und etwas feuchten Stellen wandern bedächtig viele 
Pimelia angulata und Ocnera hispida herum. Eine Wanderung, die wir von Assuan aus etwas nil- 
abwärts in die Wüste unternahmen, war landschaftlich sehr interessant, lieferte aber dem Sammler fast 
gar nichts. Dort ist der Boden öde und steinig, auf weite Strecken lag die Sandwüste kahl vor uns, 
während sich an anderen Stellen hohe Felsen und Gesteinsbänke emportürmten. Der Pflanzenwuchs 
fehlte ganz und die sonst unvermeidlichen Tenebrioniden erschienen erst wieder in der Nähe des 
Ortes. Wie ganz anders war aber das Bild, als wir einen Ausflug zum Simeonskloster unternahmen! 
Wohl ist auch dort der Boden sandig, doch er ernährt immerhin einige kümmerliche Büsche und 
Polster vom Stachelgras und damit sind auch die Existenzbedingungen für bescheidene Tierformen 
gegeben. Zwar trafen wir nur wenige Stücke der früher genannten Pimelia an, aber der feinsandige 
Grund wies eine Unzahl von Spuren auf, deren Urheber auf diese Art ihre Anwesenheit und ihre 
vermutlich nächtliche Lebensweise verrieten. Kreuz und quer liefen die Fährten der Käfer, bisweilen 
unterbrochen von solchen, die von Eidechsen, Schlangen und kleinen Säugern herrühren mochten. In 
den Abendstunden erschienen die Pimelien in Anzahl, das Graben in der Nähe der kleinen Büsche 
lieferte andere kleine Tenebrioniden, welche während des Tages dort verborgen sind und vermutlich 
erst mit dem Nachlassen der Temperatur zum Vorschein kommen. Eine Bestätigung hiefür fanden wir 
auch späterhin noch oft während unseres Aufenthaltes im Sudan: am Morgen führten oft viele Käfer- 
spuren bei unseren Feldbetten vorbei, während der feinsandige Boden abends noch frei von solchen 
war. Aber ich möchte anderseits diese Tatsachen nicht verallgemeinern. Bei Abu Simbel ging ich spät 
abends mit einer Laterne nochmals zu Stellen, wo ich schon bei Tag mit Erfolg gesammelt hatte, 
konnte jedoch nur verhältnismäßig wenige und meist kleinere Käfer antreffen, die sich vorwiegend im 
dichten, niederen Gestrüpp aufhielten. 


Die Insektenfauna des von uns durchforschten Gebietes möchte ich im allgemeinen mindestens in 
zwei große Abteilungen zerlegen. Zunächst alle jene Formen, welche ökologisch irgendwie an das 
Wasser gebunden sind. Wir treffen die Mitglieder dieser Lebensgemeinschaft nicht nur am Nil, seinen 
wenigen Nebenflüssen und seinen mit dem Hauptstrom mehr oder weniger zusammenhängenden Tümpeln, 
sondern auch weit weg von der Hauptwasserader des Landes an den wenigen Seen und tümpelartigen 
Dorfteichen, sowie endlich auch an ganz kleinen Wasseransammlungen, wie Brunnen, Viehtränken 
und dergleichen. Es sind naturgemäß vorwiegend immer dieselben Arten, die wir bei Kairo und am 
Bahr-el-Gebel wiederfinden können. Während aber Werner im Jahre 1905 hauptsächlich in der Nähe 
des Nilstromes blieb und daher eine stattliche Anzahl von wasserbewohnenden Käfern mitbrachte, war 
dies 1914 nicht der Fall. Infolge der großen Trockenheit dieses Jahres war bei Sennar am Blauen Nil 
nur im Flußbett selbst Wasser anzutreffen, so daß die tümpelbewohnenden Insekten mit Ausnahme 
von Mückenlarven meist in sehr geringer Anzahl zur Beobachtung gelangten; die Wasserreste zwischen 
den trockenliegenden Muschelbänken zeigten sich -kaum von Insekten besiedelt. — Hingegen erwies 
sich der große Dorfteich von EI Obeid diesbezüglich ungemein ergiebig. Aus dem sumpfigen Wasser 
tauchten überall zahlreiche Käfer und Wanzen empor, um ihren Luftvorrat zu erneuern. Als die Ein- 
geborenen unsere Fischerei mit Wassernetzen bemerkten, kamen sie uns in radikaler Weise zu Hilfe: 
mehrere Leute brachten ein großes, leintuchartiges Gewebe und benützten dieses als ein gewaltiges Netz, 
indem sie es watend durch das Wasser zogen. Die Menge der so erbeuteten Tiere war in der Tat 
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eine ganz unglaubliche: viele Tausende von Wasserwanzen (Notonectidae und Corixidae) und deren 
Larven, Hunderte von Schwimm- und Wasserkäfern (vorwiegend Eretes sticticus) zappelten hilflos im 
Tuch. Da die Bewachsung des schlammigen Teiches anscheinend sehr gering war, so erschien mir die 
endgiltige Ernährung dieser großen Zahl von Raubinsekten nicht ganz klar. — Auch auf der Rückreise 
am Weißen Nil (bei Tonga und Renk) hatten wir wieder mehrmals Gelegenheit, wasserbewohnende Käfer 
zu sammeln, die sich am Rande des Flusses und in kleinen Gräben zwischen Wasserpflanzen herum- 
trieben, ohne aber einen besonderen Individuenreichtum aufzuweisen. — Ich will noch bemerken, daß ich 
in diese erste Hauptgruppe von Käfern nicht nur die Dytisciden, Gyriniden und Hydrophiliden stelle, 
sondern auch alle jene Formen, welche sich am Ufer und an feuchten Stellen aufhalten, mithin auch 
einen Teil der Cicindeliden, Carabiden und Staphyliniden. 

Die zweite große Gruppe umfaßt alle Steppenformen im weitesten Sinne und läßt sich natürlich 
nach den, Pflanzenformationen weiterhin unterteilen. Ich bin mir vollständig bewußt, daß dieser Versuch 
lückenhaft bleiben muß und zahlreiche Fehler aufweisen wird, da ich mich in erster Linie nur auf die 
Ergebnisse unserer mehrmonatigen Expedition zur Trockenzeit stütze; zur Regenzeit werden sich die 
Verhältnisse zweifellos ganz bedeutend ändern, indem sich einerseits die Grenzen verschieben werden 
und anderseits die Fauna durch das Auftreten neuer Elemente bereichert wird, welche die ungünstige 
Periode in irgend einem Ruhezustand oder auf andere Weise geschützt verbringen. 

Sowohl bei Sennar als auch in Kordofan konnten wir an Stellen, die entweder vom Nilstrom 
oder vom Grundwasser genügend befeuchtet waren, mehr oder weniger geschlossene Wälder antreffen, 
die vorwiegend von Akazien gebildet wurden, aber bisweilen wegen der Trockenzeit nur teilweise belaubt 
waren oder blattlos dastanden. Das ist wohl auch der Hauptgrund, weshalb bei den Insekten eine 
eigentliche Waldfauna so gar nicht recht zum Ausdruck kam: Formen, die wir eventuell hieher rechnen 
können, lebten ebenso gut in der Baum- und Buschsteppe. Es sind dies einmal Käfer, die mindestens 
als Larven in Holz und Rinde bohren, und ferner die Blütenbewohner. Von ersteren machten sich 
namentlich die Bostrychiden bisweilen durch ihre große Menge bemerkbar, letztere hatten meist nicht 
viel Auswahl und drängten sich daher auf den wenigen blühenden Pflanzen (namentlich Akazien) 
zusammen. In der Nähe unseres Zeltes im Buschwald von Sennar befand sich ein mittelgroßer Busch 
von Acacia seyal (Taf.1I, Fig. 1), den ich täglich mehrmals aufsuchte, da seine zahlreichen gelben 
Blüten nicht nur von vielen Hymenopteren, sondern auch von Käfern (Steraspis) gerne besucht wurden. 
Auch an anderen Orten erwiesen sich blühende Akazienbüsche stets reichlich belebt, so bei Dilling 
(Acmaeodera, Bradybibastes variabilis) und Gulfan (Rhabdotis, Pachnoda). Anderseits ist die große 
Armut an Insekten, speziell an Coleopteren, in manchen Gebieten sehr auffallend. Wie oft habe ich 
auch nach längerer und eifriger Benützung des Streifsackes fast keinen brauchbaren Inhalt vorgefunden; 
die nicht blühenden und meist dornigen Gebüsche schienen tatsächlich nahezu unbewohnt zu sein, 
während im dürren Steppengras wenigstens Heuschrecken und dünne, langbeinige Wanzen lebten. 

Unter den echten Steppen- und Wüstenbewohnern sind außer den schon vielfach genannten Tene- 
brioniden noch die Rüsselkäfer aus der Gruppe der Cleoninae besonders hervorzuheben. Bei Bara in 
Nordkordofan war Cosmogaster cordofanus unter lockerer und trockener Rinde ungemein häufig, auch 
hatte ihn Werner schon 1905 am Gebel Arashkol in stattlicher Anzahl gesammelt. Eine ganz ähnliche 
Lebensweise führen ferner noch Pycnodactylus und Episus. Im Norden Kordofans fehlen Steine in der 
Ebene fast vollständig und der Boden besteht daselbst aus feinem Sand (Taf. I, Fig. 2), so daß die 
genannten Curculioniden zu dem ungewöhnlichen Versteck unter der Rinde gezwungen sind. Die Tiere 
sind sehr zählebig und vertragen auch einen längeren Aufenthalt im Zyankaliglas, da sie anfangs nur 
leicht betäubt werden. Ein Exemplar der erstgenannten Art spazierte sogar in Wien aus einem Kamel- 
schädel hervor, den ich von Bara in einer Kiste mitgenommen hatte. 


Von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist auch die Hilfe der Eingeborenen beim Sammeln, 
wenngleich diese Ergebnisse für den Entomologen wesentlich geringer waren als bei Reptilien und 
Kleinsäugern. Wo immer wir Gelegenheit hatten, veranlaßten wir die Leute gegen ein entsprechendes 
Bakschisch, ihre Geschicklichkeit im Fangen von allerlei Getier zu üben. Sie brachten in erster Linie 
ihre verschiedenen Hausbewohner, wie Mäuse, Ratten, Eidechsen, Kröten, Spinnen, Grillen» Ohrwürmer 
und Käfer (namentlich Ocnera hispida);. manches Tier, das wir selbst niemals angetroffen hatten, 
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erhielten wir auf diese Weise. Das darf nicht wundernehmen, denn es ist dem Weißen aus verschiedenen 
Gründen nur selten möglich, die Wohnstätten der einheimischen Bevölkerung auch von innen genauer 
kennen zu lernen. Einen teilweisen Ersatz hiefür erzielten wir durch die Untersuchung der Rasthäuser 
und Tukuls, die uns oft als Nachtquartier, bisweilen auch zur Mittagsrast dienten (Taf. I, Fig. 2); hier 
fanden wir vor allem Tenebrioniden, aber auch Laufkäfer (Anthia), Ameisen, Termiten und Kleinschmetter- 
linge. Desgleichen boten mir die großen Hotels in Khartum und Port Sudan erwünschte Sammelplätze in 
abgelegenen Winkeln und weniger benutzten Räumen; ich möchte aber feststellen, daß wir dort niemals 
von Ungeziefer belästigt wurden. In einigen größeren Orten (Sennar, Khartum, EI Obeid, Bara, Tonga 
und Port Sudan) lieferten Gemüse- und Ziergärten manche sonst fehlende Art; insbesondere des Gartens 
von Bara möchte ich hier gedenken, dessen blühende Zwiebelbeete eine große Menge prächtiger Hymeno- 
pteren anlockten. Daß unsere Tätigkeit von den Europäern überall entsprechend gefördert wurde, ist 
wohl selbstverständlich. Namentlich die österreichischen Missionäre in Dilling und Tonga unterstützten 
uns vielfach, erstere schickten uns sogar eine Anzahl Insekten und Spinnentiere nach Wien, unter 
denen ich von Käfern namentlich Graphipterus lineatus evwähnen möchte; weitere Sendungen wurden 
leider durch die geänderten politischen Verhältnisse vereitelt. 

Das abends vorgenommene Präparieren lockte naturgemäß eine Anzahl Insekten ans Licht, doch 
war der Anflug eigentlich nicht bedeutend und beschränkte sich auf verhältnißmäßig wenige Arten. 
In Sennar waren es in erster Linie Bostrychiden (Sinoxylon senegalense) und Ameisen (ÄAenictus), in 
Kordofan kamen an manchen Orten Himatismus villosus und Mutilliden in Anzahl herbei. — Wesentlich 
anders gestalteten sich die Verhältnisse auf den Nildampfern. Bei unserer Rückfahrt von Tonga nach 
Khartum mit dem »Omdurman« lockten die elektrischen Lichter große Mengen der verschiedensten 
Insekten an und es war reizvoll, die nach dem Landschaftsbild sich ändernde Fauna zu studieren. 
Nicht nur zahlreiche, mehr weniger an das Wasser gebundene Formen (Ephemeriden, Trichopteren, 
Mücken), sondern auch typische Landtiere sammelten sich in der Nähe der Lampen auf den weiß 
gestrichenen Brettern. Die Bostrychiden mögen vielleicht teilweise mit dem zur Feuerung dienenden 
Holz auf das Schiff gebracht worden sein, während andere Tiere selbst von den Ufergebieten herbei- 
gekommen waren. Ich erwähne hier besonders die Rutelinen, die meistens zufällig am Licht gefangen 
werden, zumal die @ ©, wenn sie auf der Suche nach einer Stelle zur Eiablage in den Bannkreis 
einer starken Lichtquelle kommen (Ohaus, briefliche Mitteilung), ferner einen neuen Rüsselkäfer 
(Camptorrhinus hoplocnemis), einige Cerambyciden, Anthieiden usw. — In Port Sudan war der Anflug 
besonders stark: Unmassen von Staphyliniden (Bledins capra) und Tenebrioniden (Anemia grannlata), 
ferner Schizonycha flavicornis, kleinere Schmetterlinge und Myrmeleoniden wurden durch das weit 
hinaus strahlende, grelle Licht herbeigelockt, sodaß ich kaum mit dem Einsammeln nachkommen 
konnte. 

Mehrmals fand ich, entweder frei am Boden liegend oder in hohlen Baumstümpfen und kleinen 
Höhlungen, mehr oder weniger gut erhaltene Fragmente größerer Käfer, welche daher auch nur teil- 
weise in der Aufzählung berücksichtigt werden konnten. Da es sich meist um sonst nicht nach- 
gewiesene Arten handelte, dürfte das Insektenleben in einer anderen Jahreszeit (Regenperiode) eine 
etwas abweichende Zusammensetzung aufweisen. Auch große Käferlarven, die wir bisweilen von Ein- 
geborenen erhielten, scheinen mir eine Bestätigung dieser Ansicht zu bilden. 


Es ist nicht meine Aufgabe, hier besondere tiergeographische Folgerungen zu ziehen. Denn einmal 
bin ich kein Käferspezialist und außerdem ist das vorliegende Material für solche Zwecke absolut nicht 
ausreichend. Nur einige Tatsachen und Bemerkungen möchte ich hier noch vorbringen, welche sich 
unschwer erkennen lassen und in Übereinstimmung mit dem Studium anderer Tiergruppen stehen. Das 
ist zunächst die weite Verbreitung vieler Arten von Westafrika bis in den Sudan — eine Erscheinung, 
die sich durch weitgehende klimatische und floristische Ähnlichkeit großer Gebiete genügend erklären 
lassen dürfte. Die Grenze zwischen paläarktischer und äthiopischer Region, die ich etwa bei den 
Orthopteren deutlich erkennen konnte, trat mir bei den Käfern lange nicht so gut in Erscheinung. Der 
große Reichtum an Arten und Individuen vieler Insektengruppen in der Umgebung von Bara kommt 
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wohl dadurch zustande, daß dieser Ort — am Südrand der Großen Wüste gelegen — für viele Tiere 
die äußerste Grenze ihres Vordringens nach Norden gegen die lebensfeindliche Wüstenregion bildet. 
Es sind überwiegend echt paläarktische Formen, die wir hier antreffen, und die sich vermutlich vom 
Niltal aus nach Westen verbreitet haben. Dieser Strom stellt ohne Zweifel eine Wanderstraße vor, 
entlang welcher es zu einer gewissen Vermischung und Durchdringung der Faunen kommen konnte; 
namentlich einige Vertreter der paläarktischen Fauna sind dabei ziemlich weit nach Süden gewandert. 
Das Nuba-Bergland mit seinen vielen Erhebungen aus festem Gestein (Taf. II, Fig. 1 und 2) verwehrt 
anscheinend manchen sandbewohnenden Arten den Eintritt und scheidet sich dadurch faunistisch 
ziemlich gut einerseits von den Wüsten- und Steppenformen des Nordens, anderseits von der Fauna 
in der weiteren Umgebung des Nilstroms. Da seine Berge meist gleichmäßig mit einer ganz ähnlichen 
Flora bedeckt sind, wie man sie auch an ihrem Fuße bemerkt (Taf. Il, Fig. 3 und 4), konnte ich — 
soweit meine sehr spärlichen Beobachtungen darüber vorliegen — kaum nennenswerte Unterschiede 
in der vertikalen Verbreitung der meisten Insekten feststellen; am ehesten wäre noch eine wesentlich 
geringere Anzahl von Käfern (namentlich Tenebrioniden) auf den Bergen zu erwähnen. 


Spezieller Teil. 


Cieindelidae (det. Ganglb auer et Holdhaus). 


Tetracha Hope 


T. euphratica De). 
Bei Meks nächst Alexandria (1899) zwischen Schlackenstücken, außerdem daselbst die Elytren 
dieser Art im Netz einer großen Spinne. Medinet-Fayum, 10. August 1904. 


Cicindela Linne 
C. aulica Dej. 
Maryut, 19. August 1904, 3 Exemplare an den Salzsümpfen nächst der Küste. 
C. dongolensis Klug 


Atbara, 3. Mai 1914. Am Flußufer auf dem feuchten, feinsandigen Boden stellenweise nicht selten. 


C. lunulata Fabr. 
Birket Karun, 1904. 
C. melancholica Fabr. 
Birket Karun, 1904, 1 Exemplar. 
C. neglecta De. 
Mongalla, 1905, 1 Exemplar. 


C. nilotica De. 


Insel Elephantine und Kitchener Insel bei Assuan, 8. bis 9. Februar 1914; Tuti Insel bei 
Khartum, 15. Februar; Sennar, 19. bis 28. Februar; Atbara, 3. Mai. 

Diese behende Art war namentlich an den Rändern der beiden erstgenannten Inseln auf Sand- 
boden häufig. 


Carabidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 
Zuphium Latreille 


Z. fleuriasi Gory 
Kadugli, 27. bis 29. März 1914, 1 Exemplar. 
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Pheropsophus Solier 
P. aegyptiacus Mannerh. 
Kitchener Insel bei Assuan, 1904, in der Dämmerung auf einem Felsen sehr häufig. 
P. recticollis Arrow 
Sennar, 18. bis 28. Februar 1914, 1 Exemplar von Eingeborenen erhalten. 
Cymindis Latreille 
C. suturalis De). 
Alexandria (Ramleh), April 1899. 
Glycia Chaudoir 
G. ornata Klug 
Port Sudan, 28. April bis 2. Mai 1914, 1 Exemplar. 
Trichis Klug 
T. pallida Klug ° 
Port Sudan, 28. April bis 2. Mai 1914, 2 Exemplare. 
Microlestes Schmidt-Goebel 
M. corticalis Duf. 
Gizeh bei Kairo, 3. Februar 1914, 1 Exemplar bei niedrigen Pflanzen im Sande. 
Lionychus Wissmann 
L. obscurellus De;j. 


Insel Elephantine und Kitchener Insel bei Assuan, 1904, an den sandigen Ufern in Gesellschaft 
von kleinen Grillen (Tridactylus) nicht selten (Werner). 


Lebia Latreille 


L. senegalensis Chaud. 
Bull. Soc. Nat. Moscou, 1870, II, p. 219. 


Nubbaka, 17. März 1914, 1 Exemplar. 
Siagona Latreille 
S. europaea De;j. 
Shellal bei Assuan, 23. Jänner 1905, unter Steinen. 
Graphipterus Latreille 
G. lineatus Klug 


Dilling, Frühjahr 1914. 4 Exemplare dieser Art wurden uns nebst einigen anderen Tieren von 
den Herren der katholischen Mission in Dilling nach Wien geschickt. 


G. serrator Forsk. 
Gizeh bei Kairo, 16. August 1904, in der Sandwüste. 
Anthia Weber 
A. hedenborgi Bohem. 
Gondokoro, 1905, 1 Exemplar; Gulfan—Debri, 25. März, 1 Exemplar in einem Tukul. 
A. marginata De;j. 
El Obeid—Bara, 5. März 1914, 1 Exemplar in einer Hütte. 
Polyhirma Chaudoir 


P. polioloma Chaud. 
Gondokoro, 1905, 1 Exemplar. : 
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Scarites Fabricius 
S. (Distichus Motsch.) planus Bon. 
Umm Ramad—Nubbaka, 16. März 1914, 1 Exemplar; Talodi, 2. bis 4. April, 2 Exemplare. 


Clivina Latreille 


C. rugiceps Klug 
Atbara, 3. März 1914, 1 Exemplar. 


Tefflus Latreille 
T. chaudoiri Raffr. 
Gondokoro, 1905, 1 Exemplar von Eingeborenen bekommen; Sennar, 21. Februar 1914, 1. totes 
Exemplar im lichten Wald freiliegend. 
Chlaenius Bonelli 
C. suleipennis De;j. 


Sennar, 19. bis 28. Februar 1914. An feuchten Stellen, die meisten Exemplare von Eingeborenen 
erhalten. 


OISPEe 


Khor Attar, 11. Februar 1905, unter Papyrusstrünken dicht am Nilufer; Sennar, 19. bis 28. Februar 
1914, gemeinsam mit der vorigen Art. 
Broscus Panzer 


B. laevigatus De;j. 
Alexandria (Ramleh), April 1899, 1 Exemplar. 


Pogonus Dejean 


P. grayi Wollast. 
Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914. 


Tachys Schaum 


T. lucasi Duv. 


Fayum, 1904, Nachtfang. Einige Exemplare gehören zu var. metallicus Peyron. 
T. ornatus Apetz 
Luxor, 1904. 


T. seutellaris Germ. 
Fayum, 1904, Nachtfang. 


T. socius Schaum 
Fayum, 1904, Nachtfang. 


Bembidium Latreille 


B. aegyptiacum De;j. 
Kitchener Insel, 1904; Atbara, 3. Mai 1914. 


Denkschriften der math -naturw. Klasse, 98. Bd — R. Ebner. 
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Dytiscidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 


Hydrocanthus Say 


H. deyrollei Sharp 
Mongalla, 1905; Weißer Nil bei Tonga, 10. bis 13. April 1914. 


Die Dytisciden und Hydrophiliden von Mongalla und Gondokoro stammen aus den Backwaters 
(zurückgebliebene Wassertümpel am Nil). 


H. grandis Lap. 
Khor Attar und Mongalla, 1905; Renk am Weißen Nil, 20. April 1914, zwischen Wasserpflanzen. 


H. prolixus Sharp? 
Khor Attar, 1905. 
Laccophilus Leach 


L. luridus Schaum 
Medinet-Fayum, 11. August 1904; Renk, 20. April 1914, am Nilufer zwischen Wasserpflanzen. 


L. taeniolatus Reg. 
Mongalla, 1905; Weißer Nil bei Tonga, 10. bis 17. April 1914. 


Bidessus Sharp 


B. sordidus Sharp 
El Obeid, 11. März 1914. 
Mehrere Exemplare in einem großen Tümpel. 


B. spec. 
Weißer Nil bei Tonga, 10. bis 13. April 1914, zwischen Wasserpflanzen. 
Yola Gozis 
Y. costipennis Fairm. 
Mongalla, 1905, nicht selten. 
Hyphydrus Illig. 
H. parvicollis Sharp 


Mongalla, 1905, mehrere Exemplare. 


H. pictus Klug 
Mongalla, 1905, ein Exemplar. 
Hyphoporus Sharp 
H. solieri Aube 
Medinet-Fayum, 1904. 
Herophydrus Sharp 


H. guineensis Aube 


Medinet-Fayum, 1904; Mongalla, 1905; Nilufer bei Renk, 20. April 1914, zwischen Wasser- 
pflanzen. 


Hygrotus Thoms. 


H. musicus Klug 
Medinet-Fayum, 1904, ein Exemplar. 
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Methles Sharp 
M. spinosus Sharp 
Mongalla, 1905, ein Exemplar. 
Hydaticus Leach 


H. bivittatus Lap. 
Mongalla, 1905, ein Exemplar. 


H. dorsiger Aube 
Gondokoro und Mongalla, 1905. 


H. leander Rossi 
Gondokoro und Mongalla, 1905; Weißer Nil bei Tonga, 14. April 1914. 


Rhantaticus Sharp 


R. signatipennis Lap. 
Gondokoro und Mongalla, 1905; El Obeid, 10. bis 14. März 1914. 


Eretes Lap. Cast. (= Eumectes Erichson) 


E. stieticus L. 


Gizeh, Teiche im Zoologischen Garten, 20. Juli, und Medinet-Fayum, 10. August 1904; Gondo- 
koro, 1905. Sehr häufig im großen Tümpel von EI Obeid, 11. März 1914. 


Cybister Curtis 
C. binotatus Klug 
Mongalla, 1905. 
C. buqueti Aube 
Gondokoro, 1905, ein Exemplar. 


C. immarginatus Fabı. 
Tonga, 10. bis 17. April 1914, ein Exemplar. 


C. marginicollis Boh. 
Gondokoro und Mongalla, 1905, mehrere Exemplare; Renk, 20. April 1914. 


C. reichei Aube 
Mongalla, 1905. 
C. senegalensis Aube 
Gondokoro und Mongalla, 1905; Weißer Nil bei Tonga, 14. bis 17. April 1914. 


C. tripunctatus Oliv. africanus Cast. 
Medinet-Fayum, 10. August 1904; Gondokoro, 1905; großer Tümpel bei EI Obeid, 11. März 1914. 


Gyrinidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 


Dineutus M’Leay 
D. aereus Klug 
Gondokoro, 1905. 


D. subspinosus Klug 
Gizeh, 20. Juli 1904; Mongalla, 1905. 
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Gyrinus Geoffr. 
G. niloticus Walt] 
Sehr häufig in Teichen des zoologischen Gartens von Gizeh, 20. Juli 1904; Medinet-Fayum, 1904. 


Orectogyrus Regimbart 


O. glaucus Klug 
Mongalla, 1905, ein Exemplar. 


O. sericeus Klug 


Insel Elephantine bei Assuan, 30.’Juli 1904; Mongalla, 1905; Blauer Nil bei Sennar, 26. Februar 
1914, stellenweise in ganzen Schwärmen. 


Paussidae (det. Holdhaus). 


Paussus Linne 
P. saharae Bedel 
Dilling, 20. bis 21. März 1914, ein Exemplar. 


P. sp. (aff. laevifrons Westw.) 
Dilling, 20. bis 21. März 1914, ein Exemplar. 
Beide Arten kamen abends zum Licht angeflogen. 


Staphylinidae. 
Bearbeitet von Dr. Max Bernhauer, Horn (Niederösterreich). 


Trogophloeus memnonius Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839—1840, p. 806. 
Fayum (10. August 1904, Nachtfang). — Ägypten. 


Trogophloeus Koppi Epp. 
Deutsche Ent. Zeitschr. XXIX, 1885, p. 146. 
Mongalla (1905, 2 Exemplare, Lichtfang). — Westafrika. 


Bledius capra Fauv. 
- Fn. gallo-rhen. III. Cat. Syst. 1875, p. 12, nota. 
Giraffa Costa 


Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914, Lichtfang). Massenhaft; im Leben durch einen eigen- 
tümlichen Geruch ausgezeichnet (Ebner). — Ägypten. 


Bledius maritimus nov. spec. 


Von allen Formen des außerordentlich veränderlichen Bledius furcatus Ol. durch die nicht vor- 
gezogenen Vorderecken des Halsschildes sicher zu unterscheiden. 

Der Halsschild ist vorn gerade abgeschnitten, mit ziemlich rechtwinklig abgerundeten Vorderecken. 

In der Größe und Färbung der Flügeldecken, sowie in der Geschlechtsauszeichnung des 5 ist 
die neue Art unserer heimischen Form des furcatus Ol. sehr ähnlich, jedoch sind die Hörner des 
Kopfes und des Halsschildes länger und schlanker. 

Die Halsschildseiten sind fast parallel, ähnlich wie bei den algierischen Stücken und bei var. 
haedus Baudi. 

Die Skulptur des Halsschildes, und zwar sowohl die Punktierung als auch die Chagrinierung ist 
viel weitläufiger als bei furcatus Ol., der Glanz daher nur viel schwächer herabgemindert. 

Endlich sind die Flügeldecken kürzer als bei den meisten Formen des letzteren und im all- 
gemeinen weitläufiger und feiner punktiert. 

Die Beine sind gelbrot, der Halsschild meist mit mehr oder minder rötlichem Anflug. 

Länge: 65 bis 7 mm. 

Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914). Gemeinsam mit dem Vorigen gefangen. 
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Bledius vitulus Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839—1840, p. 761. 
Januvianus Woll. 
Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914, mit den Vorigen). — Nordafrika, Spanien, Canarische Inseln, 
Senegal, Arabien. 
Bledius Husseini Quedtf. 
Berl. Ent. Zeitschr. XXVII, 1884, p. 377. 


Luxor (28. Juli 1904). — Marokko, Algier, Senegal, Gabun. 
Bledius angustus Muls. et Rey. 
Opuse. ent. XII, 1861, p. 168. 
Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914, Lichtfang). — Westliches Mittelmeergebiet. 


Paederus fuscipes Curtis 
Ent. Brit. III, 1823—1840, p. 108. 


Holzstation vor Kosti (3. April 1914); Karshawal (20. April 1914). Auf Pflanzen am sumpfigen 
Nilufer. — Kosmopolitisch. 


Paederus plagiator Kolb. var. ? 
Berl. Ent. Zeitschr. XXVII, 1883, p. 18. 


Mongalla (1905). — Kap Verde-Inseln. 


Paederus memnonius Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839--1840, p. 664. 


Luxor (28. Juli 1904). — Ägypten, Nubien, Abessinien. 


Paederus Fauveli Quedf. 
Berl. Ent. Zeitschr. XXV, 1881, p. 292. 


Atbara (3. Mai 1914). — Marokko, Senegal, Ostafrika, Abessinien. 


Scopaeus infirmus Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839 —1840, p. 607. 


Fayum (10. August 1904, Nachtfang). — Ägypten, Algier, Kaukasus. 


Scopaeus pruinosulus Epp. 
Deutsche Ent. Zeitschr. XXIX, 1885, p. 127. 


Mongalla (1905, 1 Exemplar, Lichtfang). — Westafrika. 


Scopaeus debilis Hochh. 
Bull. Mose. XXIV, 1851, III, p. 50. 


Fihformis Woll., scitulus Baudi 
Khartum (26. April 1914); Port Sudan (1.Mai 1914). — Mittelmeergebiet, Kaukasus, Grünes Vorgebirge. 


Lathrobium dividuum Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839— 1840, p. 601. 
Pallidipenne Stier. 
Fayum (10. August 1904, Nachtfang); Port Sudan (28. April bis 1. Mai 1914, Lichtfang). — Mittel- 
meergebiet, Kanarische Inseln. 


Atanygnathus terminalis Er. 
Käf. Mark Brandb. 1837 — 1839, p. 418. 


Mongalla (1905, 1 Exemplar, Lichtfang). — Europa, Marokko, Ostindien, Ceylon, Kap Verde. 


Tachinopsis setigera Fauv. 
Rev. d’ Ent. XVIII, 1899, p. 22, t. 1, f. 14, 15. 


Dilling (20. bis 22. März 1914). — Abessinien, Senegalgebiet. 
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Porus ochraceus Westw. var. ferrugineus Kraatz 
Einmes Ental8ordsap 22: 


El Obeid (2. bis 3. März 1914). — Kordofan, Abessinien, Senegalgebiet. 


Zyras bipustulatus Bernh. 
Ann. Mus. Hung. XIII, 1915, p. 164. 


Mongalla (März 1905); Sennar (25. bis 27. Februar 1914). — Deutsch-Ostafrika, Abessinien. 


Zyras speciosus Er. 
Gen. Spec. Staph. 1839 —1840, p. 42. 


Khor Attar (1905), unter Papyrus-Stümpfen am Nil. — Ägypten. 


Zyras Ebneri nov. spec. 

Dem Zyras regalis Bernh. sehr ähnlich, in Gestalt und Größe fast gleich, auch in der Färbung 
sehr nahekommend, aber in folgenden, zum Teile sehr markanten Punkten verschieden. 

Die Basis des Hinterleibes ist nicht wie bei regalis Bernh. gleich dem übrigen Teile schwarz, 
sondern bis einschließlich des nur in der Hälfte schwarz gefleckten 5. Tergites gelbrot. 

Die Fühler sind viel kräftiger, seitlich weniger zusammengedrückt, die mittleren Glieder kürzer, 
weniger behaart und gegen die Basis weniger verengt. 

Der Kopf ist breiter, mit viel größeren Augen und kürzeren Schläfen, die Oberseite ist dichter 
und stärker punktiert und chagriniert, daher viel matter. 

Die Punktierung und Chagrinierung des Halsschildes und der Flügeldecken ist ebenfalls stärker 
und dichter, die Oberseite viel matter. 

Sehr auffallend ist die Skulptur des Hinterleibes; dieser ist vorn ziemlich kräftig und verhältnis- 
mäßig dicht, hinten feiner und weitläufiger punktiert. 

Länge: 8 bis 85 mm. 

Bei den vorliegenden Stücken, die ich für 5 halten möchte, besitzt das 7. Tergit zwei Quer- 
reihen feiner Körnchen, das 8. ist ziemlich dicht gekörnt, vor dem Hinterrande springen eine Anzahl 
kräftigerer Körner hinten als spitzige Zähnchen vor. 

Sennar (19. bis 28. Februar 1914.) 

Zyras cicatricosus Bernh. 
Ann. Mus. Hung. XII, 1915, p. 170. 
Dilling (20. bis 22. April 1914). — Abessinien. 


Hydrophilidae (det. Ganglbauer, Holdhaus et Knisch). 
Berosus Leach 
B. (Enoplurus Hope) furcatus Bohem. (= aegyptiacus Kuw.) (det. Knisch) 
Weißer Nil bei Tonga, 14. April, 1 2, und Renk, 20. April 1914, 3 dd 12. 
B. (Enoplurus) cuspidatus Erichs. (det. Knisch) 
Medinet-Fayum, 1904, 4 Jg 19. 
B. (s. str.) punctulatus Bohem. ab. immacnlicollis Fairm. (det Knisch) 

Tümpel bei EI Obeid, 11. März 1914, Z'Q nicht selten. 

B. (s. str.) vitticollis Bohem. (det. Knisch) 

M. Regimbart, Ann. Soc. ent. France, LXXII, 1903,-p. 40. 
Weißer Nil bei Tonga, 10. bis 13. April 1914, 1 Exemplar. 


Globaria. Latr. 
G. simplex Regimb. 
Mongalla, 1905; Weißer Nil bei Tonga, 10. bis 14. April 1914. 
An beiden Orten stellenweise nicht selten, bei Tonga in ganz kleinen Tümpeln in der Nähe 
des Stromes, 
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Regimbartia Zaitzev (= Volvulus Brulle). 
R. nilotica Sharp 
Gemeinsam mit der vorigen Art an denselben Orten, aber etwas seltener. 
Hydrous Dahl 
H. (Temnopterus Sol.) aculeatus Sol. 


Weißer Nil bei Tonga, 11. April 1914, 2 Exemplare. 


H. (s. str.) senegalensis Percher. 
El Obeid, 11. März 1914, 2 Exemplare aus dem großen Tümpel. 
Hydrophilus Degeer 
H. (Neohydrophilus Orch.) deplanatus Orch. (det. Knisch) 
A. d’Orchymont, Mem. Soc. ent. Belg., XIX, 1912,’ p. 68, f. 12 et 17—19. 
Bei Tonga und Renk, 14. bis 20. April 1914, nur wenige Exemplare. 
Sternolophus Solier 
S. (s. str.) solieri Cast. 
Medinet-Fayum, 10. August 1904; Mongalla und Khor Attar, 1905; Tonga und Renk, 10. bis 
20. April 1914. Namentlich bei Mongalla häufig. 
Helochares Muls. 


H. (Hydrobaticus Mac. Leay) melanophthalmus Muls. (det. Knisch) 
Mongalla, 1905, 1 ©. 


H. (s. str.) longipalpis Murray (det. Knisch) 
Mongalla, 1905, 1 Exemplar. 


H. (s. str.) niloticus Sharp (det. Knisch) 
Res. Swedish Zool. Exped. Egypt, I, 1904, Water-beetles, p. 7. 
Mongalla, 1905, 1 Exemplar. i 


Amphiops Erichs. 
A. lucidus Erichs. (= abeillei Guilleb.) 
Mongalla, 1905, einige Exemplare. 
Dactylosternum Wollaston 


D. insulare Cast. (det. Knisch) 
Heluan, 1904, 1 Exemplar. 


Cantharidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 
Luciola Casteln. 


L. gemina Ol. 
Vor Shambe, Februar 1905; bei Tonga, 15. April 1914, abends wenige Exemplare fliegend; einige 
Tage vorher auch beim Khor Lolle beobachtet. 


L. coxalis Ol.? 
Vor Shambe, Februar 1905, 1 Exemplar. 
Apalochrus Erichs. 


A. flavolimbatus Muls. 
Assiut, 1904, 1 Exemplar. 
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Laius Gu£rin-Meneville 
L. venustus Er. 
Assiut, 1904, nicht selten in Akazienblüten; Atbara, 3. Mai 1914, 1 Exemplar. 


Zygia Fabr. 
Z. longicollis Schilsky 


Dilling, Gulfan und Gebel Semma bei Kadugli, 20. bis 29. März 1914. 
In Blüten. 


Buprestidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 


Sternocera Eschscholtz 


S. spec. 
Abu Simbel, 11. Februar 1914, einige Fragmente. 
Kerremans führt aus Ägypten S. castanea Oliv. und S. interrupta Oliv. an (Bull. Soc. Ent 
d’Egypte, I, 1903, p. 9). 
Acmaeodera Eschscholtz 
A. fasciata Roth 
Nubbaka—Sungikai, 18. März 1914, 1 Exemplar. 


A. flavipennis Klug var. (verisim.) 

Sennar, 25. bis 27. Februar 1914, 1 Exemplar; Dilling, 20. bis 22. März 1914, 2 Exemplare. 

In Akazienblüten. 

Die Exemplare unterscheiden sich von der typischen A. flavipennis durch die Färbung der Elytren, 
an denen die Naht angedunkelt und die Schultermakel mit der hinter der Mitte gelegenen Makel durch 
eine dunkle Längsbinde verbunden ist (Holdhaus). 
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Dilling, 20. bis 22. März 1914,.1 Exemplar. 


Steraspis Solier 


S. speciosa Klug 
Gebel Arashkol, April 1905, 3 Exemplare. 


S. squamosa Klug 

Sennar, 19. bis 28. Februar 1914, 12 Exemplare. 

Auf blühenden Büschen von Acacia (namentlich A. seyal). Fliegt im Sonnenschein zu den 
Blüten und läßt sich auf diesen dann schon mit der Hand fangen. Schläft auch auf den Zweigen der 
Akazie. 

In der Umgebung von Kairo ist der Käfer auf Tamarix nicht selten (Boehm, Bull. Soc. Ent. 
d’Egypte, I, 1908, p. 67); über die Eier dieser Art an derselben Pflanze berichtet Willcocks (ibid., 
Ni, ON, 85 187). 


Psiloptera Solier 


P. mimosae Klug 
Mokattamwüste bei Kairo, 4. Februar 1914, 1 Exemplar. 
Nach R. Boehm an Zygophyllum simplex (Bull. Soc. Ent. d’ Egypte, I, 1908, p. 64.). 


Sphenoptera Solier 
S. sulcata Marseul 
Mokattamwüste bei Kairo, 4. Februar 1914, 1 Exemplar. 
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Wie die vorhergehende Art auf niedrigen Pflanzen. 


Dieses Tier kann man nach R. Boehm von Dezember bis Mai auf Echinops antreffen, da seine 
Larve in den Wurzeln dieser Pflanze lebt (l. c.,-p. 62). 


S. dongolensis Klug 
Talodi, 2. bis 4. April 1914, einige Exemplare. 
Fliest bei Tage sehr lebhaft und setzt sich mit Vorliebe auf dürre Grashalme. 


Eine ähnliche Art (S. neglecta Klug) tritt im Sudan an Baumwolle schädlich auf (H. H. King in 
»Fourth Report of the Wellcome Tropical Research: Laboratories at the Gordon Memorial College 
Kharthoum«, Vol. B, 1911, p. 134, pl. VID. 


Melanophila Eschscholtz 


M. cuspidata Klug 
El Obeid, 10. bis 14. März 1914, 1 Exemplar. 


Anthaxia Eschscholtz 


A. angustipennis Klug 
Dilling, 20. bis 22. März 1914, 1 Exemplar. 


Agrilus Stephens 


A. purpuratus Klug 
Dilling, 20. bis 22. März 1914, 1 Exemplar. 


Elateridae (det. Holdhaus). 


Lacon Castelnau 


L. foedus Candeze 
Gondokoro, 1905, 1 Exemplar. 


Heteroderes Latreille 


H. abyssinus Candeze 
Insel Elephantine bei Assuan, 1904; Khartum, Jänner 1905; Mongalla, 1905; je 1 Exemplar. 
Schwarz (Gen. Ins., Elat., 1906—1907, p. 108) gibt bei der Verbreitung für diesen Käfer nur 
Abessynien an. 
H. kordofanus Candeze 
Port Sudan, 29. April bis 2. Mai 1914, 1 Exemplar. 


Nach Fleutiaux, der mit der genannten Art auch H. mitigatus Cand. vereinigen will, bei 
Assuan in Ägypten (Results of the Swedish Zoolog. Exped. to Egypt and the White Nile 1901 under 
the direction of L. A. Jägerskiöld, II, 1905, Nr. 10a, p. 9). Schwarz (l.c.) nennt H. kordofanus nur 
aus Kordofan. 

H. grisescens Germar 


Shellal, 23. Jänner 1905, 2 Exemplare. 


Cleridae (det. Schenkling et Holdhaus). 


Tillodenops Hintz 
E. Hintz, Deutsche Entomol. Zeitschr., 1905, p. 305. 


T. bimaculatus Schklg. (det. Schenkling) 
S. Schenkling, Gen. Ins., Fasc. XIII, Cleridae, 1903, p. 7 (Denops). 
S. Schenkling, Deutsche Entomol. Zeitschr., 1906, p. 244. 
Kororak, 31. März 1914, 1 Exemplar dieser im Jahre 1899 aus dem Somaliland beschriebenen Art. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98 Bd. — R. Ebner. 29 
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Tillus Olivier 


T. speciosus Gorham (det. Schenkling) 

Dueim, 22. April 1914, 1 Exemplar am Nildampfer. 

»Ich bemerke dazu, daß die Art Zillus speciosus Gorh. später von Fairmaire noch einmal 
unter dem Namen Phloeocopus mediozonatus beschrieben worden ist.«< (Schenkling, briefliche 
Mitteilung.) 

Necrobia Olivier 
N. rufipes De Geer 


2 Exemplare dieses über alle Erdteile verbreiteten Kosmopoliten von EI Obeid, 12. März, und 
Umm Ramad, 15. März 1914. 


Bostrychidae (det. Ganglbauer et Holdhaus). 
Heterobostrychus Lesne 


H. brunneus Murray 
Am Dampfer zwischen Lull und Kodok, 18. April 1914, 1 Exemplar. 


Bostrychoplites Lesne 


B. zickeli Marseul 

Port Sudan, 28. April bis 2. Mai 1914, 1 Exemplar. 
Xylopertha Gu£rin-Meneville 

X. picea Olivier 

Khor Attar, 1905; Sennar, 18. bis 28. Februar 1914; El Obeid, 12. bis 14. März; Umm Ramad—- 
Nubbaka, 16. März; Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März 1914. 

X. scutula Lesne 

Kadugli, 28. März 1914, mehrere Exemplare. 


Enneadesmus Mulsant 


E. forficula Fairmaire 
Khor Attar 1905; Taufikia, 9. Februar 1905; Umm Ramad—-Nubbaka, 16. März 1914. 


Calopertha Lesne 


C. subretusa Ancey 
Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März 1914; Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914. 


Sinoxylon Duftschmid 


S. ceratoniae Linne 
Khor Attar, Februar 1905; Dilling, 20. bis 22. März 1914; Melut—Kaka, 19. April 1914. 


S. senegalense Karsch 


Khartum, Jänner 1905; Taufikia, 9. Februar 1905; Khor Attar, Februar 1905; Mongalla, 1905; Dilling, 
20. bis 22. März 1914; Gulfan, 24. März; Kadugli, 28. bis 29. März; Tonga, 10. bis 13. April; am Damp 
bei Lull, Kodok und Dueim, 18. bis 22. April 1914, Lichtfang. 

Einer der häufigsten Bostrychiden, welcher namentlich von Khor Attar in großer Anzahl vorliegt. 
Lebt anscheinend im trockenen Holz von Akazien und kommt (wie anch Xylopertha picea) abends in 
den Tukuls und Rasthäusern gerne zum Licht. 

Im Third Report of the Wellcome Res. Lab. at the Gordon ' Mem. College, Khartoum 1908 
p. 243, pl. XXX, f. 10—11 bringt H. H. King eine Abbildung des Käfers (der den Eingeborenen 
unter dem Namen »sus« bekannt ist) und eines von ihm zerstörten Holzstückes. Über weitere 
Schädigungen durch Sinoxylon an Albizia lebbek und Poinciana regia berichtet auch Clainpanain 
(Bull. Soc. Ent. d’Egypte, I, 1909, p. 66). 
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Phonapate Lesne 
P. frontalis Fähraeus 


Mongalla, 1905, 1 Exemplar. 
Anthicidae (det. Krekich-Strassoldo). 


Formicomus Laf. 


F. canaliculatus Laf. 


Tonga, 10. bis 13. April 1914, 2. 
F. mellyi Pic 


Sennar, 18. bis 27. Februar 1914, 3{ fd 12. 
F. testaceicornis Pic? 


Am Dampfer zwischen Lull und Kodok, 18. April 1914, 19. 
Leptaleus Laf. 
L. arabs Mars.? 


Tonga, 17. April 1914, 1 Exemplar am Dampfer beim Licht. 
L. unifasciatus Desbr. 


Sennar, 18. bis 24. Februar 1914, 2 Exemplare. 
Anthicus Paykull 
A. quisquilius Thoms. 

Dilling—Gulfan, 22. bis 23. März 1914; Tonga, 15. April; von jedem Fundort 1 Exemplar. 


A. modestus Laf. 


Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914, 222 3992. 
A. (Cyclodinus Muls. et Rey) phoxus Mars. 


Port Sudan, 28. April bis 1. Mai, 3 Exemplare. 
Ochthenomus Schmidt (= Endomia Cast.) 
O. lefebvrei Laf. 


Port Sudan, 1. Mai 1914, 1g. 
Meloidae (det. Holdhaus). 
Mylabris Fabr. 

M. apicipennis Reiche 


Heluan, 24. Juli 1904, 2 Exemplare. 
M. fimbriata Mars. 


Bara, 6. bis 8. März 1914, 1 Exemplar. 
M. (Coryna Billberg) argentata Fabr. 


? 


Bara, 6. bis 8. März 1914, 1 Exemplar. 
Wie die vorhergehende Art nach Andres auch in Ägypten (Bull. Soc.: Ent. d’Egypte, Ina] 


p. 133). 
M. (Coryna) guineensis Mars, 


Gondokoro, 5. März 1905, J'2. 
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Lagriidae (det. Holdhaus). 
Lagria Fabr. 


L. confusa De;j. 


2 Exemplare gegenüber Khor Attar, 1905. 


Tenebrionidae (det. Schuster). 


Diodontes Solier 
D. porcatus Sol. 
Gondokoro, 1905, 1 Eremplar. 
Erodius Fabr. 
E. puncticollis Sol. 
Libysche Wüste bei Assuan, 9. Februar, und Abu Simbel, 11. Februar 1914, je 1 Exemplar. Die 
var. contractus Kr. liegt von Marg—Matarieh, 1904, vor. 
Himatismus Er. 
H. villosus Haag 
Assuan, Wasta, Assiut und Barrage bei Kalioub, 1904; Alexandrien, 26. April und Gebel Arashkol, 
1905; Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; EI Obeid, 2. bis 3. März; Bara, 6. bis 8. März; Kadugli, 29. März; 
Talodi, 2. bis 4. April; am Nildampfer bei Kosti, 21. April; Khartum, 24. April 1914. 
Diese Art, welche an manchen Orten abends nicht selten zum Licht anflog, liegt in 61 Exemplaren 
vor. Auch in Rindenspalten von Akazien (Werner). 
Zophosis Latr. 
Z. quadrilineata Ol. 
Wenige Stücke von EI Obeid, 11. bis 12. März 1914; Nubbaka, 17. März; Dilling, 20. bis 22. März, 
und Tanguru, 6. bis 7. April 1914. 
Z. abbreviata Sol. 
Marg, 22. Juli, Marge—Matarieh, Wasta und Heluan, 1904; Gondokoro, 1905. 


Z. parallela Miller 


Mongalla und Khor Attar, 1905; Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; Dilling, 20. bis 22. März; 
Gulfan, 24. März; Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März; Talodi, 2. bis 4. April 1914. Im ganzen 
19 Exemplare. 


Z. posticalis Deyr. 

Gebel Araschkol, 1905; El Obeid—Bara, 4. bis 5. März 1914; bei Bara, 6. bis 8. März, auf Sand- 

boden nicht selten. ; 
Z. spec. (prope posticalis Deyr.) 
5 Exemplare von Gizeh, August 1904; Gebel Araschkol, 1905; El Obeid, 10. bis 14. März, und 
Bara, 7. bis 8. März 1914. 
. Z. spec.? 
Dueim, 1905, 3 Exemplare. 
Z. plana Fabr. 

Gizeh, 16. August, und Wasta, 1904; manche Stücke sind mit einer ziemlich dicken Sandschichte 
bedeckt (Werner). Bei Gizeh, 3. Februar 1914, nicht selten im Sande bei niedrigen Pflanzen, wie alle 
Zophosis-Arten sehr behend. Auch gleichzeitig gefangene Exemplare sind in der Größe recht verschieden 
(efz BoehndgBull7Soe, Ent. dEBeypier 1 20) 

Z. carinata Sol. 

1 Exemplar von Alexandrien (Meks), 19. August 1904. 
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Z. complanata Sol. 


Gizeh, 16. August, und Wasta, 1904. Auf Sandboden, ebenfalls häufig mit Sand bedeckt (Werner). 


Zophosis werneri n. Sp. 
Beschrieben von Prof. Adrian Schuster, Wien. 


Eine Art aus der nächsten Verwandschaft der Z. frilineata Oliv. von Senegambien, von der sie 
sich sofort durch die schmalen Rippen der Flügeldecken unterscheiden läßt. Von dieser Art und von 
Z. posticalis Deyr. unterscheidet sie sich überdies durch die schmale, kurz eiförmige Gestalt und die 
geringere Wölbung der Oberseite. Von Z. quadrilineata Ol. und abbreviata Sol. durch die geringere 
Größe und die kurzen, zur Spitze stark verengten Flügeldecken, sowie die Skulptur der Oberseite 
verschieden. 


Schwarz, mit mehr minder deutlichem grünen oder roten Erzschein, schmal, kurz oval, die 9 
etwas breiter und bauchiger, Oberseite schwach gewölbt. Kopf ziemlich dicht und stark, an den Seiten, 
gegen die Augen, etwas, der Länge nach, zusammenfließend, punktiert. Die Klypeallinie bei beiden Ge- 
schlechtern in der Mitte breit unterbrochen, seitlich beim 5 deutlich, beim © angedeutet. Klypeus vorne 
im Bogen ausgeschnitten. Fühler gegen die Spitze etwas verdickt und allmählich an Länge abnehmend, 
das zweite bis siebente Glied zylindrisch, das achte bis zehnte gegen: die Basis konisch verjüngt, das 
Endglied kurz, zugespitzt. Halsschild 2!/gmal so breit als lang, an der Basis fast so breit als die Flügel- 
decken, an den Seiten von der Basis zur Spitze Schwach, im letzten Drittel stärker verengt, schwach 
gerundet; der Vorderrand in der Mitte gerade, die Vorderwinkel stark spitzig vortretend; der Hinterrand 
‚beiderseitig schwach ausgebuchtet, die Hinterwinkel spitzig nach hinten gerichtet, die Flügeldecken nicht 
umfassend; die Punktierung ebenso dicht, aber etwas feiner wie die des Kopfes, an den Seiten der Länge 
nach zusammenfließend. Flügeldecken kurz eiförmig, zur Spitze stark verengt, mit vier schmalen, vorn 
und hinten verkürzten Rippen, die äußerste (Subhumeralrippe) nur schwach ausgeprägt; die erste, von 
der Naht, gewöhnlich am kürzesten. Die Rippen fast glatt, die Zwischenräume lederartig gerunzelt, die 
zwei äußeren Zwischenräume mit scharfen Längskritzeln.. Die Randkante der Flügeldecken vor der 
Spitze ohne Einbuchtung. Epipleuren mit zahlreichen, feinen, scharfen Längskritzeln. Beine lang und 
schlank. Prosternum nach hinten lanzettförmig verlängert, mit scharfer Randlinie; Mesosternum an der 
Basis, bis etwas über die Mitte, mit tiefer Furche; Metasternum an der Spitze mit kleinem dreieckigen 
Einschnitt, der in einen etwas längeren Schlitz fortgesetzt erscheint, sehr zerstreut, fein, an der Basis 
stärker punktiert. Abdomen dicht und fein lederartig gerunzelt, dazwischen, besonders das letzte Sternit, 
mit sehr feinen Punkten. 

Long. 5!/a—6°/, mm. Lat. 31 —4!/; mm. 

Dueim am Weißen Nil, Kordofan. 

Von Herrn Professor Dr. Franz Werner, Wien, zahlreich gesammelt und ihm zu Ehren benannt. 

Dueim, 1905, 36 Exemplare, leg. Werner; Sennar, 19. bis 28. Februar i914, 1 Exemplar. 


Mesostena Eschsch. 


M. laevicollis Sol. 
Marg—Matarieh und Assuan, 1904; Wadi Halfa und Khartum, 1905; arabische Wüste bei Assuan, 
8. Februar 1914; Abu Simbel, 11. Februar; EI Obeid, 12. bis 14. März; Bara. 6. bis 8. März 1914. 
85 Exemplare, von denen die meisten aus Wadi Halfa stammen. Langsame Tiere, meist auf 
Sandboden. 
M. angustata Fabr. 
Mokattamwüste bei Kairo, 1905 und 4. Februar 1914; Gizeh, 3. Februar 1914. 


Mesostenopa Kraatz 
M. picea Kraatz 
Shellal und Assuan, 7. bis 8. Februar 1914, Abu Simbel, 11. Februar. 
In der Lebensweise mit der vorigen Gattung übereinstimmend. 
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M. brevicornis Reitt. 
3 Exemplare von Khartum, 14. bis 16. Februar 1914. 


Scelosodis Sol. 
S. castaneus Eschsch. 


Insel Elephantine bei Assuan, 1904; libysche Wüste bei Assuan, 9. Februar 1914; Abu Simbel, 
11. Februar; Tuti Insel bei Khartum, 15. Februar; Bara, 6. bis 8. März 1914. 


Tentyrina Reitt. 
T. böhmi Reitt. 
Gizeh und Mokattamwüste bei Kairo, 3. bis 4. Februar 1914, 19 Exemplare. 


Rhytinota Eschsch. 
R. scabriuscula Eschsch. 
Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; Sungikai—Dilling, 20. März; Tanguru, 6. bis 7. April 1914. — 
22 Exemplare. 
R. fossulata Kraatz 
Gulfan— Keiga Tummero und Debri, 25. bis 26. März; Talodi, 2. bis 4. April; Tanguru, 6. bis 
7. April 1914. — 8 Exemplare. 
R. cavernosa Fairm. 
Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; Gulfan— Keiga Tummero, 25. bis 26. März 1914. — 7 Exemplare. 
Die Rhytinota-Arten sind ziemlich langsame Käfer, welche sich auf Sand und unter Steinen auf- 
halten. Sie scheinen aber festen Boden zu bevorzugen, was mir namentlich bei Tanguru am Fuß des 
Gebel Eliri aufgefallen ist. 
Tentyria Latr. 
T. reitteri Schust. 
3 Exemplare aus der Mokattamwüste bei Kairo, 1905 und 4. Februar 1914. 


Micipsa Lucas 
M. grandis Kraatz 
Wie die vorige Art in der Mokattamwüste, 3 Exemplare. 
Oxycara Sol. 
O. hegetericum Reiche 
7 Exemplare von Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914, unter Steinen. 
O. pygmaeum Reiche 
Gizeh, 1904, 29 Exemplare. 
| OÖ. aethiopum Gredl. 
Gebel Arashkol, 1905, 2 Exemplare. 


Adesmia Fisch., 


A. cothurnata Klug 


Gebel Mokattam bei Kairo und Abu Simbel, Jänner 1905; Mokattamwüste, 4. Februar 1914 und 
arabische Wüste bei Assuan, 8. Februar. — 18 Exemplare, davon die meisten von Abu Simbel. 


A. bicarinata Klug 
Gebel Mokattam bei Kairo, 1905, 2 Exemplare. 


A. longipes Fabr. 
Mokattamwüste bei Kairo, 1905 und 4. Februar 1914; häufg bei Heluan, Juli 1904. 
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A. antiqua Klug 


Khartum, Jänner 1905; 9 Exemplare vom Gebel Arashkol, 1905; Sennar, 19. bis 28. Februar; 
Umm Ramad, 15. März; Khor Okwat bei Port Sudan, 1. Mai (leg. Wettstein); Atbara, 3. Mai, beim 
Bahnhof. 

Von Sennar liegt außerdem die var. aethiopia All. in 2 Exemplaren vor. 

Diese Art wurde zwar von Klug aus Ägypten angeführt, von Boehm aber daselbst nicht gefunden. 
Er nennt sie nur von Khartum, Suakin, Nubien, Dongola und Ambukol, hält aber ihr Vorkommen in 
Oberägypten nicht für unmöglich (R. Boehm, Bull, Soc. Ent. d’Egypte, I, 1908, p. 163). 


A. punctipennis Haag 
4 Exemplare vom Gebel Arashkol, April 1909. 


A. monilis Klug 
Gebel Semma bei Kadugli, 28. März, und Talodi, 2. bis 4. April 1914, 5 Exemplare. 


A. montana Klug var. parallela Mill. 
Heluan, 1904, und Gebel Mokattam bei Kairo, 1905. 


A. dilatata Klug 
Nur 1 Stück vom Gebel Mokattam, 1905. 


A. (Macropoda Sol.) abyssinica Reiche 
8 Exemplare von Sennar, 19. bis 28. Februar 1914, Talodi, 2. bis 4. April, und Tanguru, 6. bis 
7. April 1914. 
Pogonobasis Sol. 
P. ornata Sol. 
Wasta, 10. August 1904, 3 Exemplare. 


P. raffrayi Haag 
Sennar, 19. bis 28. Februar 1914, I Exemplar. Von Gebien (Col. Cat, Tenebr., 1911, p. 101) 
aus Abessinien angeführt. 
-P. rugosula Guer. j 
1 Stück von Tanguru, 6. bis 7. April 1914. Nach Gebien (l. c.) vom Senegal bekannt. 


Stenosis Herbst 
S. bogosensis Reitt. 
Assuan, 1904, 1 Exemplar. 
Nach Gebien sind S. bogosensis und S. gestroi Reitt. Synonyma von SS. alternicostis, was aber 
nach Reitter nicht zutrifft (Schuster). 
Phrynocolus Lacord. 
P. abyssinicus Haag 
1 Exemplar dieser von Gebien (l. c., p. 150) nur aus Abessinien angegebenen Art liegt von 
Talodi (2. bis 4. April 1914) vor. 
Morica Sol. 
M. grossa L. 
Alexandrien (Meks), 19. August 1904, 1 Exemplar. 


Akis Herbst 


A. reflexa Fabr. 
Nicht selten bei Meks und Alexandrien (Ramleh), April 1899. 
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Scaurus Fabr. 
S. puncticollis Sol. 
Nur 1 Exemplar von Khartum, 14. bis 16. Februar 1914. 


Prionotheca Sol. 


P. coronata Ol. 
Kafr Gamus, 22. Juli 1904; Abu Simbel, 11. Februar 1914; 2 tote Tiere von der Tuti Insel bei 
Khartum, 15. Februar 1914. 
Bei Abu Simbel lebt diese Art in großen Erdlöchern. 


Ocnera Fisch. 
O. hispida Forsk. 

Alexandrien (Meks), 19. August, Gizeh, Barrage bei Kalioub, Heluan, 25. Juli, Insel Elephantine 
bei Assuan, 30. Juli, und Assiut, 9. August 1904; Wadi Halfa, 1905; Gizeh, 3. Februar 1914, Elephan- 
tine und Kitchener Insel bei Assuan, 8. bis 9. Februar, Abu Simbel, 11. Februar; Khartum, 14 bis 
16. Februar, El Obeid, 2. bis 14. März, Bara, 6. bis 8. März, Umm Ramad, 15. März; Port Sudan, 
28. April 1914. 

Diese in Ägypten und im nördlichen Teil des Sudans häufige Art scheint in das Gebiet der Nuba- 
berge nicht einzutreten. Sie’ findet sich an dunklen Stellen in Hütten und Höfen und führt eine vor- 
wiegend nächtliche Lebensweise. 


O. philistina Reiche 
Heluan, 1904; Mokattamwüste bei Kairo, 14. August 1904 und 4. Februar 1914; 5 Exemplare. 


Thriptera Sol. 
T. erinita Sol. 

Assuan, 1904; Insel Elephantine bei Assuan, 1904 und 8. Februar 1914; Abu Simbel, 11. Februar 
1914; Wadi Halfa, 1905 und 12. Februar 1914; Khartum, 27. Jänner 1905 und 14. bis 16. Februar 1914; 
Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; Tonga, 17. April 1914. 

In seiner Verbreitung erinnert dieser Käfer an Ocnera hispida, ist aber wesentlich seltener. Von 


Thriptera crinita liegen von allen Reisen nur 19 Exemplare, von O. hispida aber insgesamt 
52 Exemplare vor. 


Pimelia Fabr. 
P. subquadrata Sturm 


Gizeh, 16. August 1904, 18. Jänner 1905 und 3. Februar 1914; Mokattamwüste bei Kairo, 
4. Februar 1914; Kafr Gamus, 22. Juli, Marg, 22. Juli, Marg—Matarieh und Wasta, 1904. 


P. ceultrimargo Senac 
5 tote defekte Exemplare von Bara, El. Obeid—Bara und Umm Ramad, 4. bis 15. März. 


P. nilotica Senac 
15 Stück zwischen EI Obeid und Bara 4. bis 6. März. 


P. angulata Fabr. 


Assuan, an beiden Ufern des Nils, 8. bis 9. Februar 1914; Insel Elephantine bei Assuan, 
30. Juli 1904 und 8. Februar 1914; Abu Simbel, 1905 und 11. Februar 1914; Wadi Halfa, 19095. 

Dieser Käfer war bei Assuan und auf Elephantine außerordentlich häufig und ist ein aus- 
gesprochener Sandbewohner. Auf der genannten Insel bevorzugt er schattige, etwas feuchte Ränder 
(zum Teil gemeinsam mit Ocnera hispida). Bei Assuan fanden wir nachmittags am linken Nilufer auf dem 
Wege zum Simeonskloster im Sande sehr viele Spuren’ dieses Tieres, aber nur wenige Exemplare, die 
wir auch laufen ließen, um über die vorhandenen Spuren ganz sicher zu sein. Als wir gegen Abend 
wieder an derselben Stelle vorbeikamen, waren die Käfer sehr zahlreich anzutreffen und fraßen zum 
Teil an halbfrischem Tierkot. 
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Var. aculeata Klug (det. Holdhaus) 

Gizeh bei Kairo, 16. August 1904, Jänner 1905 und 3. Februar 1914. Auf dem Wege zu den 
Pyramiden nicht selten. 

Sowohl von P. angulata als auch von aculeata liegt eine stattliche Anzahl von Exemplaren vor, 
welche aber — worauf mich Holdhaus besonders aufmerksam machte — keinerlei Übergänge zeigen, 
wodurch auch mir eine artliche Trennung nicht unberechtigt erscheint. Schuster schreibt mir indessen 
darüber: »Pimelia angulata F. und P. aculeata Klug sind nach Reitter Synonyma; nach Gebien ist 
acnleata eine Varietät von angulata und nach Senac ist aculeata ebenfalls eine Varietät von angnlata, 
die sich durch bedeutendere Größe und stärkere dornartige Zähne der Flügeldecken unterscheidet. 
Senac sagt von angulata: Elle est tres variable et l’on pourrait en multiplier les varietes.« — Auch 
Andres führt aculeata nur als Varietät der ersten Art an (Bull. Soc. Ent. d’Esypte, Annee 1913, 225 
Faseicule, Le Caire 1914, p. 22). 

P. grandis Klug 

Barrage bei Kalioub, 17. August, und Wadi Halfa 2. August 1904; Assuan (am rechten Nilufer) 
8. Februar, Kitchener Insel und Elephantine, 8. bis 9. Februar, Fragmente eines Exemplares auch bei 
Abu Simbel, 11. Februar 1914; EI Obeid, 2. bis 3. März. 


P. barthelemyi Sol. 
Mokattamwüste bei Kairo, 1905 und 4. Februar, 1914; nicht selten. 


P. canescens Klug 


3 Exemplare von Alexandrien (Ramleh), April 1899. 


Rzspec 
Sungikai, 19. März 1914, 1 Exemplar. 


Blaps Fabr. 
B. polychresta Forsk. 


5 Exemplare von Alexandrien (Ramleh), April 1899, und Barrage bei Kalioub, 23. Juli 1904 und 
17. Jänner 1905. 


B. sulcata Cast. 
Alexandrien, April 1899 und 19. August 1904, 6 Exemplare. 


B. gigas L. var. occulta Seidl. 
Abu Simbel, 11. Februar, auf Feldern 2 Exemplare, von denen das eine noch nicht ganz 
erhärtet war. 
Opatrinus Latr. 
O. corvinus Muls. 
Birket Karun und Fayum (Nachtfang), 1904, nur 2 -Stück. 


O. spec.? 
1 Exemplar, das in Khartum im Frühjahr gesammelt wurde, erhielt ich nebst einigen anderen 
Insekten von Herrn M. Kindel, Besitzer des Gordon-Hotels in Khartum. 


Dilamus Jacg. du Val 
D. böhmi Reitt. 
Fayum (Nachtfang), 1904, 1 Exemplar. 


Mesomorphus Seidl. 
M. setosus Muls. (= murinus Baudi) 
5 Exemplare von Wasta, Assiut und Assuan, 1904. 
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Scleron Hope 
S. orientale Fabr. (= subclathratum Reitt.) 
Häufig bei Marg—Matarieh, Heluan, 24. Juli, Wasta, Assiut und Assuan, 4. August 1904. 


Anemia Cast. 
A. asperula Reitt. 
18 Exemplare von Port Sudan, 28. April bis 1. Mai. 


A. pharao Reitt. 
An demselben Orte, 5 Exemplare. 


A. granulata Cast. (neque vero sardoa Gene) 

Port Sudan, 28. April bis 1. Mai, 88 Exemplare. 

Gebien (Col. Cat., Tenebr., 1911, p. 317) gibt diese Art nur vom Senegal an. 

Diese drei Anemia-Arten kamen in Port Sudan abends zum Licht; namentlich am 1. Mai war der 
Anflug sehr groß. Massenhaft fanden sich kleinere Schmetterlinge und Käfer (von letzteren hauptsäch- 
lich Bledins capra und Anemia granulata) ein und ließen sich bei den elektrischen Lampen auf den 
weißen Tischtüchern der vor dem Hotel im Freien stehenden Tische nieder. 

A. opacula Fairm. 

2 Exemplare von Nubbaka, 17. März. 


Gonocephalum Chevr. 
G. rusticum Ol. 
Barrage bei Kalioub, 1904, 3 Exemplare. 


G. prolixum Erichs. 
6 Stück von Tanguru, 6. bis 7. April. 


G. setulosum Fald. 
Port Sudan, 28. April bis 1. Mai, 7 Exemplare gemeinsam, mit Anemia beim Licht. 


G. (Megadasus Reitt.) spec.? 


1 Exemplar von Sennar, 19. bis 28. Februar. 


G. simplex Fabr. 
Khor Attar, Februar 1905, 2 Exemplare. Die var. inguinatum Sahlb. liegt in 5 Exemplaren von 
Sennar vor, 19. bis 28. Februar 1914. 
Opatropis Reitt. 
O. hispida Brull. 
El Obeid, 14. März, 6 Exemplare unter faulenden Kürbissen. 


Opatroides Brull. 
O. punctulatus Brull. 
Barrage bei Kalioub, Gizeh, Wasta, Heluan, Assiut und Assuan, 1904; Luxor, 5. Februar, Assuan, 
8. Februar, Abu Simbel, 11. Februar; Khartum, 14. bis 16. Februar; Port Sudan, 29. April, unter 
einem Stein. 
Caedius Blanch. 
C. aegyptiacus Muls. 
Abu Simbel, 11. Februar 1914, 1 Exemplar. 


Clitobius Muls. et Rey 
C. ovatus Er. 
Port Sudan, 1. Mai, 1 Exemplar, Lichtfang. 
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Leichenum Blanch. 
L. pulchellum Küst. 
1 Exemplar von der Insel Elephantine bei Assuan, 1904. 


Phaleria Latr. 
P. prolixa Fairm. var. aegyptiaca Seidl. 
Port Sudan, 28. April bis 1. Mai, 2 Exemplare. 


Alphitobius Steph. 
A. diaperinus Panz. 


1 Exemplar dieses Kosmopoliten zwischen El Obeid und Bara, 4. bis 5. März. 


A. viator Muls. et Godart 


4 Exemplare von Dilling, 20. bis 22. März, Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März, Kororak, 
31. März. 


Cataphronetis Luc. 
C. apicilaevis Mars. 
Port Sudan, 28. April bis 1. Mai, 3 Exemplare. 


Eutochia J. Lec. 
E. pulla Er. 
Mongalla, 1905, 1 Exemplar. 


Anephyctus Fairm. 
A. hirtulus Fairm. 


3 Exemplare dieser im Jahre 1891 vom Niger beschriebenen Art von EI Obeid—Bara, 4. bis 
5. März, und Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März. 


Gonocnemis Thoms. 
G. quadricollis Fairm. 


2 Exemplare zwischen Dilling und Gulfan, 22. bis 23. März. 
Nach Gebien (I. c., p. 570) aus Abessinien bekannt. 


Curculionidae und Brenthidae. 
Bearbeitet von Dr. K.M. Heller, Dresden. 


l. Curculionidae. Die Ausbeute umfaßt nur 33 Arten mit 2 var. in 443 Stücken, von denen acht ver- 
schiedene Gattungen den Curculiones adelognathi, siebzehn den Curculiones phanerognathi angehören. Die 
ersteren sind vertreten durch 1 Gattung der Brachyderinae, A Gattungen der Tanymecinae und 3 Gattungen 
der Brachycerinae, letztere durch 9 Gattungen der Cleoninae (in 14 Arten), 1 Gattung der Apioninae (1 Art) 
und 6 Gattungen der Calandrinae, die sich auf ebenso viel verschiedene Tribus, nämlich auf Ayperini, 
Trachodini, Cryptorrhynchini, Baridini, Anthonomini, Derelomini und Smicronychini (mit je einer Art) 
verteilen. Wie hieraus hervorgeht, überwiegen die Cleoninae als Steppen- und Wüstenbewohner nicht nur 
der Individuen-, sondern auch der Artenzahl nach bei weitem. Fünf Arten davon, sie sind in der Aufzählung 
mit * versehen, wurden bereits früher vom verstorbenen Direktor L. Ganglbauer und, mit Ausnahme 
einer Art, übereinstimmend mit mir bestimmt. Die meisten dieser Arten sind weit verbreitet; so reicht 
das Verbreitungsgebiet von Pycnodactylus albogilvns Gyll. und seiner var. ophionotus Fahrs. von Sene- 
gal, Timbuktu bis Indien (Madras, Ceylon, Annam), von Cosmogaster dealbatus venustus Walk. von 
Senegal bis Abessinien, Obok und Massaua, der ihm sehr nahestehende lateralis sogar vom Senegal 
über Massaua bis Karachi in Indien (Prov. Sind), Tetragonothorax retusus F. vom Senegal und Togo 
nach Osten bis Abyssinien, im Norden bis Egypten. Nur das Verbreitungsgebiet von Pycnodactylus 
tbialis Faust, der aus Deutsch-Ost-Afrika beschrieben wurde, hat durch sein Auffinden bei Bara 
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(60 km nördlich von El Obeid in Kordofan) eine nennenswerte Ausdehnung erfahren. Bezüglich der 
adelognathen Rüsselkäfer ist zu bemerken, daß die vom Senegal beschriebenen zwei Arten Anaemerus 
fuscus Ol. und fomentosus F., wie die vorliegende Ausbeute ergibt, ebenfalls weiter als man bisher 
annehmen konnte und den erwähnten Cleoniden ähnlich, verbreitet sind. Als glücklicher Umstand ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß unter den 33 Arten drei als neu festgestellt und beschrieben 
werden konnten, von denen besonders die neue Gattung Epimerogrypus Beachtung verdient. 

2. Brenthidae. Es sind nur zwei Vertreter, in je einem Stück, aus dieser Familie von den 
Forschungsreisenden mitgebracht worden, die aber beide ein erhöhtes Interesse beanspruchen, insofern 
die eine Art, Zupsalis brevirostris Kolbe, bisher so weit nördlich noch nicht festgestellt wurde (vergl, 
Arch. f. Naturg., 82. Jahrg. 1916, Kleine: Die Gattung Eupsalhis p. 89), die andere Art bisher nur in 
einem Geschlecht bekannt war und deren Autor, Herr R. Kleine, nach diesem Stück das © beschreiben 
konnte. 

Verzeichnis der Arten. 


(Die vorgesetzten Zahlen zeigen die Stückzahl, die Sterne, daß diese Arten von L. Ganglbauer bestimmt wurden, an.) 


1. Curculionidae. 


+ Blosyrus faseiculatus Jekel, Bara, 6. bis 8. März 1914. 

2 Anaemerus fuscus Ol., Nubbaka—Sungikai, 17. bis 18. März 1914. 

7 Anaemerus tomentosus F., Nubbaka, 18. März; Talodi, 2. bis 4. April 1914; Tanguru, 6. bis 7. April 
1914, auf Baumrinde; Dilling—-Gulfan, 22. bis 23. März 1914; Gondokoro, 10. März 1909. 


1 Anaemerus sp., Umm Ramad, 15. März 1914. 
1 Dereodus subroseus Faust,! Dilling—Gulfan, 22. bis 23. März 1914. 
1 Asemus albomarginatus Gyll. Barrage bei Kalioub, 17. August 1904. 
3 Tanymecus migrans Schönh, Khor Attar, 1909. 
1 Tanymecus musculus Fahrs., Assiut, 1904. 
2 Episus cyathiformis Gyll. var, El Obeid—Bara, 5. März 1914, unter Rinde. 
1 Microcerus annulifer Har., Gulfan—Keiga Tummero, 25. bis 26. März 1914. 
2 Brachycerus sacer Latr., (zwei verwitterte Fragmente) El Obeid—Bara, 4. bis 5. März 1914. 
1 Epimerogrypus g. n. werneri sp. n., Mongalla, März 1905, Lichtfang. 
3 Hypera brunnipennis Boh., Barrage bei Kairo 1904; Marg, 22. Juli 1904; Khartum, Jänner 1905. 
. 1 Lixus ornatus Reiche, Wasta, 10. August 1904. 
1 Lixus anguinus L., Gizeh, 16. August 1904. 
1 Gasteroclisus pinguis Gerst., Sungikai, 19. März 1914. 
*10 Cossinoderus (Porocleonus) candidus Ol., Gizeh, 1904 und 3. Februar 1914. 
*2 Pycnodactylus albogilvus Gyll., Gebel Arashkol, 1905; Bara, 6. bis 8. März 1914. 
9 Pyenodactylus albogilvus var. ophionotus Fahrs., Bara, 6. bis 8. März 1914. 
11 Pycnodactylus tibialis Faust, Bara, 6. bis 8. März 1914; Sennar, 19. bis 28. Februar 1914. 
*4 Pycnodactylus tomentosus Fahrs, Gizeh, 16. August 1904; Gebel Arashkol, 1909. 


338 Cosmogaster cordofanus Fahrs., Gebel Arashkoi, 1905; Bara, 6. bis 8. März 1914, namentlich 
unter Baumrinde. 


6 Cosmogaster dealbatus var. venustus Walk., Gebel Arashkol, 1905, unter Baumrinde. 
D Cosmogaster lateralis Gy1ll., Bara, 6. bis 8. März 1914. 
1 Cosmogaster lateralis var. mit ganz erloschener dunkler Deckenzeichnung. El Obeid—Bara, 


5. März 1914. 

*4 Dicranotropis hieroglyphicus Ol., Alexandria, 26. April 1905; Kafr Gamus, 22. August 1904. 

*1 Conicleonus excoriatus Gyll., Sakkara (Mariette’s Haus), 22. Juli 1904. 

2 Tetragonothorax retusus F., Sennar, 19. bis 28. Februar 1914; Kitchener-Insel bei Assuan, 
9. Februar 1914. 

3 Temnorhinus brevirostris Gyll, Mokattamwüste bei Kairo, 4. Februar 1914; Port Sudan, 
28. April bis 1. Mai 1914. 


1 Mit dieser, von ihm aus Togo beschriebenen Art hat J. Faust später auch Stücke aus Egypten, Abessinien und vom 
Weißen Nil in seiner Sammlung vereinigt. 
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1 Sharpia sp., Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914. 

1 Apion sp., Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 

7 Bradybibastes g.n. variabilis sp.n., Dilling, 21. bis 22. März 1914, in Akazienblüten. 

1 Derelomus sp. (bei pallidus Hartm.), Sennar, 18. bis 24. Februar 1914. 

4 Camptorrhinus hoplocnemis sp. n., Tonga 17. April, Lull—Kodok 18. April und Kaka—Renk 
19. April 1914 (auf dem Dampfer). 

1 Elasmobaris! albo-guttatus Bris., Port Sudan, 28. April bis 1. Mai 1914. 


2. Brenthidae. 
(* Bestimmt von Herrn R. Kleine, Stettin.) 


*1 Amorphocephalus princeps Kleine, (@) Mongalla, März 1905, Lichtfang. 
1 Eupsalis brevirostris Kolbe, Gulfan (Nuba Provinz), 24. März 1914, Lichtfang. 


Besehweibunczder neuen Arten. 
Epimerogrypus g.n. 


Trachodinorum. 


Rostrum cylindricum, subarcuatum, dorso tenuiter carinatum. Antennae antimedianae, medium pro- 
prius quam apicem insertae, funiculo Vll-articulato, articulo septimo clava annexo. Scrobes laterales, 
recti, oblique deorsum currentes. Oculi subelliptici, fere circulares, in fronte valde approximati. Prothorax 
transversus, margine antico recte truncatus, basi utrinque subsinuatus. Scutelium distinctum. Elytra 
prothorace latiora, basi truncata, deciens striata. Coxae anticae contiguae, intermediae auguste, posticae 


a) c) 





Epimerogrypus werneri a) Seitenansicht des Kopfes, D) Körperunterseite, c) rechtes Hinterbein (Heller del.). 


late distantes. Mesosternum epimeris angustis, in summo cornu instar, obtusato ac incurvato, deorsum 
aperto, curvatis. Femora postica manifeste, antica intermediaque perminute dentata. Tibiae omnes dorso 
in triente basali, posticae praetera subter, in medio, angulato-dilatatae, apice unguiculatae, posticae 
corbieulis cavernosis. Tarsi robusti, breves, articulo tertio bilobato, transverso, ultimo ex praecedente 
parum extante, unguiculis simplieibus, liberis minutisque. 

Diese merkwürdige Gattung läßt sich nirgends in das System Lacordaire’s einreihen, wenn man 
sich wörtlich an dessen Definition der aufsteigenden Mittelbrustepimeren, das heißt solche, die von 
oben sichtbar sind, hält, während nach Reitter (Bestimmuhgsschlüssel der mir bekannten europ. Gatt. der 
Curculioniden, Verhandl. naturf. Ver, Brünn, 41. Bd, [1912] Brünn 1913) ein Bestimmungsversuch mit 
ihr glatt auf Trachodini führt; doch zeigt Epimerogrypus im Gegensatz zu allen europäischen 
Trachodini nur an den Hinterschenkeln einen großen, an den übrigen einen sehr kleinen Zahn und 
die Oberseite zwar beschuppt, aber nicht mit aufstehenden Schuppenborsten besetzt. Ganz einzig 
dastehend, überhaupt unter allen Curculioniden, ist ihre Bildung der Mittelbrustepimeren, die in ihren 
oberen Teil in Form eines stumpfen, nach innen gekrümmten Hornes (Textfig. 1b) nach vorn ausgezogen 
sind. Lacordaire vereinigt zufolge einer Note auf p. 373 seiner Genera des Col&opteres VI, 1863, 
Trachodes, Echinosoma und Nesiotes mit seinen Molytides, ungeachtet der bei Trachodes im Vergleich 


I Reitter nom. nov. (für Zissotarsus Faust) Ver. des naturf, Ver. Brünn, 41, 1913, p. 72. 
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zu Molytes relativ langen Hinterbrust, wie sie auch unsere neue Gattung zeigt. Mit Hinweis auf die 
hier gegebenen Abbildungen und die folgende Beschreibung der bisher einzigen Art dürfte die Gattung 
ausreichend charakterisiert sein. 

Erwähnt sei bei dieser Gelegenheit nur noch, daß H. Tournier (Mitth. Schweiz. Ent. Ges. IV, 1874, 
4. Heft, Sep. p. 5) einen Trachodes aegyptiacns beschreibt, von dem er bemerkt: »Dieses Insekt wird 
zweifellos Veranlassung zur Errichtung einer neuen Gattung geben, denn gewisse Merkmale, wie die 
Verbreiterung der Decken an den Schultern, die Bildung der Schienen und vor allem die Augen, die 
auf der Stirne einander sehr genähert sind und sich fast berühren, stimmen nicht genau mit den 
Merkmalen der Gattung Trachodes überein«, weil die Gattung Epimerogrypus zufolge der stark genäherten 
Augen und der so auffallenden Beinbildung (von aegyptiacus Tourn. heißt es: .... les tibias sont 
armes chacun de deux dents, l’une au bord interne pres de l’extremite, l’autre au bord externe pres 
de leur racine) mit diesem nur 4 mm langen und 2 mm breiten Insekt in näherer Beziehung zu stehen 
scheint, doch erwähnt Tournier nichts von einer besonderen Bildung der Mittelbrustepimeren. 


Epimerogrypus werneri sp.n. (Taf. I, Fig. 3; Textfig. 1a caput, b pars inferior corporis, c pes posticus 
dexter). 

Niger, squamositate cinerea, partim albido- ac fuscescentivariegata, in elytrorum disco fusca, post 
lunula transversa albida determinata, tectus ac tuberculis fusco- aut albidos quamosis, remote obsitus; 
rostro in parte apicali fere nudo, creberrime fortiterque punctato, dorso tricarinulato; antennis scapo 
oculum haud tangente, funiculo apicem versus sensim incrassato, clava haud separato; prothorace 
transverso, apice constricto, lateribus fortiter rotundato, basi utrinque subsinuato; scutello albido- 
squamoso, latitudine perpaulo longiore; elytris basi truncatis, apice singulis rotundato-subproductis, 
latitudine sesqui longioribus, tenuiter punctato-striatis, punctis remotis, squamula albida expletis, spatiis 
alternatis (2, 4, 6, 8) reliquis paulo latioribus, singulis in parte basali et anteapicali tuberculis minutis 
(uno aut 2—3 remotis) albido, spatio secundo praeterea in medio tuberculo oblongo majore, nigro- 
squamosis; femoribus validis, posticis elytrorum apicem haud attingentibus. 

Long. (rostro haud computato) 5, lat. 3:5 mm. | 

Hab. Sudan: Mongalla, III 1905 ad lucernam legit Prof. F. Werner. 

Die Art erinnerte infolge der Körperform und dichten Beschuppung eher an einen Cryptor- 
rhynchiden, etwa an den größeren Coelosternus cristatus Boh. aus Brasilien, als an Trachodes; sie ist 
hell grau, etwas bräunlich marmoriert, unterseits mehr einfarbig weißlich, ein die Basalhälfte ein- 
nehmender, bis zum fünften Streifen reichender Diskalfleck nußbraun, eine diesen hinten begrenzende, 
halbmondförmige verschwommene Quermakel weißlich beschuppt und oberseits mit einzelnen zer- 
streuten beschuppten Körnchen besetzt. Rüssel (Textfig. 1a) in der Spitzenhälfte fast kahl, überall sehr 
dicht und grob punktiert, mit einer Mittel- und jederseits mit einer feineren Seitenleiste. Augen bis auf 
Fühlerkeulendicke einander genähert, Stirn dicht hinter den Augen in der Mitte mit zwei kleinen ein- 
ander genäherten, schwärzlich beschuppten Körnchen. Halsschild quer, die Seiten stark gerundet, am 
Vorderrande mehr wie am Hinterrande verschmälert, die Beschuppung im äußeren Drittel weißlich und 
quer gerichtet, im mittleren Drittel bräunlich mit undeutlicher hellerer Mittellinie und mehr der Länge 
nach angeordnet, in der Mitte am Vorderrand, beiderseits der Scheibe in und hinter der Mitte je mit 
einen braun beschuppten, vor und hinter der Mitte am Seitenrande mit weißlich beschuppten Körnchen. 
Schildchen wenig länger als breit, weißlich beschuppt. Flügeldecken eineinhalbmal so lang wie breit, an 
der Wurzel abgestutzt und breiter als der Halsschild, die Schultern rechtwinkel verrundet, die Seiten 
hinter den Schultern kaum merklich erweitert, von der Mitte ab nach hinten gerundet konvergierend, 
die Deckenspitzen einzeln stumpf abgerundet vorgezogen. Deckenstreifen fein, entfernt punktiert, jeder 
der um den zwei- bis dreifachen eigenen Längsdurchmesser voneinander entfernten Punkte von einem 
hellen länglichen Schüppchen ausgefüllt. Die abwechselnden Spatien etwas breiter als die übrigen und 
mit beschuppten Körnchen wie folgt besetzt: 2. Spatium im 1. Viertel mit 2 entfernten bräunlichen, in 
der Mitte mit größerem iänglichen, schwarzen und hinter der weißlichen halbmondförmigen Quermakel 
mit 2 weißlichen, 4. Spatium im 1. Drittel mit 3 dunklen, im vorletzten Viertel mit 2 hellen und 
einem (dem hinteren) dunklen, 6. Spatium in der vorderen Hälfte mit 2, im 1. Viertel und hinter dem 
1. Drittel stehenden hellen, 8. Spatium im 1. Drittel mit einem, hinter dem 2. Drittel mit 2 hell 
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beschuppten Körnchen. Naht an der Spitze etwas wulstig, verbreitert und hell isabellfarbig beschuppt. 
Beine hell, mit bräunlichen Nebelflecken, die besonders an den Hinterschenkeln (Fig. 3) hinter der 
Mitte und an der Wurzel der Hinterschienen deutlich sind. Beschuppung der Körperunterseite einfärbig 
schmutzigweiß, aus größeren, fast kreisrunden Schuppen bestehend, die nur auf den Hinterbrust- 
episternen durch eine Reihe entfernter, bräunlicher Schuppenpunkte unterbrochen wird. Schienen kürzer 
als die Schenkel, von denen die vorderen zwei Paare unterseits nur sehr undeutlich gezähnt sind, im 
Wurzeldrittel ihrer oberen Kante winkelig verbreitert, die hinteren (Textfig. 1c) außerdem auch in der 
Mitte ihrer unteren Kante. Tarsen kurz gedrungen, ihr 2. Glied höchstens so lang wie breit, das 3. quer, 
zweilappig, das Klauenglied klein, nur wenig über das dritte herausragend. 


Bradybibastes g. n. 
Anthonominorum prope Dradybatus Germ. 


Antennae antemedianae, scapo oculi medium vix attingente, funiculo quadri-articulato, clava fusi- 
formi. Scutellum distinctum. Elytra prothorace latiora, latitudine sesqui longiora. Femora subfusiformes 
inermia, tibiae rectae, apice unguiculatae. Tarsi articulo tertio anguste longeque bilobo, articulo ultimo 
articulis praecedentibus unitis fere aequilongo. Unguiculi simplici, basi onychio manifesto separati. 

Diese Bradybatus Germ. nahestehende neue Gattung erinnert habituell wegen ihrer kurzen, 
spärlich kraus behaarten Decken an Sphinctocraerus Mars.! 1876 (Aubaeus Desbr. 1872), zeigt aber 
den Kopf, nicht wie dieser hinter den Augen abgeschnürt, sondern von gewöhnlicher Bildung wie 
Bradybatus, von dem sie sich außerdem durch die nur viergliedrige Fühlergeißel, die schwach 
verdickten unbewehrten Schenkel und die schlanken Tarsen, deren letztes Glied so lang wie die 
übrigen Glieder zusammen ist, unterscheidet. Sie ist auf die folgende, bisher einzige Art errichtet: 


Bradybibastes variabilis sp. n. 


Obseure brunneus, subter fere niger, rostro in dimidia parte apicali, elytris lineolis (plerumque 
lineola antemediana in spatio secundo, altera, postmediana, obliqua, inter suturam et striam quartam) 
aut partim aut totis ferrugineis, setulis albidis, crispis, parce obsitis; rostro prothorace aequilongo, 
basin versus nonnihil angustato, parum arcuato, rude seriato-punctato, in parte basali carinula dorsali 
manifesta; antennis fulvis, clava fusiformi, funicolo, quadriarticulato, aequilonga; prothorace longitudine 
una dimidiaque parte latiore, maxima latitudine prope basin, creberrime rudeque punctato, carinula 
mediana ante abbreviata; elytris prothorace latioribus, rude deciens punctato-striatis, punctis oblongis, 
spatiis paulo angustioribus, sutura spatioque secundo subcostulatis; pedibus rufis, parce albido- 
subcrispo-pilosis. 

Long. tot. 2:5—2°8, lat. 0:8—1°'3. 

Hab. Kordofan (Dar Nuba): Dilling, 21.—22. III. 1914, Prof. R. Ebner legit. 

Mir liegt ein dem hier beschriebenen sehr ähnliches Tier, mit ebenfalls nur viergliedriger Fühler- 
geißel von der Kapkolonie vor, das ich Herrn Guy A. K. Marshall verdanke und das dieser als 
Phacellopherus rutulus Fährs. bestimmt hat. Da sowohl Schönherr als Lacordaire die Fühlergeißel 
dieser Gattung als sechsgliedrig angeben, so kann ich mir diesen Widerspruch nicht erklären. 
Fähraeus’ Beschreibung (Öfvers. Vetensk. Akad. Forhandl. Stockholm 1871, p. 247) der einzigen Art, 
rutulus Fährs., der Gattung läßt sich bis auf die »antennae medium thoracis attingentes«, die. bei 
meinem Stück knapp den Thoraxvorderrand erreichen, mit diesem sonst gut in Einklang bringen, über 
die Gliederzahl der Geißel sagt der Autor nichts. Sollte die Bestimmung des mir als gewissenhaften 
Arbeiter bekannten Herrn G. A. K. Marshall, trotzdem zutreffend und möglicherweise auf direkten 
Vergleich mit dem Typus erfolgt sein, so würde Bradybibastes mit Phacellopterus, dessen Gattungs- 
charakteristik aber dann zu korrigieren wäre,? zusammenfallen; artlich ist aber das kordofanische Tier 
von dem aus dem Kapland verschieden und schon oberflächlich durch die kürzeren breiteren Decken 
und deren kürzere, keine Büschel bildende, aus geraden Borsten bestehende Behaarung, so wie durch 


1 L’Abeille, 1876, p. 386 und Ann. de France 1887, p. 202. 
?2 Auch die von Lacordaire für sie angegebene Bildung der Klauen (appendicules!) ist unzutreffend, 
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die schlankeren Tarsen zu unterscheiden. Die Färbung ist bei einzelnen Stücken beider Arten außer- 
ordentlich ähnlich, unterseits schwärzlich, oberseits dunkelbraun bis schwärzlich, auf den Decken mit 
rostroter Strichmakel, vor der Mitte auf dem 2. Spatium und ebensolcher, aber schräg quer zur Naht 
gestellter und gleichgefärbtem Spitzenteil, hinter der Mitte. Häufig aber drängt die rostrote mehr oder 
weniger die schwarze Deckenfärbung zurück, so daß die Decken bald nur im vorderen Drittel, bald 
ganz rostgelb oder rostrot erscheinen; nicht zwei Stücke der neuen Art sind darin ganz gleich. Der 
Rüssel weist in der Basalhälfte einen deutlichen Dorsalkiel auf. Der Schaft der bräunlichgelben Fühler 
erreicht kaum die Augenmitte, die Geißel mit der Keule ist etwas länger wie der Schaft (bei dem von 
G. A. K. Marshall bestimmten Phacellopterus rutulns Fährs. deutlich kürzer), die Stirn ist entlang 
der Augenränder nur mit kurzen weißlichen Börstchen sparsam besetzt, die Augen sind flach. Hals- 
schild ungefähr um ein Drittel breiter als lang, mit der größten Breite nahe der Wurzel, ganz dicht 
und sehr grob punktiert, in der Wurzelhälfte mit glatter Mittelleiste, jeder Punkt mit feinem, gebogenen 
weißlichen, oder gelblichen Haar. Schildchen gewölbt, rundlich (bei starker Vergrößerung sich stumpf 
konisch erweisend). Flügeldecken kräftig punktiert gestreift; die Punkte etwas länger als breit, kaum 
um den halben Längsdurchmesser voneinander entfernt, Naht, 2. und 4. Spatium (zwischen dem 2. und 
3. und 4. und 5. Streifen) erhaben, ersteres mindestens vor der Mitte mit rostroten Längsstreifen, häufig die 
ganze Wurzelhälfte rostrot und meist gelblich behaart, letztere an der Wurzel deutlicher weißlich behaart; 
ist der, ungefähr bis zum 4. Streifen reichende, rostrote Schrägstreifen dicht hinter der Deckenmitte 
deutlich, dann bildet er mit der rötlichen Naht eine pfeilförmige Figur. Spitzenteil der Decken in 
der Regel gelb- oder rostrot. Beine, wie die Deckenspatien, spärlich mit gekrümmten weißen Haaren 
besetzt. Tarsen so lang wie die geraden Schienen, ihr Klauenglied so lang wie die drei vorhergehenden 
längs der Mittellinie, das 3. Glied schmal und lang zweilappig, der Lappen mindestens doppelt so breit 
wie lang. Klauen einfach, Onychium groß von halber Klauenlänge. 


Camptorrhinus hoplocnemis sp. n. (Textfig. 2 pes posticus dexter). 


Fuscus, subter subrosaceo-griseo-, supra partim griseo-, elytris in triente parte mediana annulisque 
in tibiis et in femoribus posticis nigro-, scutello maculaque subapicali transversa, albo-squamosis, praeterea 
prothorace squamulis setiformibus suberectis, nigricantibus, elytris in triente apicali paucis albidis, 
seriatis, obsitis; rostro ferrugineo, glabro, maris in parte basali sat dense subseriatopunctato; antennis 
ferrugineis, clava funiculi articulis sex praecedentibus unitis aequilonga; prothorace latitudine distincte 
longiore, creberrime rudeque punctato (disco haud carinulato) parce, in margine antico crebrius, 
squamulis nigris, erectis, obsito, lateribus basin apicemque versus attenuatis; elytris striis punctis oblongis, 
squamula albida expletis, spatiis angustis, alternatis, praesertim ad basin convexioribus, squamulis 
plerumque nigris, triente apicali praeterea albidis remote seriatis; femoribus posticis compressis, basin 
versus vix attenuatis, tibiis posticis curvatis, nigro-, in triente apicali albido-squamosis, margine interno 
post medium dente acuto armatis. 

Long. 5:5 bis 69 mm. 

Hab. Nilus Albus, prope Tonga, inter Lull et Kodok, Kaka et Renk, in navi vapore ad lucernam 
17-9222 9 EZ est roter Ebner 

Von dieser, auch in Südeuropa durch zwei Arten! vertretenen Cryptorrhynchiden-Gattung sind 
bisher 18 Arten von der aethiopischen Region, davon 6 aus Madagaskar, 20 aus der orientalischen und 
4 aus der australischen Region beschrieben worden. Der im Catalogus Coleopterorum VIN, 1871 
p- 2553 von Gemminger und Harold angeführte Zubulatus Lag. ist dabei, weil nicht zu dieser 
Gattung, sondern zu Stethobaris Le Conte (1876) gehörend, ebenso wie asperatus Fairm. (Ann. 
Belg. 1897, p. 173), weil ein Megamartus, nicht mit inbegriffen. In den Sammlungen ist noch eine große 
Zahl unbeschriebener Arten vorhanden, während einige der beschriebenen vielleicht als Synonyme oder, 
weil in andere Gattungen gehörend, ausscheiden dürften. Eine der verbreitetsten Arten ist dorsalis 
Boisd., ihre Verbreitung reicht einerseits von den Molukken und Tenasserim, anderseits bis über die 
Philippinen, Aruinseln und Neu-Guinea nach Australien. 


1 Vergl. Bestimmungstabellen der europ. Coleopteren, XXXV. Heft, Paskau 1896, Cryptorrhynchiden von Paul 
Meyer, p. 13. 
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Die vorliegende neue Art steht amitinus Faust (Ann. Soc. Ent. Belg. XLIHN, 1899, p. 419) aus 
dem Congo-Gebiet, Boma, der ebenfalls einen längeren als breiten Thorax, ohne Mittelleiste, aufweist, 
nahe, unterscheidet sich aber sowohl von diesem, so wie von allen bekannten Arten durch die in der 
Basalhälfte fast parallelseitigen, breiten Hinterschenkel, deren Oberrand nahezu gerade und im zweiten 
Drittel der Länge nur sehr wenig nach oben ansteigt, so wie durch den kräftigen, der Spitze näher 
als der Wurzel stehenden Zahn (bei amitinns steht er in der Mitte) am. Innenrande der Hinterschienen. 
(Siehe Abbildung.) Rüssel und Fühler sind rotgelb, die Keule der letzteren ist so lang wie die fünf 
vorhergehenden Geisselglieder zusammen. Der dunkelgraue bis schwärzliche, um ein Sechstel längere 
als breite Thorax ist mit schwarzen, aufgerichteten, borstenartigen Schuppen spärlich besetzt. Das längere 
als breite Schildchen ist dicht weiß beschuppt. Die Flügeldecken sind breiter 
als der Thorax, nicht ganz doppelt so lang wie breit (21'5:11), die länglich vier- 
eckigen Punkte der Streifen sind mindestens so breit wie die abwechselnd stärker - 
vortretenden Spatien und mit je einem hellgrauen Schüppchen ausgefüllt; letztere 
tragen entfernt gereihte, im letzten Drittel der Decken weißliche, sonst vorwiegend 
schwärzliche aufrechte Schuppenbörstchen. Die Unterseite, ebenso ein Teil der 
Schenkel und Schienen, ist rötlich grau, ein breiter, bis zur halben Länge der 
Schienen reichender Ring, der nur an den Vorderschienen und Mittelschienen, Camptorrhinus hoplocnemis. 
an letzteren breiter, an der Wurzel weiß abgegrenzt ist, eine mehr oder weniger Rechtes Hinterbein. 
ausgebreitete Dorsalmakel in der Mitte der Schenkel, die verschwommen begrenzt (Heller del.) 
und zuweilen mit dem angedunkelten Spitzenteil der Schenkel zusammenfließt, 
schwarz. Die verschwommene, weißliche subapikale Dorsalquermakel der Decken wird durch die mehr 
graue Naht undeutlich unterbrochen und reicht außen bis ungefähr zum sechsten Punktstreifen, im 
übrigen sind die Decken dunkelgrau, mehr oder weniger schwarz marmoriert, nur im mittleren Drittel 
zusammenhängend schwarz. 

Der wesentlich kleinere amıtinus Faust unterscheidet sich, abgesehen von den plastischen Merk- 
malen, vor allem der Beine, durch viel hellere Gesamtfärbung, einen scharf markierten schwärzlichen 
Längsstrich unter dem Halsschildseitenrand und eine größere, durch die Naht nicht unterbrochene quer- 
viereckige weißliche Subapikalmakel, deren Länge längs der Naht, dem dahinterliegenden Spitzenteil 
der Decken gleichkommt, während sie bei hoplocnemis daselbst nur halb so lang und nach außen zu 
verschmälert ist. 





Scarabaeidae II, Subfam. Rutelinae. 
Bearbeitet von Dr. F. Ohaus, Mainz. 


Anomala plebeja Ol. 
din, 3, 1788), mis BD, da 28, Ne Ch 6 Sllo 


2 Mongalla, 1905. — 1 9, Khor Attar, 1905. — 1 ©, Edeloud in der Kordofanwüste, 
14. April 1905, frisch geschlüpft. 

Die Art ist zuerst beschrieben vom Senegal und im ganzen Steppengebiet Mittelafrikas verbreitet; 
sie geht am Südrand der Sahara entlang bis an das Gebirgsland Abessyniens, in Ostafrika südlich 
etwa bis Dar es Salam, in Westafrika bis an den Küstenwald von Guinea und an das Waldgebiet des 
Kongo. Im Küstenwald wird die geibflüglige Steppenform durch die dunkelflüglige subspec. mixta F. 
vertreten. Einer der beiden in Mongalla gesammelten Z' nähert sich in der Färbung der von mir vom 
Vietoria Nyanza beschriebenen subsp. infuscata. 


Adoretus pumilio Burm. 
Handb. Ent. IV, 1, 1844, p. 471. 
2 Q, Gondokoro, 1905. 


Auch diese Art ist vom Senegal beschrieben und durch den Sudan bis zum Kilimandjaro ver- 
breitet. 


Denkschriften der math.-naturw. Klasse, 98. Bd. — R. Ebner. 31 
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Adoretus fascicularis Nonfr. 
Ent. Nachr. XVIN, 1892, p. 117. 
2 ©, Kosti, 21. April 1914; am Dampfer. 
Aus Abessinien ohne näheren Fundort beschrieben. 


'Adoretus emarginatus Ohs. 
Res. Swedish Zool. Exped. Egypt, nr. 10a, 1905, Col. p. 6. 
1 9, Talodi, 237 bis"4: Apr MINE OF Tons! BETA TEST Rp 
Kaka—Renk, 19. April; 2 3, Kosti, 21. April 1914, am Dampfer. 
Ich beschrieb die Art nach Stücken, die Herr Prof. Jaegerskiöld aus Omdurman mitbrachte. 


Adoretus rugulosus Burm. \ 
Handb. Ent. IV, 1, 1844, p. 473. 


7 95 Sennav, 1976187287 Hebruar 92H 
Beschrieben vom Senegal, aber im ganzen Sudan verbreitet. 


Adoretus albomitratus Ohs. 
Aus Soc EntaBelersiavimsllollan 2): 


1 g, Mongalla, März 1905; 1 Z, Dueim, April 19092. 
Die Art ist am unteren Kongo auf dem nördlichen Ufer bis zum Tschad-See verbreitet. 
Lepadoretus pulverulentus Lap. 
Hist. Nat. Col. I, 1840, p. 142. 


2 d&, Gondokoro, 1905. 
Beschrieben vom Senegal und im südlichen Sudan bis Ostafrika verbreitet. 


Scarabaeidae III (det. Ganglbauer et Holdhaus). 


Schizonycha Blanchard 
S. flavicornis Brenske 
Port Sudan, 30. April bis 1. Mai 1914, mehrere Exemplare abends beim Licht. 


Heteronychus Burmeister 
H. Iycas Klug 
Tonga, 14. April 1914, 1 Exemplar. 


Temnorhynchus Hope 
T. baal Reiche 
Gizeh, 1904, 1 Exemplar. 
Pentodon Hope 
P. dispar Baudi 
Medinet-Fayum, 10. August 1904; Birket Karun, 1904. 


Rhabdotis Burmeister 
R. sobrina Gory Perch. 
Sennar, 19. bis 28. Februar 1914, 1 Exemplar von Eingeborenen erhalten; Gulfan, 24. März 1914, 
auf weißblühenden Akazien nicht selten (Werner). 
Pachnoda Burm. 
P. peregrina Kolbe 
H. Koibe, Berliner Entomol. Zeitschr., LI, 1906, p. 338 (Savignyi peregrina). 
Sennar, 23. Februar 1914, 1 @ auf Blüten von Acacia seyal; Gulfan, 24. März 1914, 1 
gemeinsam mit Rhabdotis auf Akazienblüten. 
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Im Third Report of the Wellcome Research Laboratories at the Gordon Memorial College, 
Khartoum 1908, p. 239, pl. XXX, f. 2, wird von H. H. King angegeben, daß die sehr nahe verwandte 
P. savignyi sich von Baumblättern ernährt und auch Schaden anrichten kann, wenn sie in Anzahl 
auftritt. 

P. kordofana Moser (Taf. I, Fig. 4) 
J. Moser, Deutsche Entomol. Zeitschr., Berlin 1914, p. 605. 


Gulfan, 24. März 1914, 3 Exemplare mit den beiden vorhergehenden Arten auf weißblühenden 
Akazien (Werner). 

Von Moser aus Kordofan ohne genaueren Fundort angegeben. 

Wegen der Bestimmung der beiden Pachnoda-Arten wandte ich mich zunächst mit einer Anfrage 
an Herrn Hauptmann J. Moser, welcher die dankenswerte Freundlichkeit hatte, mir sogleich die 
Unterschiede in den Parameren von P. savignyi und P. peregrina mitzuteilen und mir eine Skizze 
seiner oben genannten Art zu schicken, womit meine Stücke sehr gut übereinstimmen. 


Epicometis Burm. 
E. squalida Linne 


Mokattamwüste bei Kairo, 4. Februar und Assuan, 8. Februar 1914, je ein Exemplar. 
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Ebner R.: Coleoptera A. Kamel 
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Fig. 1. Blühender Strauch von Acacia seyal Del. in einem Durrhafelde. Rechtes Ufer des Blauen Nils bei Sennar. 
Phot. Wettstein. 





Fig. 3. Epimerogrypus 
werneri Heller (vergrößert). 
Phot. Dr. K. Miestinger. 


Fig. 4. Pachnoda kordofana 
Moser (wenig vergrößert). 
Phot. Dr. K. Miestinger. 





Fig. 2. Rasthaus zwischen El Obeid und Bara (Nordkordofan). 
Reiner Sandboden, Tukuls mit einem Dornzaun umgeben. 
Phot. Werner. 
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Ebner R.: Coleoptera A. 
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 _R. Ebner: Zoologische Forschungsreise nach dem Sudan, XI. Coleoptera A. 


Beilage zu den wissenschaftlichen Ergebnissen der mit Unterstützung der Akademie der Wissenschaften in Wien aus der Erbschaft Treitl unternommenen Expedition nach Kordofan 1914. 


Karte von Kordofan. 
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DAS ÖSTLICHE TAUERNFENSTER 
PROF. D*®- LEOPOLD KOBER 


VORGELEGT IN DER SITZUNG VOM 4. MÄRZ 1920 


Gliederung der Arbeit. 
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Übersichtskarte und Tektonogramm. 


Einleitung. 


Im Folgenden sind die allgemeinen Ergebnisse ! der Untersuchungen im östlichen Tauernfenster 
kurz zusammengefaßt. Der Ausgangspunkt für diese groß angelegten geologisch-petrographischen Unter- 
suchungen war die vor ungefähr 15 Jahren akute Frage, ob die Tauern ein Fenster im Sinne der 
Hypothese von P. Termier wären. Um diese für die Geologie der Alpen so bedeutungsvolle Frage zu 
entscheiden, veranlaßten E. Sueß und V. Uhlig im Verein mit F. Becke eine allgemeine Unter- 
suchung dieses Gebietes, an der außer V. Uhlig und F. Becke noch die Herren M. Stark, F. Trauth, 
W. Schmidt, F. Seemann und ich teilnahmen. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf ein Gebiet, das innerhalb folgender Orte liegt: Zell am 
See, Schladming im Norden, Heiligenblut und Gmünd (in Kärnten) im Süden. Die Aufnahmen vollzogen 
sich hauptsächlich in den Jahren 1906—1910. | 


I Diese Arbeit ist nur ein kurzer Auszug des Manuskriptes, das in der Sitzung vom 4. März 1920 der 
math.-naturw. Klasse der Akad. d. Wiss. Wien vorgelegt wurde. Der petrographische Teil entfiel ganz, ebenso das Literatur- 
verzeichnis. Auch sonst wurde im Text stark gekürzt. Von 100 Textfiguren wurden 24 belassen. Kürzung am 20. Juli 1921. 
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»lepontinisch« ist indessen in den Westalpen gänzlich fallen gelassen und durch die Bezeichnung 
penninisch ersetzt worden (Argand). 

Um die Einheit im Bau der ganzen Alpen noch schärfer hervortreten zu lassen, ist es not- 
wendig, auch in den Ostalpen die Äquivalente der penninischen Decken der Westalpen so zu benennen. 

Als penninische Decken der Ostalpen bezeichne ich hier in voller Übereinstimmung mit den 
westalpinen Geologen die Zentralgneise und die Schieferhülle der Tauern, als ostalpine 
Decken alle anderen darüber folgenden Gesteinszonen, also die Radstädter Decken, das ostalpine 
Grundgebirge samt der Grauwackenzone und den Kalkalpen.! 

Diese Deckenordnungen werden in sich wieder geteilt. Im Penninischen lassen sich nach 
meinen Erfahrungen folgende Teildecken erkennen (von unten nach oben): 


1. die Ankogeldecke; 

2. die Hochalmdecke; 
3. die Sonnblickdecke; 
4. die Modereckdecke. 


Es wird vielleicht vorteilhaft sein, jene Gesteinsserien, die sich zwischen die penninischen und 
die ostalpinen Decken in manchen Gebieten einschieben und deren Erkennung und Deutung gewisse 
Schwierigkeiten macht, vorläufig als penninisch-ostalpine Mischungszone zu bezeichnen.? In 
diese Zone gehört die basale Gesteinsserie der Radstädter Decken. 

Die ostalpine Deckenordnung gliedere ich — ebenfalls bis zu einem gewissen Grade vor- 
läufig — in 

iez=die- unteren 

2ediesobenen Decken. 

3. die hochostalpinen 


Unterostalpine Decken sind die Radstädter Decken, die in sich in eine tiefere (untere) und 
höhere (obere) zerfallen und unter der Hauptmasse der osta!pinen Decken liesen (gleichsam in 
der Position eines Liegendschenkels). Die oberostalpinen Decken bestehen der Hauptsache nach 
aus dem Gros des ostalpinen Grundgebirges (Schladminger Masse) mit der unteren Grauwacken- 
decke (hauptsächlich Karbon — Perm) und der ostalpinen Triasentwicklung (Mandlingzug). Die hochost- 
alpine Decke hat kein Grundgebirge, meist nur Altpaläozoikum (Silur — Devon) und der Haupt- 
sache nach die Kalkhochalpen-Entwicklung der Trias (mit der Hallstätter Decke). 

Diese Decke ist wohl mehr eine Teildecke der oberen ostalpinen Decke, die in sich noch unter- 
geteilt werden kann. Vielleicht werden sich auch noch wie im Westen gewisse Teile als mittelost- 
alpine Decken ausscheiden lassen. 

Die fortschreitende Erkenntnis wird auch hier im einzelnen wie im ganzen Korrekturen anbringen 
müssen. Vorläufig genügt die hier vorgetragene Gliederung den Verhältnissen in der Natur. 


1. Die penninischen Decken. 


Allgemeines. Diese bilden im Teauernfenster den tiefst erschlossenen Bau der Östalpen, der in 
seinem faziellen und tektonischen Aufbau dem ostalpinen Gebirge fremd gegenübersteht. Dies 
haben die ersten Pioniere der Ostalpen empfunden und diesen Teil der Alpen, im besonderen die 
Gneismassen, als »Zentralgneise« abgetrennt. Stur und Peters haben hier die geologischen Grund- 
linien gezeichnet. Von historischem Interesse ist auch, daß bereits Studer früh die enge Ver- 
wandtschaft der Schieferhülle des Glocknergebietes mit den Bündner Schiefern erkannt hat. 

Der Zentralgneis selbst ist lange Zeit für ein Intrusivgestein gehalten worden, das mit der 
Tektonik des ganzen Gebirges, mit der Metamorphose der Schieferhülle im engsten Zusammenhange 


1 Helvetisch ist‘der größte Teil der Flyschzone. 
? Staub hat das im Grenzgebiet von West- und Ostalpen ebenfalls getan. 
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Das östliche Tauernfenster. 


stehe. Dies sind die Anschauungen hauptsächlich der petrographischen Schule, so von Weinschenk 
Grubenmann, Löwl, Becke, Berwerth und anderen. 

Die Schieferhülle hat allgemein für alt gegolten, präkambrisch (Vacek) bis paläozoisch. Auch 
hier hat E. Sueß eine Änderung der Anschauungen herbeigeführt, indem er sich für ihr mesozoisches 
Alter aussprach. 

Wir kennen aus dem ganzen penninischen System der Ostalpen bisher keinen Beleg, der uns von 
jedem Zweifel über das Alter der Schieferhülle befreite. Ich glaube auf Grund meiner Erfahrungen 
sagen. zu können, daß paläozoische Elemente wahrscheinlich vorhanden sind, anderseits läßt aber 
auch eine Reihe von Verhältnissen mit großer Wahrscheinlichkeit auf mesozoisches Alter bestimmter 
Elemente schließen.! 

Nach dem übereinstimmenden Uıteil von westalpinen Geologen, nach meinen eigenen Erfahrungen 
über den Aufbau der penninischen Decken des Simplongebietes ist das Tauernfenster über das Fenster 
des Engadin, wie auch Rothpletz und Blaas frühzeitig erkannt haben, die Fortsetzung der 
inneren Zonen der Westalpen, der.Bündner Schiefer, der Schistes lustres oder, wie wir heute sagen, 
der penninischen Decken. 

Wer die Verhältnisse im Westen wie im Osten kennt, muß ebenso wie Studer im Jahre 1849 
zur Einsicht kommen, daß hier tatsächlich Gebirgsteile inmitten der Alpen vorhanden sind, die im Bau, - 
in der Zusammensetzung ident sind. 

In den Westalpen war man so glücklich, das mesozoische Alter der Schiefergesteine durch 
Fossilien belegen zu können. Vielleicht wird dies auch in den Ostalpen noch glücken. Vorläufig müssen 
wir uns der indirekten Methode der Beweisführung bedienen und auf die Gleichheit im stratigraphisch- 
faziellen und tektonischen Bau hinweisen. 

Die Zentralgneise des Ostens entsprechen in ihrer Zusammensetzung in hohem Maße den ana- 
logen Gesteinen des Simplongebietes und der vorliegenden Massive. Ich war überrascht über die große 
Ähnlichkeit der Gneise des Gotthard-, des Aarmassivs, wie sie etwa an der Gotthardstraße auf- 
geschlossen sind. Auf dem Wege nach Airolo konnte ich zum Beispiel dieselben Garbenschiefer finden, 
wie sie sich im Zentralgneis des Ostens finden. Die darauffolgenden penninischen Zonen sind — 
dafür gibt es keinen anderen Ausdruck — ident mit der Schieferhülle der Tauern. 

Ist einerseits die Verwandtschaft der Schieferhülle und der Zentralgneise mit den penninischen 
Decken der Westalpen eine zweifellose, so ist die Verbindung der Gesteine des Tauernfensters mit 
Gesteinen des ostalpinen Gebirges, wie sie gerne von ostalpinen Geologen, im besonderen von den 
Deckengegnern herbeigesehnt wird, in vieler Hinsicht eine unrichtige. 


Der Aufbau der penninischen Zone der Tauern ist ein anderer als im östalpinen Gebirge. Nur 
im Tauernfenster findet sich die Gesteinsfolge Zentralgneis und Schieferhülle mit ihrem charakte- 
ristischen Bau. Nirgends findet sich außerhalb des Fensters diese Gesteinsvergesellschaftung wieder. 
Der Zentralgneis ist grundverschieden im petrographischen Aufbau, in der Metamorphose, in der Tek- 
tonik von dem ostalpinen Grundgebirge. Dies haben doch die Pioniere der Geologie so richtig erkannt. 
Nirgends finden sich innerhalb des Tauernfensters die kompliziert gebauten Systeme kristalliner Schiefer 
und Eruptiva, wie etwa in der Schladminger Masse oder in den Muralpen. 


Auch die Schieferhülle der Tauern ist etwas anderes als die paläozoischen Schiefer der Grau- 
wackenzone. Gewiß mögen die Forscher Recht behalten, die sagen, es finden sich in den paläozoischen 
Gesteinen von Murau die gleichen Schiefer wie in der Schieferhülle, die gleichen Kalke. Dies ist richtig. 
Aber das ganze Ensemble der Schieferhülle ist doch ein anderes als das der Grauwackenzone. So 
fehlen zum Beispiel in der Schieferhülle die typischen Quarzphyllite, die sich in den ostalpinen 
Grauwackengebieten finden, die Graphitschiefer, die in der Grauwackenzone oft so angehäuft und so 
leitend sind. Es fehlen ferner die groben Quarzkonglomerate. Anderseits sucht man vergebens in der 


i Hier sei folgender Hinweis gestattet: Im Kaukasus finden sich über dem Granitgneis ebenfalls Schiefermassen, eine 
Schieferhülle bildend, die für paläozoisch gehalten wurden. In neuerer Zeit hat man bei den Vorarbeiten für die Durchtunnelung 
des Gebirges von Vladikawkas nach Tiflis in diesen Schiefern Belemniten gefunden, ein Beweis, daß auch hier eın (großer) 
Teil der »Schieferhülle«e mesozoischen Alters ist. (Nach Studien im geologischen Institute in Kasan während meiner Kriegs- 
gefangenschaft.) 
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Grauwackenzone die Kalkglimmerschiefer der Tauern, die hohe Metamorphose, besonders der unteren 
Schieferhülle. Dies ist ganz natürlich, da die Grauwackendecken eine ganz andere tektonische Position 
haben. In ihnen kann eine solche molekulare Umwandlung nicht erwartet werden, da sie nicht in 
diese Tiefen versenkt worden sind. Nirgends gibt es eine Stelle, wo die Schieferhülle in direkte Ver- 
bindung mit den typischen paläozoischen Gebieten käme. 

Wer: den Aufbau dieser zwei verschiedenen Zonen aus Erfahrung kennt, wird mit der Zeit den 
wesentlichen Gegensatz des Aufbaues, der Zusammensetzung, der Metamorphose erfassen können. 

Dies alles seien nur Hinweise darauf, daß wir im Penninikum der Tauern ein von dem ost- 
alpinen Gebirge völlig verschiedenes Gebirge vor uns haben.! 

Die Zentralgneise. Der Zentralgneis ist als Ganzes genommen ungemein einheitlich: Eine Granit- 
masse, im Kern zum Teil noch grobkörnig, gegen den Rand zu gneisig entwickelt und stellen- 
weise eine basische Differenzierung aufzeigend. Die tieferen Partien sind mehr granitisch oder tona- 
litisch, syenitisch. Die höheren Partien sind zum Teil basisch differenziert, zum Teil oft mit der unteren 
Schieferhülle so eng durch hochmetamorphe Glimmerschiefer verbunden, daß eine scharfe Grenze 
zwischen dem Granitkörper und der Schieferhülle schwer wird. Die Aufprägung dieses petrographischen 
Überganges ist die Folge eines gemeinsamen Schicksals der beiden Gesteinszonen, durch eine relativ 
tiefe Versenkung in die Erdrinde zur Zeit der Deckenbildung und der damit verbundenen Aufprägung 
dieser gemeinschaftlichen Metamorphose. Neben dieser tiefen regionalen Metamorphose geht haupt- 
sächlich zugleich eine ebenso weitgehende mechanische Durchbewegung des Ganzen, derart, daß wir 
fast überall mechanische Kontakte sehen, so daß in Streichen die Gesteinskörper ungemein rasch 
wechseln, daß fast nicht ein Profil im Detail dem anderen gleicht. Dies hat insbesondere Stark im 
östlichen, Sander im westlichen Tauernfenster betont. 

Wir finden tektonische Diskordanzen im kleinen, im großen aber nirgends mehr primäre 
stratigraphische Diskordanzen, die zweifellos einmal vorhanden waren. 

Über alles hinweg geht eine wie in einem Gusse entstandene Gleichmachung, eine parallele 
Anordnung der Gesteinszonen, innerhaib der sich aber bei genauerem Zusehen eine intensive 
Kleinfaltung, besonders der Schieferhülle zu erkennen gibt. Dies hat Stark beschrieben, das habe 
auch ich beobachten können. So sieht man zum Beispiel besonders auf der Ostseite des Hohen Tenn 
im Ferleitental liegende Falten in der Schieferhülle. Solche Falten lassen sich noch deutlicher erfassen, 
wo Marmore in die Schieferhülle eingefaltet erscheinen, wie dies nach Seemann im Schrovinkogel 
im Murtale der Fall ist. 

Die Zusammenpressung der liegenden Falten ist zweifellos in den tieferen Partien ebenfalls vor- 
handen. Nur ist sie eine so innige, daß sie meist nicht mehr zu erkennen ist. Je näher man aber 
dem Dache der Schieferhülle kommt, desto mehr kommt der Faltenbau der Schieferhülle zum 
Vorschein. 

Die Differenzierungen des Zentralgneises sind nach Becke folgende: 

1. Granitgneis; 

2. Forellengneis; 

3. Syenitgneis; ä 

4. Tonalitgneis. 

Dazu kommen als Differenzierungen der Randzone saure und basische Abspaitungen, und zwar 
Aplite, Hornblendegneise, Amphibolite Wo die Granite direkt an die Schieferhülle herantreten, 
finden sich noch helle und dunkle Zweiglimmergneise. 

Meiner Erfahrung nach gibt es im Zentralgneisgebiet nirgends Aplite, die vom Granitkörper aus- 
gehen und quer in die Schieferhülle eindringen. Aplite, die quer durch den Granit oder Gneis 
durchsetzen, sind vorhanden. Ich konnte solche im Sonnblick beobachten. Aber nirgends setzen 
diese direkt in die Schieferhülle fort. Die gleiche Beobachtung hat auch Stark gemacht. Der Aplit, der 
von Becke im Mellnikkar gefunden worden ist, zeigt ebenfalls die starke mechanische Deformation, 
wie jedes Gestein des tieferen Penninikum. 


1 Über dessen Zusammensetzung ist bereits früher schon von Becke, Stark und mir kurz berichtet worden. Ich kann 
hier darauf verweisen. 
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Der Zentralgneis zeigt in seiner tektonischen Beschaffenheit vollständige Abhängigkeit von der 
alpinen Bewegung. Die alpine Fazies der Durchbewegung ist ihm klar aufgeprägt. Die Rand- 
gesteine sind gneisig entwickelt, zum Teil basisch differenziert und zeigen fast überall eine Lagen- oder 
Bretterstruktur. Die ganze Randzone des Granites besteht aus solchen Gleitbrettern, aus Schuppen, 
Keilen von Gneisen. Im Innern wird der Charakter ruhiger. Hier finden sich sogar Partien, in denen 
die Feldspate noch nicht die alpine Schieferung, Lagenstellung zeigen, sondern noch unorientiert darin 
liegen. Solche Partien sind am Rande höchst selten und nur dort zu treffen, wo sie in die Schiefer- 
hülle eingepackt und geschont worden sind. Die mechanische Beanspruchung des Gneises besonders 
am Rande gegen die Schieferhülle ist vollständig verständlich. Stark hat diese Erscheinung noch be- 
sonders in seinem Berichte hervorgehoben. Sander hat für den Westen gleiches beschrieben. So 
finden sich nirgends mehr normale Kontakte. So erklärt sich das rasche Wechseln der Schichtgruppen, 
der Schichtmächtigkeiten. Nicht zwei Profile gleichen einander. 


Die Schieferhülle. Die tiefere Schieferhülle (untere Schieferhülle von F. Becke) zeigt neben 
der höheren Metamorphose an einzelnen Stellen eine Anreichung von Quarzit, von Kalk- und Dolomit- 
marmoren, Kalkglimmerschiefern, Gneisschiefern und Serpentinen. Am Bockhartsee finden sich in Ver- 
bindung mit Quarzit Gneisgerölle, im Sonnblickgebiet gegen das Alteck zu auch dunkle schwere 
sandsteinartige Gesteine, dann Grauwacken, aber in recht geringer Verbreitung und Mächtigkeit. 


Diesen Gesteinen könnte ein höheres Alter zugeschrieben werden, ähnlich wie den Konglomerat- 
gneisen der Tuxer Alpen (Sander, Termier). Die Quarzite, besonders aber die Kalk- und Dolomit- 
marmore, die Kalkglimmerschiefer und damit vorkommende schwarze Schiefer (Kalkschiefer) halte ich 
für mesozoisch, und zwar für Trias-Jura. Dies gilt besonders für die Dolomite, die zum Beispiel im 
Hochtorgebiet bei Heiligenblut in ziemlicher Verbreitung vorkommen. 


Diese Gesteinskomplexe sind meiner Erfahrung nach die hohe metamorphe Fazies von Gesteinen, 
wie man sie besonders an der Basis der Radstädter Decke im Gebiete des Moharzuges bei Döllach trifft. 
Diese Gesteine finden sich dort in Verbindung mit echten mesozoischen Typen, so mit Quarzitschiefern, 
mit Gips im engsten Verbande, so daß an der Zugehörigkeit der Gesteine zum Mesozoikum kein 
Zweifel besteht. Dies möchte ich besonders betonen. Dort ist auch der Übergang aus der Schieferhülle in 
die tiefere Radstädter Decke ein so allmählicher in der Fazies, der Metamorphose, der Tektonik, daß 
eine Grenzlinie in der Natur schwer zu ziehen ist. Diese Erfahrung haben auch die anderen Beob- 
achter gemacht (Mischungszone). 


Die höhere Schieferhülle zeigt den bekannten einförmigen Aufbau von Schiefer, Phylliten, 
Quarziten, Marmoren in buntem Wechsel mit Grünschiefern und Serpentinen. 


Zusammenfassung. Nach der Auffassung von Termier, Sueß, Uhlig, Stark, nach dem überein- 
stimmenden Urteile der Schweizer Geologen, nach meinen Untersuchungen repräsentiert das System 
der Zentralgneise und der Schieferhülle ein Tauchdeckensystem, bestehend aus dem Grundgebirge der 
Zentralgneise und der zum größten Teile mesozoischen Schieferhülle. Paläozoische Elemente sind 
zweifellos vorhanden. Dazu gehören vor allem die im westlichen Tauernfenster reichlicher auftretenden 
Geröllgneise und Porphyroide (Grauwacken). Möglicherweise sind auch gewisse Kohlige Schiefer 
der Schieferhülle paläozoisch. Als typische Vertreter des Mesozoikum aber möchte ich die 
Quarzite, die Dolomite und Marmore betrachten, die sich häufig in unmittelbarer Bedeckung des 
Zentralgneises einstellen (Angertalmarmor). Zum Mesozoikum gehören wahrscheinlich auch die Kalk- 
glimmerschiefer, dann die Grünschiefer, Serpentine. 


Ein direkter Beweis für das mesozoische Alter der Schieferhülle ist bisher nicht zu erbringen. 
Es ist auch nicht zu sagen, welcher Teil des Mesozoikum in der Schieferhülle enthalten wäre. In 
der Schweiz hält man die äquivalenten Gesteine für mesozoisch-tertiär. Ich habe bisher mich dieser 
Auffassung nicht anschließen können und glaube aus der vorgosauischen Überfaltung der 
Tauern auf ein Alter der Schieferhülie schließen zu müssen. das von der Trias bis in 
die untere Kreide reicht. 
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Ist die vorgosauische Überfaltung richtig — dafür sprechen vor allem in den Ostalpen die Verhältnisse 
der Gosau — so kann der Schieferhülle in der Tat kein tertiäres Alter mehr zukommen.! 

Zusammenfassend möchte ich über den Zentralgneis sagen: 

Der Zentralgneis ist eine intrakarbone (variszische) Intrusion in ein variszisches Gebirgsstück. 
Dieses Gebirge wurde bis an die Grenze des Mesozoikum tief abgetragen. Der Granit wurde auf große 
Strecken freigelegt. Dabei waren Teile des alten Daches, ältere Gneise (sedimentäre oder eruptive) 
noch vorhanden, vielleicht auch Glimmmerschiefer, vor allem aber noch Randgebiete (Randfazies) 
der Granite (der Intrusion). Spärliches Paläozoikum (Grauwacken, Porphyrdecken, Konglomerate) 
wurde abgelagert. Über dieses weit eingeebnete Gebirge geht die Trias transgredierend hinweg 
(Quarzite, Dolomite des Jura, Kalke und Schiefer ete.). Dann verfiel der Zentralgneis der alpinen Decken- 
bildung. Er wurde (vorkretazeisch?) überfaltet, in große Tiefe versenkt. Regionale Metamorphose und 
lokale Dynamometamorphose formten die Zentralgneise und ihre Schieferhülle zum heutigen Aussehen. 
Becke hat sicherlich recht, basische Randzonen des Granits zu behaupten. Sie existieren (zum Beispiel 
im Maltatal). Aber nicht überall. Es gibt Stellen, wo sie fehlen, vielleicht primär, vielleicht sekundär 
durch Erosion. Dort kann Quarzit, Triasdolomit direkt über Granit zu liegen kommen. Man sucht dort 
vergebens nach Merkmalen des Kontaktes mit der Schieferhülle. Nur auf diesem Wege werden wir den 
Verhältnissen in der Natur gerecht und zugleich verbinden sich in gewissem Sinne die ursprünglich so 
weit auseinandergehenden Anschauungen der Deckentheorie, der Kristallisationsschieferung von 
F. Becke und der Piezokristallisation von Weinschenk zu einer komplizierten, auf mannigfacheren 
und wechselvolleren Geschehnissen basierten Erklärungsweise. 

Faziesdifferenzierungen. In Zentralgneis scheinen sich besonders zwei Typen zu sondern, die 
des Forellengneises und des Tonalitgneises. Der erstere hat sein Hauptverbreitungsgebiet in der 
Ankogeldecke, der letztere aber in der Hochalmdecke. Die Sonnblickdecke hat im allgemeinen einen 
grobporphyrischen Kern, der außen stark verschiefert ist. Die Modereckdecke besteht nur aus fein- 
schuppigen Gneisen, von denen manche nicht sicher als Orthogneise erfaßt werden können. 

Die basische Randfazies findet sich besonders in den tieferen Decken. Sie scheint nur in der 
Modereckdecke zurückzutreten. 

In der Schieferhülle lassen sich keine sicheren Faziesdifferenzierungen erkennen. Die Quarzite 
und Marmore finden sich in allen Decken. Anders scheint es mit den Grünschiefern zu sein, die im 
Dache der Modereckdecke eine Anreicherung erfahren. Nirgends sehen wir, daß die Grün- 
schiefer etwa die Granite durchbrechen. Sie liegen wie ein Schichtglied in der Schieferhülle. 

Es folgen nun einige erläuternde Textfiguren, die einen Einblick geben sollen in die Gesteins- 
folge, in den Detailbau der penninischen Decken, und zwar handelt es sich hauptsächlich um Zonen 
aus dem Sonnblickgebiet. 

Die schematische Karte (Fig. 1) gibt einen vortrefflichen Überblick über den Aufbau der Goldberg- " 
gruppe bis an die Schobergruppe. Den NO nimmt der Granitgneis der Hochalmdecke ein, der an der 
Bockhartscharte Quarzit mit Gneisgeröllen (Verrukano?) trägt, darüber Dolomite und Kalke mit 
Schiefer (Mesozoikum). Diese Kalkzone zieht nach NO in die Tiefe des Angertales (Angertalmarmor). In 
der Mitterasten liegt über dem Marmor nochmals ein Granifband. Die ganze Granitmasse der Hochalmdecke 
fällt steil NW unter die Schiefermasse von Kolm-Saigurn (Mallnitzer Mulde). Darüber folgt die Sonnblick- 
decke, im Sonnblick selbst dreigelappt. Die teilenden Glimmerschieferbänder sind besonders in der Nord- 
wand des Sonnblick aufgeschlossen. (Fig. 1 der Tafel I.) Im ganzen stirnt die Sonnblickdecke hier in 
der Schieferhülle Dies ist im Hochnarrstock (NO-Seite) zu sehen. Dieses Verhältnis ist auch aus der 
Karte zu entnehmen. Gegen W, gegen die Gejaidtroghöhe sind ebenfalls Digitationen im Gneis zu 
beobachten. Weiters folgt eine zum Teile mächtige Schieferhüllmasse. Über der folgt die Modereck- 
decke, meist nur mehr aus feinschuppigem Gneis mit viel Quarzit, Dolomit (Rauchwacken!) und 
Marmoren. Darüber kommt die Hauptmasse der Schieferhülle im Süden mit dem Gros der Grün- 
schiefer und Serpentine. Stellenweise liegt dunkler Serpentin unmittelbar auf weißem Dolomit. Die 
Modereckdecke bildet deutlich über dem Sonnblickgneis ein Dach, das von Süden aufsteigt und sich 





ı Es mehren sich die Anzeichen, daß man auch in den Westalpen die eigentlichen Schistes lustres von den jüngeren 
(tertiären) Schichten zu trennen beginnt. (Siehe Heim, Geologie der Schweiz. Auch Termier.) 
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nach Norden hinuntersenkt. So im W, am Tauernhaus. Im Süden folgt nun unter den Wänden des 
ostalpinen Kristallin der Schobergruppe die Radstädter Serie, beginnend mit grünen Quarzitschiefern mit 
Gips (bei Döllach) und Fetzen von Triasdolomit, Kalk, Serpentin und Schiefern. (Siehe Fig. 15.) 
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Fig. 1. Übersicht über die tektonische Gliederung der Sonnblickgruppe und ihrer weiteren Umgebung, 
aufgenommen von L. Kober 1909—1911. Maßstab 1: 150.000. 


Fig. 1, Tafel I, zeigt die Nordabdachung des Sonnblickgipfels, in der deutlich die oberen 
zwei großen Granitgneiswellen, getrennt durch Glimmerschieferbänder, hervortreten. 

Textfig, 2 gibt eine Übersicht der Südabdachung des Sonnblick (gegen Döllach zu). 
1 ist der Granitgneis der Sonnblickdecke mit kleinen Digitationen (1a, 1b), getrennt durch Glimmer- 
schieferbänder (2). 3 ist Quarzit, 4 Kalkglimmerschiefer, 5 Kalke und Marmore, 6 ist der feinschuppige 
Gneis der Modereckdecke mit Quarzit, 7 ist wieder Dolomit, Kalk und Schiefer (Mesozoikum, Trias?), 
8 ist Serpentin (Grünschiefer). 

Fig. 3 gibt Aufschluß über das Verhalten der Sonnblick- und Modereckgneise auf der Nordseite 
des Hauptkammes im Profile des Gamskarkogls (nördlich vom Modereck gelegen). 1 ist Zentralgneis, und 
33 
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Fig. 2. Südabdachung des Großen Sonnblicks. Erklärung Seite 9 (unten). 
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Fig. 3. Profil des Gamskarkogls. Erklärung Seite 9 und 11. 
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zwar gehört der tiefere der Sonnblickdecke an, die am Kamme von oben her eingefalteten Gneiskeile 
der Modereckdecke (Mo). 2 ist allgemein Schieferhülle, 3 Serpentin, 4 Dolomit und Kalk (Marmor), 
5 Marmor. 

Fig. 4 zeigt den Detailaufbau im Grate des Herzog Ernst—Kl. Sonnblick. 1 ist der Granitgneis 
der Sonnblickdecke, 2 die basische Randfazies, 3 Glimmerschiefer, 4 Kalkphyllit, 5 Marmorlager (Kalk- 
glimmerschiefer). | 


Kl.Sonnblick Herzog Ernst 





Fig. 4. Profil des Grates des Kl. Sonnblick. 


Fig. 5 ist ein Profil, aufgenommen im Grate zur Roten Wand. 








er 
3, er ? 
Fig. 5. 1 Kalkglimmerschiefer. — 2 Quarzlager. — 3 Weißblättriger Marmor. — 4 Grünliche quarzitische Schiefer. — 5 Dünne 
Lage von schwarzem Phyllit. — 6 Quarzitschiefer. — 7 Wechsel von schwarzem Phyllit, gelben und grünlichen quarzitischen 
Schiefern, blättrig. — 8 Hellere quarzitische Schiefer. — 9 Quarzitschiefer. — 10 Glimmerschiefer und feinschuppiger Gneis 
mit Granaten. — 11 Feinschuppiger Gneis. — 12 Dünne Lage Glimmerschiefer. — 13 Lage von mehligem Dolomit und Kalk. 
— 14 Quarzitschiefer. — 15 Sehr feinschuppiger Gneis.. — 16 Marmorlage.. — 17 Eingefaltete Lage von Triasdolomit. — 
18 Braune Kalke (Marmore),. — 19 Schwarzer Phyllit und bräunlicher Quarzit. — 20 Schwarze Phyllite. — 21 Quarzit und 
Quarzitschiefer. — 22 Haufwerk von Triasdolomit, Kalk und Quarzit. — 23 Braune und weiße Quarzitschiefer. — 24 Gelbe 
Dolomitmarmore und braune Dolomite, oben eingefaltet mehrere Bänder von Kalk. — 25 Braune Kalke mit Serizit mit schwarzen 
dünnen Schieferlagen. — 26 (30 cm) Wechsel von braunem Kalk und schwarzem Schiefer. — 27 Gneis, äußerst feinschuppig, fast 


dicht, durchzogen von Bändern von basischen Lagen (Modereckdecke). 


2. Die penninisch-ostalpine Mischungszone. 


Darunter möchte ich jene Region verstehen, die sich zwischen das Penninikum und das unter- 
ostalpine Deckensystem einschiebt, in den Radstädter Tauern, dann auch westlich davon noch im 
Salzachtal auftritt. Es ist eine Zone der Mischung penninischer und ostalpiner Merkmale hinsichtlich 
des tektonischen und stratigraphischen Aufbaues und der Metamorphose. Hieher gehört jene Serie von 
Gesteinen an der Basis der Radstädter Tauern, die auch als Katschbergschieferzone beschrieben 
worden ist. Auch im Süden des Zentralgneises, im Mölltal, findet sich diese penninisch-ostalpine 
Mischungszone. 
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In den Radstädter Tauern findet sich diese Zone in einem Zuge von St. Michael bis über Klamm 
bei Lend hinaus. Das Charakteristische an ihr ist die weitgehende Deformation der einzelnen 
Gesteinshorizonte. Es finden sich aber immer wieder die gleichen Typen, nämlich Serizitschiefer, 
Quarzitschiefer, schwarze Phyllite, Grünschiefer, eventuell Serpentin, dann sehr häußg Rauchwacken, 
Dolomite, braune Marmorlagen, blaue oder dunkle Bänderkalke (Brekzien), alles Gesteine, die wir 
aus den Radstädter Tauern und im Penninikum finden. 

Dabei ist die Verteilung der einzelnen Elemente eine derartige, daß z. B. weithin im Gebiete der 
Radstädter Tauern durch das ganze Zederhaustal die grünen Serizit- und Quarzitschiefer eine gewisse 
konstante Mächtigkeit zeigen. Das ist auch wieder westlich vom Gasteiner Tal der Fall. Dolomite, offenbar 
der Trias angehörig, schwimmen in der Masse der Quarzitschiefer. Sie finden sich aber auch in den 
Klammkalken als kleine Linsen, Knauern, die vollständig umflossen sind von den gelben oder dunklen 
Klammkalken. Dieses Bild findet sich in der gleichen Weise bei St. Michael im Lungau und in der 
Lender Klamm. 


Uhlig hat diese Verhältnisse bereits ganz richtig erfaßt und zum Teil auch dargestellt. Es kann 
kein Zweifel sein, daß man es hier mit einer arg laminierten Deckenserie zu tun hat, die aus 
Serizit- und Quarzitschiefern besteht, die man als tiefere Trias (Äquivalente der Werfener Schichten?) 
betrachten kann, um so mehr, als bei Döllach in gleichem Niveau sich Gips findet. In dieser Zone finden 
sich auch die Quarzite. Es ist sicher, daß die Schieferserie noch ältere Teile umschließt. Ich wäre 
nicht abgeneigt, besonders nach den Einlagerungen von Grünschiefern und Serpentin, auf Äquivalente 
der höheren Grauwackenniveaus zu schließen, etwa auf Karbon-Perm. Es könnte sich jedenfalls nur 
um eine sehr reduzierte Grauwackenzone! handeln. 

Dazu kommen als triadische Vertreter Rauchwacken, Dolomite, Kalke. Die feinen sedimen- 
tären Brekzien könnten vielleicht als Lias gedeutet werden. 

Diese ganze penninisch-ostalpine Mischungszone dürfte mehrere hundert Meter mächtig sein. 
Sie liegt über der Schieferhülle (den Kalkphylliten) und unter der Radstädter Serie. Ihre tektonische 
Lage ist eine solche, daß die Überlastung freilich noch eine recht große ist, aber doch nicht mehr so 
groß als etwa im tiefen Penninikum und doch wieder größer als im Radstädter System. So kommt 
dieser Zone ein ganz bestimmter tektonischer Charakter zu, im großen wie im kleinen. Die 
Mischung der Gesteinsglieder führt zu einer oftmaligen ‚Wiederholung. Dabei treten die härteren Gesteine 
immer als Scherben auf. Wo Kalke und Marmore sich anreichern, lassen sich komplizierte Faltungs- 
bilder erkennen. So etwa an den drei Brüdern südlich von St. Georgen im Salzachtal. Die Faltung 
zeigt nicht freies Fließen, sondern unter hoher Belastung erzwungene, bei weitgehender Plastizität 
erfolgte Überwälzung. 

Der Triasdolomit tritt gegenüber den Kalken allgemein zurück. So kommt der ganzen 
Mischungszone ein schieferiger Charakter zu, der zu zwei Hauptelementen führt, einerseits zu weichen 
Schiefermassen (Quarzite, Quarzitschiefer), anderseits zu den Schiefer- und Stengelkalken der Klamm- 
kalke. Hand in Hand damit finden wir nicht mehr ausgesprochene Schichtung, sondern Schieferung 
in Gesteinen, besonders in den Kalken. 

Nirgends in dieser Zone finden wir normale Kontakte. Wer in dieser Mischungszone vielleicht 
ein primäres basales Gebirge der Radstädter Tauern sehen möchte, stellt sich mit den Tat- 
sachen in schärfsten Gegensatz. Von trangressiver Lagerung kann absolut nicht die 
Rede sein (Heritsch). 

Man wird den Verhältnissen vielleicht am ehesten gerecht, wenn man diese Zone als die Basis- 
fläche der Radstädter Decke betrachtet, die mit der obersten Schieferhülle verflößt ist. So entsteht jene 
Mischungszone, die bis zu einem gewissen Grade zu einer Einheit wird zwischen der Schieferhülle 
(Penninikum) und der Radstädter Decke (ostostalpin). 


Zusammenfassend können wir sagen, daß sich sowohl im Norden als auch im Süden des Tauern- 
fensters die Mischungszone einstellt. Stratigraphisch charakterisiert durch paläozoische und meso- 
zoische Elemente, tektonisch durch die weitgehende Zertrümmerung der Gesteinshorizonte. 


1 Die gleichen Gesteine fand ich im Murtale, nordwestlich von Murau auf dem Ochsenberg bei St. Georgen. 


Das östliche Tauernfenster. 213 


Diese bilden im allgemeinen nur Linsen in einer Schmiere. Die Metamorphose der Gesteine ist eine 
weitgehende. Sie zeigt zum Teil noch die uniforme Fazies der Schieferhülle. zum Teil aber finden 
sich auch weniger metamorphe Elemente, die schon mehr an die Radstädter Decke erinnern. 

So stellt sich die Mischung ostalpiner und penninischer Elemente an der Grenze zwischen den 
beiden Decken ein. 

Wieder sollen einige Figuren das Gesagte kurz erläutern. 

Fig. 6 zeigt im Profil von der Zmüling zur Labspitze (oberes Zederhaustal in den Radstädter 
Tauern) die unter der unteren Radstädter Decke liegende Schuppungszone-von Phyllit (7%), Marmor (M), 
Brekzien (2), Triasdolomit und Kalk (7). 
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Fig. 6. Profil der Zmüling. 
Fig. 7 gibt ein Bild des Aufbaues der Basis der unteren Radstätterdecke am Samerkopf (bei 
Tweng gelegen), 1 ist Quarzit, 2 Phyllit, 3 Marmor, 4 Rauchwacke, 5 Brekzie, 6 Trias, 7 Pyrit- 
schiefer (?), 8 Brekzie. 








Fig. 7. Samerkopf bei Tweng. 
Fig. 8 ist ein Prachtbeispiel der Mischungszone. Die einzelnen Bestandteile: Q — Quarzit, 
OS — Quarzitschiefer, M — Marmor, 7 — Triasdolomit, $ — Rauchwacke, #3 = schwarzer Phyllit. 





Fig. 8. Verfaltung in der Mischungszone am Hislkopf (Weißeck) 
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Fig. 2, Tafel, ist die Fortsetzung des Profiles von 9 gegen die Radstädter Decke. Apr — Kalk- 
phyllite sind die schwarzen Phyllite (Ph) des Profiles 9, © sind wieder Quarzite, M sind Kalke 
(Muschelkalke?),, Z — Triasdolomit. 





3. Die unteren ostalpınen Decken. 


Stratigraphie. Zusammenfassend können wir folgende Schichtgruppe für die Radstädter Decke 
aufstellen: 

1. Grundgebirge. Grüne meist mylonitisierte Gneise, mit Einlagerungen von gröberen Porphyr- 
gneisen (Lantschfeld). Ein besonderer Typus ist der Mauterndorfer Gneis, ein grober Porphyrgranit. 

2. Paläozoikum. Hieher gehören Schiefer, Phyllite, Quarz-Kalk-Konglomerate, die sich in unmittel- 
barer Verbindung mit dem Grundgebirge, zZ. B. deutlich im unteren Taurachtale finden, dort in Ver- 
bindung auch mit Grünschiefern. Diese Schichtgruppen gehen über Serizitschiefer in die Quarzite über, 
die für Trias gehalten werden (Lantschfeldquarzit). Ein älterer Radstädter Quarzit, wie Vacek, Frech 
angenommen haben, existiert im Gebiete der Radstädter Tauern nicht. Fraglich wäre nur, ob man dem 
Quarzit nicht auch noch jungpaläozoisches Alter zuschreiben könnte. 

Zweifellos hieher gehören auch jene Quarzite und Schiefer, die über der Tauerndecke liegen, die 
die »Quarzitdecke« zusammensetzen. Im Hange des Gurpetscheck sind diese Gesteine mit Konglomerat- 
schiefern verbunden. Alle diese Gesteine haben große Ähnlichkeit mit Gesteinsgruppen, die man auch 
als »Quarzphyllite« bezeichnet. Sie bilden eine Art Grauwackenzone unter dem Kristallin 
der Schladminger Masse, sind wahrscheinlich jungpaläozoisch, führen im Profil des Katschbergs 
Graphitschiefer und graphitische Kalke (Karbon). 

3. Mesozoikum. Die Unterlage bilden Serizitschiefer, Quarzite, die zum Teile auch kon- 
glomeratisch, verrukanoartig werden. Bei Döllach im Süden Gips führend. (Untere Trias.) Im Westen 
finden sich bei Klamm auch Porphyroide. 

Der kalkigen Entwicklung der Trias dürften zuzusprechen sein: 

1. Rauchwacken, mit Brocken von Serizit. (Untere Trias.) 

2. Dunkle, schwarze Kalke, dann gelbe und rötliche Bänderkalke, früher allgemein für Jurakalk 
gehalten. (Muschelkalk, Guttensteiner Kalke.) 

3. Dolomit, mit Gyroporellen, meist Kristallin. Wettersteindolomit. 

4. Ein karnisches Niveau ist bisher: nicht sicher zu unterscheiden gewesen. Ebensowenig ist 
die Frage nach dem Hauptdolomit gelöst. Er ist wahrscheinlich vorhanden. 

5. Rhät, Lias dürfte im Pyritschiefer enthalten sein, vielleicht auch höherer Jura. Die Pyrit- 
schiefer sind keine einheitlichen Gesteinsbänder, sondern zeigen relativ reiche Differenzierungen. Diese 
sind: die Eisendolomite, die sich oft an der Grenze der Pyritschiefer gegen die Dolomite einstellen, dann 
die Brekzien. Diese sind entweder reine Dolomitbrekzien oder polygene Brekzien. Es sind zweifellos 
sedimentäre Gesteine. Dann finden sich schwarze, kalkige Schiefer. Im Hochfeind fand ich daraus eine 
kleine Rhätfauna mit Ter. gregaria. Endlich stellen sich Lithodendronkalke ein, ferner schwarze Kalke. 

Es läßt sich im allgemeinen eine mehr schiefrige Entwicklung und eine mehr kalkige unter- 
scheiden. Diese findet sich nur in der oberen Tauerndecke, im Bereiche der Glöcknerin, der Teufelshörner 
und führt dort eigenartige rote Kalke mit Lithodendren, anderseits aber zeigen die Kalke schon 
Anklänge an (ostalpine) rote Liaskalke (Fig. 11). 

Der höhere Jura wird von schwarzen, gelben Kalken mit kanalikulaten Belemniten gebildet. 
Diener hat solche im Zehnerkar aufgefunden. Uhlig und ich fanden im gelben Marmor im Kare 
unter den Teufelshörnern die gleichen Belemniten. 

Hier soll betont werden, daß besonders die oben erwähnten Belemnitenmarmore große Ähn- 
lichkeit haben mit den roten und gelben Bänderkalken, die sich auch im Kontakte mit Quarzit finden. 
Alle Beobachter haben diese Erfahrung gemacht und daraus ist zum Teile auch die Anschauung von 
der Verfaltung des Kristallin mit der Radstädter Decke zurückzuführen. 

Die Schwarzeckbrekzien halte ich für tektonische Brekzien. In großartiger Weise sind sie im 
Bereiche nördlich vom Weißeneck entwickelt, bauen hier ganze Bergspitzen auf, lassen alle Arten der 
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tektonischen Mischung beobachten. Die ganze Brekzie ist selbst wieder geschichtet, verhält sich gleichsam 
wie ein Sediment, zeigt in sich Faltung. Es gleicht einem grobblockigen Konglomerat. Wäre es ein 
solches, dann wäre es eine Bildung, die ihr Analogon in den Gosaukonglomeraten der Nordalpen hätte. 
Ich habe mir viel Mühe gegeben, den Charakter der Schwarzeckbrekzie zu entziffern und bin zur 
Überzeugung gekommen, daß es ein Mylonit ist. Beweis dafür ist, daß sich auch in dolomitischer 
Grundlage kristalline Gesteine finden, genau so wie in kristalliner Grundmasse etwa Quarzite und 
Dolomite sich finden. Zwischen diesen beiden Endgliedern finden wir alle Stadien der Mischung. 

Die Frage, ob sich in den Radstädter Decken jüngere Gesteine als Jura finden, konnte bisher 
nicht entschieden werden. Mit der Möglichkeit ist zu rechnen. Aber wir kennen bisher keine solchen 
Gesteine. Paulcke hat mir gegenüber einige der feinen Brekzien als kretazeisch angesprochen (ver- 
gleichbar der Mischbrekzie). 

Weiter im Westen an der Salzach finden sich unter den Vertretern der Radstädter Serie 
Grauwacken, Grünschiefer, graphitische Schiefer, ohne Grundgebirge (fragliche Gneise des Anthaupten, 
Plattenkogl). Die Serie hat deutlich Grauwackenhabitus. Aber es fehlen die für die Grauwackenzone so 
typischen Kalkmassen. Trauth stellt übrigens die Klammkalke hieher. Ich kann aber dieser Auf- 
fassung nicht beipflichten. Die echten Klammkalke, die in der Klamm selbst anstehen, sind meines 
Erachtens mesozoisch. Darin stimme ich mit Stark überein. Übrigens finden sich weiter westlich, 
nahe bei Bruck-Fusch in der Zone der Klammkalke die bekannten feinkörnigen Brekzien 
der Radstädter Tauern. Diese lassen meines Erachtens keinen Zweifel zu bezüglich der Zugehörigkeit 
dieser Zonen. Die Klammkalke zeigen sich auch von Linsen vom Triasdolomit durchzogen. In den 
Klammkalken finden sich auch nicht die graphitischen Anreicherungen, die in paläozoischen Kalken so 
häufig vorkommen. 

Die Klammkalke s. str. sind die Vertreter der unteren Radstädter Decke. 

Von dem Klammkalke sind aber graphitreiche, stengelige Kalke zu scheiden, die über den 
Klammkalken (zZ. B. auch nördlich der Klamm bei Lend) an der Basis des Mandlingzuges sich einstellen. 

Die tektonische Entwicklung der unteren ostalpinen Decken zeigt gegenüber den tieferen 
Decken nicht mehr die hohe Belastung, nicht mehr die hohe Metamorphose, die so weitgehende 
Schieferung. Aber die Zertrümmerung der ganzen Gesteinsreihen ist dennoch eine recht große. Besonders 
die tiefere Tauerndecke (Hochfeind— Weißeneckdecke) zeigt eine mylonitische Fazies. Die Berge dieser 
Decke sind zum Teil nichts anderes als mächtige Mylonitmassen. Oftmalige Wiederholungen der Gesteins- 
serien sind die Folge. Und zwar zeigt sich, daß die enorme Bewegung auf kleinen und kleinsten Schub- 
flächen erfolgt. Es finden sich aber doch schon in den schönen Falten (Scharnieren des Hochfeind) 
freiere, offenere Bewegungsbilder dieser Schichtgruppen. 

Wir unterscheiden eine tiefere Radstädter Decke, die des Hochfeind, die den ganzen Zug 
über das Weißeneck bis zum Speiereck aufbaut. Diese tiefere Decke ist im Westen gegen das Moser- 
mandl ziemlich reduziert. Noch weiter westlich gegen das Gasteiner Tal tritt sie sehr zurück. Ich 
möchte, wie gesagt, glauben, daß die Klammkalke (Klammdecke von Uhlig) das Analogon der tieferen 
Radstädter Decke des Ostens sind. 

Im Osten folgt über der tieferen Radstädter Decke (der Hochfeinddecke) die kristalline 
Zone von Tweng. Auf dieser liegt die obere Radstädter Decke (Tauerndecke Uhligs), die Decke 
des Pleißling. Diese nimmt weite Flächen in den Radstädter Tauern ein, läßt sich in den Fenstern 
des Taurachtales, der Enns, weit nach’ Norden und Westen verfolgen. Darüber liegt die Quarzitdecke 
(Uhlig), eine Serie von Schiefern, Quarziten. Ob es eine eigene Decke ist, ist fraglich. Darüber folgt 
nun das Kristallin der Schladminger Masse, darüber die Grauwackenzone des Ennstales. 
Mit dieser unteren Grauwackenzone (Karbon?) ist der Mandlingzug verbunden. 

Das Schladminger Massiv, die untere Grauwackenzone samt dem Mandlingzug bilden bereits die 
obere ostalpine Decke. Darüber liegt die hochostalpine, die obere Grauwackendecke des 
Salzach- und Ennstales als die Trägerdecke für die Kalkhochalpen. 

Im Ennstale ist diese Gliederung vollkommen klar. Im Salzachtale ist die Gliederung im Prinzip 
wohl dieselbe. Aber im einzelnen ist es wohl eine verarmte Schichtfolge. 

Im Salzachtale ist der Hauptsache nach nur die tiefere Radstädter Decke, die Klammdecke, 
vorhanden, die höhere nur in Schollen (Arlspitze, Rauchkogl etc.). Das Kristallin fehlt gänzlich. Auch 
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die oberostalpine Mandlingdecke ist recht reduziert (Grauwackenschiefer mit Dolomit). Ja, man kann 
zweifeln, ob man es hier mit der Mandlingdecke zu tun hat, und sich fragen, ob diese Schollen nicht 
besser der oberen Radstädter Decke zugerechnet werden sollen. Dagegen spricht aber der typische ober- 
ostalpine Charakter dieser Grauwackenzone und dann auch der Dolomit, der schon recht dem echten 
Hauptdolomit ähnlich wird. Der Dolomit der Radstädter Decke dagegen ist ladinischer Gyroporellendolomit, 
meist feinkristallin entwickelt. (Nicht so mylonitisiert, wie das beim Hauptdolomit der Fall zu sein pflegt.) 


Detailprofile der unteren und oberen Radstädter Decke. 


Im Gipfel des Speiereck ergibt sich ein klarer Einblick in den Schuppenbau der tieferen Radstädter 
Decke. Der ganze Gipfelbau des Speiereck ist ein wirrer Haufen mannigfaltiger Gesteine, unter dem 
Dolomite, Quarzite und Kalke besonders hervortreten. Der Gipfel dieses Berges köfnte als ein Riesen- 
mylonit bezeichnet werden. Dieser Haufenbau ist 
zurückzuführen auf ein System von kleinen liegenden, 
nach Norden getriebenen Falten, deren Antiklinalkern 
offenbar der Quarzit ist. Es dürften drei solcher 
Falten vorhanden sein. Der ganze Faltenhaufe neigt 
sich dabei gegen Osten. 

Die Quarzite, die sich hier finden, sind im all- 
gemeinen die Quarzite, die ins Liegende des darüber- 
folgenden Twenger Kristallin gehören. Die ganze 
tiefere Radstädter Decke ist in bezug auf dieses 
Kristallin gleichsam eine Liegendserie. Freilich, 
wohl nur im ‘großen. Denn es zeigt sich, daß im 
Weißeck-Hochfeindgebiet das Kristallin über die 
Pyritschiefer-Jurazone der tieferen Radstädter Decke 
(Hochfeinddecke) hinweggeht. 

Fig. 9 zeigt den Aufbau (von Westen gegen Osten) des Weiß- Die Frage ist übrigens nicht so wichtig. Denn die 

eckgipfels (Südgrat). 1 — Rauchwacke, 2=Kalk, 3=Quaszi,  Mylonitisierung der tieferen Radstädter Decke ist 

Selen as eine so weitgehende, daß diese Decke aufzu- 

fassen ist als wohl ursprünglich mit dem Twenger 

Kristallin verbunden, aber durch die Überschiebung in den engeren Kontakten weitgehend deformiert. 

Nördlich vom Speiereck tritt in der Daßlerspitze, im Schöneck die tiefere Decke wieder auf, aber 
stark mylonitisiert. Hier finden sich bis dreißigfache Wiederholungen der Schichten. 

Im Weißeneck bei Tweng ist die tiefere Radstädter Decke gut entwickelt. Wieder ist es ein enormes 
Haufenwerk (Fig.9). Brekzien spielen hier zugleich eine bedeutende Rolle. Hier sieht man auch die Über- 
schiebung des Twenger Kristallin, das deutlich die Weißecktrias überschiebt, sehr schön. 

Nördlich vom Weißeneck wird die tiefere Radstädter Decke unter dem darübergehenden Twenger 
Kristallin vollständig zermalmt. Was im Weißeneck doch noch als zusammenhängendes Haufwerk von 
Mesozoikum zu erkennen ist, wird gleich nördlich der Grubachscharte, im Krauthacklkopf usw. zu 
einer Riesenbrekzie, der Schwarzeckbrekzie, verarbeitet (Fig. 3, Tafel). 

Diese Brekzie gehört vielleicht zum Prachtvollsten, was wir innerhalb der Östalpen in dieser 
Hinsicht haben. 

Gegen die Labspitze tritt unter der Brekzie wieder die tiefere Radstädter Decke hervor und wird 
im Hochfeind zu einer mächtigen Schichtserie. 

Das Gebiet des Hochfeind und des Schwarzeck gehört zu den interessantesten Teilen der 
Radstädter Tauern. Es sind ungemein kompliziert gebaute Gebiete. Hier ist zum Teil auch die 
Verfaltungslehre der Radstädter Tauern entstanden. 

Es zeigt sich nämlich, daß die Trias des Schwarzeck, des Hochfeind im Südgehänge dieser 
Berge ein Scharnier macht, nach Norden umgeschlagen ist. Der umgeschlagene Schenkel der Falte 
reicht bis auf den Kamm. Von diesem nach Norden hinab in das Kar finden sich einige 100 m 
weitere Triasschollen. Diese wurden als Fortsetzung des umgeschlagenen Faltenteiles angesprochen. 
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Fig. 10. Profile der Hochfeindgruppe. Erklärung Seite 17 und 19. 
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Diese Teile, Schollen, 
werdenbald zusammen- 
hängend und bilden die 
AbhängeindasLantsch- 
feldtal. Die Triasdolo- 
mite sind zugleich die 
Triasdolomite für die 
obere Radstädter Decke. 

In der Synkline nun 
liegen am Kamme Pyrit- 
schiefer, tiefer hinunter 
aber Gneis, Granit- 
fetzen, Brekzien, Mar- 
more der Kalkphyllite 
(Fig. 4, Tafel ]). 

Das Problem der Deu- 
tung dieser Lagerungs- 
verhältnisse erinnertean 
die Glarner Überschie- 
bung. 

Das gleiche Bild zeigt 
der ganze Kamm bis 
zu Gus@ (Ries u. 6, 
ParelallnundeRtiestz 
Tafel IM). 

Ist man auf der Nord- 
seite des Kammes, etwa 
im Kar, und blickt man 
gegen Süden, so sieht 
man die nach Norden 
überschlagenen Trias- 
dolomitmassen auf den 
Pyritschiefern schwim- 
men. 

Es lag sonach nahe, 
keine Doppelfalte anzu- 
nehmen, sondern die 
Dolomitmassen des 
Kammes, die nach Nor- 
den überschlagen sind, 
mit denen des Kares 
der Nordabhänge zu 
verbinden. 

Dies hatte aber zur 
Folge, daß das Kristallin 
als eingefaltet betrachtet 
werden mußte. Die Ver- 
hältnisse im engeren 
zeigten eine innige Ver- 
bindung von Altkristal- 
lin und Mesozoikum. 
In den Pyritschiefern 
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fanden sich Quarzite, Gneisfetzen. So findet sich überall im Kamm des Hochfeind zum Schwarzeck 
Quarzit, Brekzien, tief in der Synkline des Schwarzeck Quarzit. 

Die Verfaltung schien im Einklang zu stehen mit den Erfahrungen, die man an der Grenze der 
Radstädter Decke gegen das Kristallin machte. Auch dort fand man Quarzit in Verbindung mit 
»Jurakalk«, also nicht mit Trias. So wurde man auch hier zur Annahme der Verfaltung der Decken 
gezwungen. Diese Verhältnisse haben Uhlig, Seemann, Schmidt, Trauth beschrieben. 

Diese Deutung halte ich nun für falsch. Falsch war die Stratigraphie. Die Rauchwalken und 
»Jurakalke« sind eben Trias. Auch die Verhältnisse am Hochfeind müssen anders gedeutet werden. 
Ich stehe absolut nicht an, meine früheren Vorstellungen aufzugeben. Die Erklärung, die ich jetzt gebe, 
scheint mir die Verhältnisse der Natur besser zu erklären. 

Die Verfolgung des Kristallin zeigt nämlich (siehe das Tektonogramm des Ostrandes des Tauern- 
fensters), daß dieses von Süden herkommt, über der tieferen Radstädter Decke liegt. Es muß also auch 
im Hochfeind über der Hochfeinddecke liegen. Die umgeschlagene Falte hat keine direkte Fort- 
setzung nach Norden hinab. Die Umschlagung ist nur eine lokale, erzwungen unter der Last der 
darübergehenden Decken. Der Quarzit, der Gneis, über und im Pyritschiefer des Hochfeind 
ist von Süden her über die Trias und den Pyritschiefer (Jura) hinweggegangen. 

Die Profile sind ungemein kompliziert. Im Profil der Himmelwand sieht man im SW noch die 
tiefere Radstädter Decke des Hochfeind.. Im NO baut sich bereits die höhere Radstädter Decke. 

Dazwischen liegen kompliziert gebaute Gesteinsfolgen. Interessant sind hier außerdem noch die 
(äußerlich) braunen Marmore. Das sind dieselben Gesteine, die wir noch in der Mischungszone unter 
der Radstädter Decke finden. Die gleichen Gesteine finden sich unter dem Zentralgneis in der 
Fazies der Kalkglimmerschiefer. 

Die schwarzen Kalke, die sich im Profile des Hochfeind (Himmelwand) in Verbindung mit 
Quarziten finden, möchte ich als Vertretung des Muschelkalkes ansehen. Es sind dieselben Gesteine, 
die im Lantschfeld vorkommen und die von Frech als Muschelkalk angesprochen worden sind. Sie 
liegen über dem Lantschfeldquarzit, sind z. B. bei der Hohen Berg-Brücke an der Straße oberhalb 
Tweng schön aufgeschlossen. Dort führen sie auch graphitische Schiefer in einer schmalen Zone. 

. Einen Einblick in die komplizierten Verhältnisse des Hochfeindgebietes geben die folgenden 
Parallelprofile (Fig. 10). Wir sehen auf der Südseite überall einen Sockel von echten Schieferhüllgesteinen 
(Penninikum) — 6, mit Lagen von Grünschiefern (9). Darüber folgt die penninisch-ostalpine Mischungs- 
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Fig. 11. Pyritschieferband der Felseralm. Text Seite 14. 


Erklärung zu Fig. 11. Durchschnitt des Pyritschieferbandes östlich von der Felseralm, Obertauern. Von V. Uhlig. 


1 Gyroporellendolomit. — 2 Pyritschiefer. — 2a Schwarzer Pyritschiefer, ziemlich steil nach S einfallend, mit nordsüdlichen 
Klüften; im Liegenden eine braune Eisendolomitlage, zirka 5 m mächtig. — 2b Brauner, brekziös-flasriger Eisendolomit, 6— 10 m 
— 2e Pyritschiefer, undeutlich aufgeschlossen. — 2d Gelbe und graue, meterdicke Dolomitbänke mit zwischengelagerten, 
undeutlich aufgeschlossenen Pyritschiefern. — 2e Schieferiger Eisendolomit, 0:7—1m mächtig. — 2f Dunkelgrauer, dünn- 
schichtiger Dolomit. — 2 g Graugrünlicher, dolomitischer Pyritschiefer. — 2h Wechsellagerung von grauen und gelben, auch 
brekziösen Dolomitbänken mit Pyritschiefer. — 2: Pyritschiefer, undeutlich aufgeschlossen. — 2% Gelbgrauer, flasriger Dolomit 
und grauer schieferiger Kalk. — 22 Blaugraue Kalkbänke und graue schieferige Kalke, manchen Jurakalken ähnlich. — 
2 m Pyritschiefer. — 2n Gelbe und graue dolomitische Brekzie (Schwarzeckbrekzie), von reichlichen Quarzadern unregelmäßig 
durchsetzt, ungefähr 6. — 20 Hauptmasse des Pyritschiefers mit einzelnen Bändern von Eisendolomit und Dolomitbrekzie, 
ungefähr 30—35 m mächtig. 


Das östliche Tauernfenster. 2.19 


zone mit Quarzitschiefern, verschieden mächtig (3) mit Schollen von Kalk (2), von Triasdolomit (1), die 
zum Teil auch in schwarzen Kalkphylliten (8) eingewickelt sind. Nun folgt die untere Radstädter Decke 
mit der großen nach N umgeschlagenen Dolomitmasse (1), mit der Synkline der Pyritschiefer (5), in 
der Quarzite (3) liegen. Darüber folgt nach Norden, in das Lantschfeldtal tauchend im allgemeinen die 
Gneiszone des Twenger Kristallin (4). In dieser Zone spielen auch die Brekzien (7) eine Rolle. 
Das Kristallin trägt wieder auf sich Quarzite, Schiefer, Kalke, Dolomite, in enge Falten gepreßt. 
Dieses hangende Trias-Jura-System gehört bereits der oberen Radstädter Decke an. Sie beginnt 
im Süden bei Mauterndorf mit einigen Fetzen von Mesozoikum, wird gegen Tweng zu mächtiger, erreicht 
um Öbertauern ihre größte Mächtigkeit. Weicht dann rasch wieder gegen Süden zurück. Ihr strati- 
graphischer Aufbau zeigt reichentwickelte Pyritschieferbänder (Fig. 11). 


Die beistehende Fig. 12 gibt einen Einblick in die Schichtfolge von der Unterlage des Twenger 
Kristallin. 
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Fig. 12. Profil im Graben gegen die Fanninghöhe, vom Bauernhaus nördlich Unter-Laßwalds. 
1 Grüne Serizitschiefer (unten). — 2 Triasdolomit, schmale Linse, von Quarzadern durchsetzt. — 3 Äußerlich braune 
Marmore, stark serizitisch. — 4 Phyllitische schwarze Kalke. — 5 Schwarze Phyllite.. — 6 Schwarze Kalke und Quarzit. — 
7 löcherige Brekzie aus Quarzit und Triasdolomit und Kalk, wie am Speiereck. —- 8 Schwarze Phyllite (Pyritschiefer?) — 
9 Nicht aufgeschlossen. — 10 Quarzphyllite. — 11 Grünschiefer (Diabas), — 12 Quarzphyllit, darüber Mauterndorfer 


Granit, grob porphyrisch, basal zerschiefert. 


Fig. 15 zeigt die Schichtfolge der Trias der oberen Radstädter Decke gegen das Kristallin der 
Schladminger Masse im Profil der Davidhütte zum Gurpetscheck. 
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Fig. 13. Profil der Davidhütte zum Gurpetscheck. 
1 Triasdolomit. — 2 Schwarze und gelbe Schiefer, Niveau unbekannt. — 3 Triasdolomit. — 4 Schwarze Kalkschiefer. — 
5 Quarzit. — 6 Braune Rauchwacken. — 7 Rosa Marmore und Bänderkalke, dunkel. — 8 Braune Rauchwacken. — 
9 Quarzit. — 10 Quarzitschiefer. — 11 Konglomeratschiefer, Granitbrocken, Kalkgerölle. — 12 Quarzitschiefer, Quarzphyllite 


des Gurpetscheck, darüber höher oben Gneis. 
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Fig. 8, Tafel III, gibt eine Ansicht des Abhanges des Gurpetscheckzuges gegen das Taurachtal 
bei Tweng. Man sieht oben deutlich die dunklen Gneismassen der Gipfelpartien, dann die sie unter- 
lagernden Schiefermassen (mit Konglomeraten, Karbon!). Darunter die Trias der oberen Radstädter Decke, 
in sich oftmals geteilt, in Schiefer, Dolomite, Kalke, Quarzite. In der Tiefe des Tales erscheint das 
Twenger Kristallin (mit Quarzit), das im Vordergrunde links sich über die Trias der unteren Rad- 
städter Decke legt. In diesem Profile ist die weitgehende Digitation der oberen Radstädter Decke 
interessant. Und doch ist diese keine so große als in der unteren Radstädter Decke oder gar- in der 
Mischungszone. ı 

Die Verschmälerung der oberen Radstädter Decke, die um Obertauern so mächtig ist, setzt bei 
Tweng ein und schreitet nach Süden immer mehr fort. Bei Mauterndorf ist sie noch als schmale, aber 
zusammenhängende Zone festzuhalten. Auf dem Sattel, über den der Weg Mauterndorf—St. Michael 
führt, ist sie nur mehr als Linse nachzuweisen, indem sich nur einzelne Kalkschollen unter dem 
Granatglimmerschiefer einstellen. Dieser Typus herrscht bis auf den Katschberg. Dort verschwindet 
dann die Radstädter Decke überhaupt. Das oberostalpine Kristallin legt sich unmittelbar’auf die penni- 
nische Schieferhülle. 

Das Twenger Kristallin verschwindet etwa bei St. Michael, es verschwindet aber auch gegen. 
Westen. Sicher ist es als zusammenhängende Zone bis in das hintere Lantschfeld, bis in die Ostflanke 
der Stampferwand zu verfolgen. Im Süden der Stampferwand selbst ist es nicht mehr vorhanden. Es 
käme in die breite Rauchwackenzone zu liegen. Die (obere) Trias der Gipfelpartie entspricht der oberen 
Radstädter Decke. Die tieferen Keile sind die Reste der tieferen Radstädter Decke, die im Hochfeind, 
in der Zmüling noch so mächtig ist. Hier dagegen ist sie auf ein paar Meter reduziert. 

Das »Rauchwackenband« zieht unter den Wänden des Mosermandls weiter nach Westen und 
findet sich im Draugstein, im Ennskraxengebiet. Hier hat W. Schmidt in einzelnen Fällen noch 
kristalline Scherben auffinden können. 

Vielleicht ist zum Teil im Westen, vom Gasteiner Tal an, die breite Zone von Grauwacken, 
Grünschiefern, Porphyroiden, Quarziten usw. die Fortsetzung des Twenger Kristallin. 
Demnach wären die Klammkalke der tieferen Radstädter Decke zuzurechnen, die Rad- 
städter Gesteine des Schuhflicker, der Höllwand usw. der oberen. Diese findet sich 
nur mehr in einzelnen kleine Nesten. ImuDireaueste inhont. die opererRadsad Bere 
als zusammenhängende Zome aufn Liier ist, auehr schon die tiefenemRadstädrereDrereike 
verschwunden. So sind die Verhältnisse im Westen wesentlich andere, zugleich kompliziertere. 

Im Salzachtale lassen sich folgende Gesteinszonen unterscheiden: 
die Schieferhülle; 
die Bernkoglserie; 
die Anthauptenzone; 
die Klammkalke; x 
. die Arlzone. 

Die Schieferhülle zeigt in ihren obersten Partien häufig einen gewissen Kalkreichtum. Dolomit- 
fetzen stecken darin. So auf dem Kamme südlich vom Bernkogl, südlich der Arlspitze (Stark). 

Wir gelangen damit in die Mischzone. Hieher wird die Bernkoglserie zu rechnen sein. Es sind 
im allgemeinen Anreicherungen von Kalken, Marmoren, vielleicht ein Äquivalent der Marmorlager des 
Scharreck der Radstädter Tauern. 

Die Anthauptenzone ist zum Teil Trümmerzone, zum Teil bereits basale untere Radstädter Decke 
Grünschiefer, Grauwacken, Quarzite, Porphyroide finden sich, besonders der Quarzit und der Grün- 
schiefer sind ein typisches Glied. Daneben finden sich besonders in dem Hang gegenüber Klamm- 
stein Brekzien, Marmore. Letztere ganz vom Typus der Schieferhülle. Dieser Gesteinstypus geht 
überhaupt hoch hinauf in die Radstädter Decke. Im Hochfeindzug findet man z. B. überall noch mit 
dem Twenger Kristallin in Verbindung solche »Kalkphyllit-Marmore«. 

Die Klammkalke möchte ich, wie bereits gesagt, für die Vertretung der unteren Radstädter 
Decke des Ostens halten. Es ist jedenfalls ein tektonisch tieferes Element. Uhlig hielt sie für Über- 
gangszone von Lepontin zu den Radstädter Tauern. Eine ähnliche vermittelnde Rolle schreibt ihr 
Stark zu. Ich sehe ebenfalls in dem Klammkalke tiefere Radstädter Decke, und zwar Teile mehr aus 
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der Stirnregion - vielleicht. Daher auch die größere tektonische Komplikation, wie wir später sehen 
werden. Trauth hält die Klammkalke für paläozoisch. Nach ihm sollen Quarzite darauf »trans- 
gredieren«. Darauf käme die Radstädter Decke zu liegen. Diese Anschauungen sind bei der Kom- 
plikation der Tektonik dieser Zonen unmöglich. 

Die Arlzone (Rauchkögl) halte ich für obere Radstädter Decke. Sie ist als solche auch deutlicher 
zu erkennen. Sie hat vor allem viel Dolomit. 

Fig. 14 gibt einen Einblick in die bereits ganz anders gestalteten Verhältnisse der Radstädter 
Decken im Salzachtale beim Ausgange des Fuscher Baches (Ostseite, Bruck-Fusch). Hier folgt über der 
Bernkoglserie mit viel Kalk ein großes Quarzitlager mit zum Teil Trias (untere Radstädter Decke?), 
darüber folgt die Anthauptenserie mit Kalk, Dolomit (Brekzien?), dann die obere Radstädter Decke. 
Darüber folgt eine Grauwackenzone mit Triasfetzen (gegenüber von St. Georgen), die möglicherweise 
als Fortsetzung des Mandlingzuges gedeutet werden Können. 


u Zarg| Salzach 
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Fig. 14. Profil vom Zargl gegen das Salzachtal. 
1. Kalke und Kalkschiefer (Bernkoglserie),,. — 2. Schwarze Schiefer (Anthauptenserie). — 3. Quarzit, Quarzitschiefer (Grün- 
schiefer?) (Anthauptenserie). — 4. Schwarze Phyllite (Anthauptenserie),. — 5. Quarzite, Grauwacken (mit weißen Glimmer- 
blättchen).. — 6. Kalk mit Quarzit, auch verflößt. — 7. Grauwacken. — 8. Schwarze Kalke, wahrscheinlich auch Dolomit und 
Brekzien (Radstädter Decke). — 9. Schwarze Phyllite (oberostalpine Grauwackenzone). — 10. Serpentin. — 11. Glänzende helle 


Phyllite, am Ausgange des Grabens Brekzien, ob anstehend zweifelhaft, gegen den Berg fallend, wahrscheinlich von oben 
stammend, aus dem Kalklager. 

Die Radstädter Decke im Süden des Fensters findet sich nur lokal entwickelt, im beson- 
deren im Mölltale, von Heiligenblut bis nach Fragant. Die Schichten sind die gleichen wie im Norden. 
Nur finden sich keine so vollständigen Profile. 

Basal liegen Quarzitschiefer mit Grünschiefern, mit Gips, Dolomitschollen, die als penninisch-ost- 
alpine Mischungszone angesprochen werden könnten. Jedenfalls sind diese Gesteine das völlige Analogon 
zur Quarzitschieferserie im Norden des Fensters, die an der Basis der unteren Radstädter Decke liegt. 

Untere und obere Radstädter Decke läßt sich im Süden nicht mehr scheiden. Alles ist ein Hauf- 
werk von Dolomit, Kalk, Schiefer, Phyllit, Serpentin, Grünschiefer, darüber Gneis mit basalen Diaphtho- 
riten, mit Schiefern (graphitisch, Karbon?) und Quarziten. Auch hier dürfte im Liegenden der über- 
schobenen Gneismassen der oberen ostalpinen Decke spurenhaft Paläozoikum vorhanden sein. 
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Fig.. 15. Profil der Nordseite des Eckerwiesenkammes. 
P=Schwarze Phyllite der Kalkplıyllitdecke (Penninikum). — Radstädter Decke: OS = Quarzitschiefer; P— Einlagerungen 
von schwarzem Phyllit; O= Quarzit; T = Triasdolomit; M—= Kalk (Muschelkalk) und Rauchwacken; S— Serpentin. — Ost- 
alpine Decke: Gun = Gneis; Gl — Glimmerschiefer und Gneis (Granit). 
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Prachtvolle Beispiele der Zerrissenheit der Radstädter Decke im Süden bietet der Mohar bei 
Döllach und der Abhang des Eckerwiesenkammes. 

Die Fig. 15 gibt klaren Aufschluß über die Verhältnisse der Tauernserie im Süden des Fensters 
bei Döllach., Es ist das Gegenstück zum Profil des Gurpetscheck bei Tweng. Oben liegen 
die Gneise der Schobergruppe (ihr Analogon im Norden sind die Schladminger Gneise am Gurpetsch- 
eck). Darunter folgt in Trümmern die Radstädter Decke, darunter die Schieferhülle (P). 


4. Die oberostalpinen und hochostalpinen Decken. 


Die oberostalpinen Decken. 


Hieher gehören also das ostalpine Grundgebirge, dann die im Ennstaie damit auftretende 
Grauwackenzone mit dem Mandlingzug. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Zusammensetzung des Grundgebirges näher einzugehen, 
wie es im Schladminger Massiv, im kärntnerischen Grundgebirge (östlich der Katschberg- 
linie), dann im Süden des Tauernfensters, in der Polinik- und Kreuzeckgruppe zutage tritt. Es ist eine 
. kompliziert gebaute Serie alter kristalliner Schiefer und wahrscheinlich jüngerer (varistischer) Intrusionen. 

Im Liegenden des Schladminger Massivs finden sich gegen die Radstädter Decke östlich des 
Taurachtales, bei Tweng, in dem Kamme des Gurpetscheck, Schiefer, Phyllite, grobe Gerölle. 
Letztere besonders mit Quarzit verbunden. Diese ganze Serie möchte ich für paläozoisch, Karbon 
halten. Hieher möchte ich auch die Graphitschiefer stellen, die sich zum Beispiel im Katschberg 
im Hangenden der mesozoischen Schollen, im Liegenden der ostalpinen Glimmerschiefer finden. 

Diese Schiefer-Phyllitzone repräsentiert meiner Anschauung nach eine Art Grauwackenzone im 
Liegenden des Schladminger Massivs. Diese Zone ist nur lokal entwickelt. Meiner Erfahrung 
nach finden sich auch bei Heiligenblut an der Grenze der Radstädter Decke gegen das ostalpine 
Kristallin derartige Schiefer. 

Man war zu einer Zeit geneigt, die Schiefermassen des Gurpetscheck für Diaphthorite zu halten. 
Ich kann mich aber dieser Auffassung nicht mehr anschließen. 

Die Grauwackenzone im Hangenden des Schladminger Massivs, ihre Zusammensetzung aus Grün- 
schiefern, Phylliten, Graphitschiefer und Kalken ist ebenso wie die mesozoische Schichtfolge des 
Mandlingzuges (Werfener Schiefer, Muschelkalk, Hauptdolomit, Dachsteinkalk) bekannt. 

Das Eozänvorkommen wäre noch zu erwähnen. Ich neige mehr zur Anschauung, daß dieses 
Eozänvorkommen mit der Mandlingtrias zusammenhängt, also anstehend zu denken wäre. 


Die hochostalpinen Decken. 


Sie liegen außerhalb unseres Bereiches und werden nicht mehr dargestellt. Hieher gehören 
die einförmigen Schiefermassen der oberen Grauwackendecke, die über der Mandlingtrias liegt. 
Die Grenze läuft entlang dem Enns- und Salzachtal. Diese obere Grauwackendecke, die im Kitz- 
bühler Gebiet typisch entwickelt ist, ist zum großen Teile alpaläozoisch, also Silur. Doch damit 
soll keineswegs die Möglichkeit einer Existenz karboner Anteile geleugnet werden. Auf dieser 
Grauwackendecke liegt die Hallstätter und die hochalpine Decke in typischer Entwicklung, mit den- 
selben Merkmalen wie im östlichen Teile der Kalkhochalpen. 

Die Verhältnisse dieser Zonen wird mein Kollege Trauth in seiner Arbeit eingehend darzu- 
stellen haben. 
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Tektonik. 


Wir haben im vorhergehenden die Gesteinsfolgen, die lokale Tektonik in den Hauptzügen, kennen 
gelernt und wenden uns nunmehr der regionalen, der Deckentektonik, zu. 


1. Die horizontale Gliederung. 


Auf der Übersichtskarte ist die regionale Tektonik, die Deckengliederung, übersichtlich zusammen- 
gestellt. 

1. Die penninischen Decken. 
DEDIEED ecke dies eNmtgorgiet 

Diese ist die tiefste penninische Decke. Sie umfaßt der Hauptsache nach das Ankogelmassiv mit 
seinen Vorlagen im Osten, Norden und Westen. Im Osten reicht diese Decke bis in die Hafnereck- 
Sonnenblick-Gruppe, im Westen bis zum Mallnitzer Riegel. Das ganze Anlauftal liegt noch innerhalb der 
Ankogeldecke. Im Norden ist die Grenze nahe der Schieferhülle. Im Süden läuft die Begrenzung durch 
das Maltatal, von da in das Elendtal, weiter in das Seebachtal. 

Die Grenze gegen die höhere Decke ist ziemlich gut bekannt. Einige Deckenkontakte sind zum 
Teil noch unsicher. 

Die Grenze gegen die Hochalmdecke. Im Norden gehört zur Ankogeldecke die Hauptmasse 
des Granites bis zur Grenze gegen die Schieferhülle. Die Lappen, Zungen, Fetzen von Granit, die sich 
(längs des Flugkogels) ins Großarltal verfolgen lassen, gehören zum Stirnrand der Hochalmdecke. 
Im Arltal stellen sich ferner noch in der Tiefe des Tales Marmorlager ein, die Grenze markierend. 
Weiter tritt sie schärfer hervor, indem sich die Liesermulde (Lieserfenster bei Uhlig) einstellt. Wir 
verfolgen dieses vom Mureck durch das obere Murtal über das Silbereck auf den Kamm des Sonnen- 
blick. Auf dessen Südostseite (im Mellnikkar) geht die breite Mulde nach Becke zu Ende. Hier stellen 
sich Einfaltungen von Marmor in den Granit ein. 

Die Fortsetzung der Schiefermulde konnte ich im Sommer 1920 genau an den Stellen auffinden, 
wo sie theoretisch zu erwarten war. Ich fand Glimmerschiefer auf dem Kamme, der die Ost- 
begrenzung des Hafnerkares bildet, nahe der Vereinigungsstelle mit dem Hauptkamme. Gerade dort, 
wo ein Steig vom Hafnerkar ostwärts über den Kamm führt, findet sich die theoretisch geforderte 
Glimmerschiefermulde. Sie geht nach Osten in den großen Sonnblick fort, in dessen West- 
abfall gegen das Kar die steilgestellten Glimmerschiefer und basischen Randzonen- 
gesteine deutlich zu sehen sind. Gegen Westen zu fand ich die Glimmerschiefer im Hafnereck- 
kar wieder. Wie die Fortsetzung gegen Westen, gegen das Schieferband am Schwarzhorn, geht, 
konnte ich infolge der Ungunst der Witterung nicht feststellen. Aber es ist kein Zweifel, daß auch 
Zuenders Südseite des Sonmenblick, des Hafner, die Trennung‘ der Ankogel- und. der 
Hochalmdecke vorhanden ist. Dieser Trennungszone gehören alle die basisch und aplitisch geäderten 
Gesteine an, die nach meiner Auffassung eine Randzone des Granites bilden, zum Teil vielleicht sogar 
dessen Dach. Diese Gesteinszone ist um die Gmünderhütte im Maltatale ungemein klar aufgeschlossen. 
Hier finden sich übrigens Stellen, die den Anschein von Aufschmelzungszonen des.alten Daches 
des Granites erwecken. 

Weiter finden sich in der Tiefe des Maltatales nach Becke Glimmerschiefer, die als Grenze 
gedeutet werden könnten. Das Tal hinauf kommen dann tonalitische Gneise, die wohl zur Hoch- 
almdecke gehören. | 

Im Westen stellt sich erst im Elendtal ein Schieferband (beim Schwarzhorn) ein. Es fällt nach 
Norden. Hier beginnt in zwei Bändern die basische Randzone, die im Seebachta!, am Rande der Hoch- 
almdecke, entwickelt ist. 

Das Glimmerschieferband verschwindet aber wieder. Es bleibt nur die basische Randzone 
übrig. Diese geht über die Elendscharte (auf der Südseite des Ankogels). Westlich davon setzt die 
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Schieferzone am Plattenkogel ein. Sie bildet gegen Mallnitz zu, durch das Seebachtal hinaus, eine immer 
breiter werdende Mulde (Seebachmulde). 


Die Seebachmulde biegtan der Südseite der Lieskehle um, in die Woigstenzunge einschwenkend. 
Diese bildet dann im Westen die Grenze gegen die Hochalmdecke. 
Noch sind die Verhältnisse im Mallnitztale aufzuklären. 


Nach den Aufnahmen von Becke und Stark ist der Gneis der Hochalmdecke, der über der 
Woigstenzunge liegt, im Süden der Lieskehle nur bis zum Mallnitzbach zu verfolgen. Hier soll er nach 
Stark endigen. Er biegt dabei, wieder anschwellend, nach Nordosten um. Eine Verbindung mit 
dem Hochalmgneis der Maresen wird nicht gezeichnet. Die Verhältnisse der Maresen, also des 
Westendes des Hochalmmassives, werden auf der Originalkarte von Stark und Becke so dargestellt, 
als ob der Gneis, dann die basische Randzone des Hochalmmassives, an der Westseite der Maresen 
völlig abgeschlossen wären. Diese Darstellung ist nicht ganz einwandfrei. Ich fand bei einer Unter- 
suchung (1920), daß der schmale Granitzug südlich des Mallnitzbaches unter den Alluvionen 
des Talkessels von Mallnitz fortsetzt und mit der Maresen direkt im Zusammenhange 
steht. Die Deckengrenze fällt hier gerade in das Tal und so ist es erklärlich, wenn der verbindende 
Granitzug nicht erfaßt werden konnte. Es handelt sich um eine Talstrecke von zirka 2 km. 


Ich fand Gneise gegenüber dem Eingang des Tauerntunnels, die die Verbindung herstellen 
zwischen den Gneisen der Maresen und dem Gneisband der Lieskehle. Daß das Granitband 
der Lonzahöhe, das bei der Villa Mojsisovics in. einem Steinbruche aufgeschlossen ist, in der Tat in 
das Seebachtal hineinstreicht, dabei völlig saiger steht, so wie es unsere Vorstellungen hier verlangen, 
davon kann man sich sehr leicht überzeugen, wenn man die im genannten Bruche anstehenden Granit- 
mauern genauer untersucht. 


Im Westen nun bildet das Woigstenband die Grenze. Es läßt sich S—N laufend über den 
Kamm bis nach Böckstein verfolgen. Dort fehlt es zum Teil. Eine von Becke in dem dichtbewaldeten 
Östabhange des Stübnerkogels aufgefundene Glimmerschieferscholle deutet an, daß das Band auch 
‚hier vorhanden ist. 

Damit sind wir wieder bei unserem Ausgangspunkte angelangt. Wir haben gesehen, daß sich in 
der Tat auf weite Strecken hin Glimmerschieferbänder, dann typische Schieferhülle 
als Deckengrenzen feststellen lassen. In der Seebach-, in der Liesermulde werden diese ziemlich 
mächtig. 

Die Ankogeldecke muß von der drübergehenden Hochalmdecke ziemlich flach überlagert werden. 
In einer Reihe von Fällen sehen wir Glimmerschieferreste als Dach über Teilen der An- 
kogeldecke sitzen, so in der Lieskehle, in der Tischlerspitze u. a. Es stellen sich auch in einer 
Reihe von Fällen die obersten Gneislagen ein, als Anzeichen des Daches, z. B. im Sonnenblick und 
im Hafnereck. 

Die Ankogeldecke ist charakterisiert durch die eigenartige Fazies des Forellengneises 
(F. Berwerth). Marmore stellen sich im Dache häufig ein. So auf der Nordseite der Decke, 
besonders in der Liesermulde bis zum Mellnikkar. 


D)ADIleS-koleinia)lmidieicikzer 


Diese baut mit ihrem Stammkörper mehr den SO des Tauernfensters. Die Hochalmspitze selbst 
ist etwa das Zentrum des Deckenkörpers im westlichen Teile, im Osten etwa das Reißeck. 


Die Hochalmdecke bildet mit ihrem Körper ein gegen NW gestrecktes Viereck mit zirka 20 kım 
Länge. Sie beherbergt vor allem die Fazies des Tonalitgneises, die z. B. im Maltatal hervor- 
tritt. Für den Osten liegt die Kulmination etwa im Reißeck. Hier steht man im Dache 
der Decke. Ähnlich ist es auch im Hochalm selbst. Da stellen sich basische Randzonen 
und Glimmerschieferzonen ein. Sie laufen dem allgemeinen Begrenzungsrand des Decken- 
körpers in der Entfernung von zirka 3 bis Akm parallel (N—S). Ein solches Band zieht aus dem 
Elendtal gegen Süden zum Schafeleck. Ein weiteres Band stellt sich etwas westlich vom Säuleck 
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ein. Eine dritte Zone läßt sich nach Becke im Gößbach nachweisen. Basische Randzonen sind am 
Rande des Hochalmmassives vom Seebachtal um den ganzen Außenrand nach Süden und Osten herum 
bis in das Mellnikkar, bis in das Liesertal (nach St. Peter) zu verfoigen. 


Der Stammkörper der Hochalmdecke schiebt nachNorden über die Ankogel- 
Beekes ein Stienschild wor Er /uberwolbtrdier sanze tiefere! Decke ,und.tzucht 
Sereıtend nach Norden.in die Schieferhülle. 


Hieher gehört im Norden: Der über der Liesermulde liegende Gneis des Murtales, er ist reich 
an basischer Randzone (Hornblendegneise von Vacek und Geyer). Dieser Stirnschild wird. nach 
Westen, gegen das obere Murtal zu (Murtörl), schmäler. Dabei verengt sich auch die Liesermulde. Die 
weitere Fortsetzung der Hochalmdecke bilden die schmalen Gneisbänder und Gneiszungen über der 
Ankogeldecke, durch geringe Schieferhülle (Marmore) getrennt, in den Kalkphylliten steckend. In den 
Südwänden des Flugkogels (Kötschachtal) sind diese Verhältnisse klar zu erkennen. Die in der Schiefer- 
hülle steckenden Gneisstirnen sind von Becke aufgezeichnet worden. 


Zur Hochalmdecke gehört ferner die ganze Masse des Granitgneises über der Woigstenzunge, 
den Stübner-, den Kreuzkogel aufbauend. Im Naßfeld, im Scharreck ungefähr, taucht die Hochalmdecke 
im Westen unter die Schieferhülle der Mallnitzer Mulde. Diese breite Schieferhüllzone läßt sich von 
Kolm-Saigurn mit SO-Streichen bis nach Vellach im Mölltal verfolgen. Es trennt die östliche Haupt- 
zentralgneismasse von der westlichen (Ankogel- + Hochalmdecke gegen Sonnblick- + Modereckdecke). 


Die Verbindung des westlichen Schildteiles der Hochalmdecke muß über das Mallnitzer Granitband 
erfolgen, zur Maresen laufend. Dies ist der Fall. Damit ist die Hochalmdecke vollständig geschlossen. 


Im westlichen Teil liegen besonders im Stübnerkogel Glimmerschiefer als Dachteile der Decke 
(auf der Höhe des Berges). 


D)ADINEESoRnmID Lade eke: 


Diese zeigt im allgemeinen ein anderes Bild. Bei Kolbnitz im Mölltal setzt sie als schmales Band 
an, mehrere 100 m mächtig. Gegen das Fraganter Tal schwillt sie an. Sie erreicht ihr Maximum etwa 
im Profil des Alteck. Im Hochnarr, im Sonnblick stirnt die Decke. Schmale Bänder lösen sich los, 
auf der Nordseite lassen sich zwei Glimmerschieferbänder feststellen. Auf dem Wege von Kolm-Sai- 
gurn zum Sonnblick hinauf sind sie gut zu sehen. Diese Bänder wurden von Stark (nach Südosten) 
bis in das Fraganter Tal verfolgt. 


Wenige Marmore sind bekannt. Sie sind aber vorhanden, so im Seekopf. Allerdings schließen sie 
hier an die breite Angertalmarmorzone der Hochalmdecke an. Die Marmore lassen sich vom Angertal 
bis zur Bockhartscharte verfolgen. : Hier findet sich über dem Hochalmgneis nochmals ein schmales 
Gneisband, das als von der Sonnblickdecke stammend gedeutet werden kann. Wir sehen nirgend eine 


Verbindung dieses Gneisbandes (im Kamme der Mandlkarhöhe gut aufgeschlossen) mit dem Hoch- 
almgneis. 


Die Mallnitzer Mulde liegt im Liegenden der Sonnblickdecke. Sie ist die breiteste Mulde 
zwischen den Gneismassen, enthält viele Marmore, dann Grünschiefer. Zum Teil liegen auch gegen 
Mallnitz zu noch schmale Gneisbänder in ihr (Stark). 


Die Mallnitzer Mulde wurde gerne als flache Synklinale aufgefaßt. Man konnte bei Kolm-Saigurn 
zum Beispiel (auf dem Wege von der Riffelscharte zum Sonnblick) beobachten, wie die etwas höher 
liegenden Kalkglimmerschiefer eine flache Schüssel bilden. (Siehe Fig. 4) Die Kalkglimmerschiefer- 
scholle gehört dem Stirnteil der Sonnblickdecke an. 


Die Mallnitzer Mulde setzt aber mit .der Hauptmasse der Schiefer tief unter die Sonnblickdecke 
hinunter. 


d) Die Modereckdecke. (Rote-Wand-Decke bei Stark.) Diese ist der eigenartigste 
Teil der Zentralgneisdecken. Sie läßt sich vom Modereck (nördlich von Heiligenblut) mit süd- 
östlichem Verlaufe über die Rote Wand in das Mölltal bis zur Einmündung des Mallnitzbaches, 
bis Söbriach verfolgen. Sie ist über 20 km lang, 8—10 km breit, dabei aber nur einige 100 m 
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mächtig. Auf der Stantiwurten, dann im Hochtor nördlich von Heiligenblut ist sie mit Quarzit, 
Rauchwacken, Dolomit, Kalk reichlich überdeckt. Die Modereckdecke ist nur gneisig entwickelt. 
Stellenweise stellen sich sehr feinschuppige Gneise ein. 

Die Modereckdecke ist überall von der Sonnblickdecke geschieden. Am Modereck greift sie über 
dem Hauptkamm nach Norden vor und bildet hier Stirnen. (Fig. 3.) 

Die Schieferhülle bildet zwischen diesen Decken Mulden von verschiedener 
Breite, aber im großen und ganzen immer von demselben Aufbau. Im Sonnblickgebiet läßt sich 
über der Modereckdecke, unmittelbar über der Marmorzone, weithin eine Serpentin-Gneisschieferzone bis 
auf die Nordseite des Kammes verfolgen. 

Diese Vergesellschaftung findet sich auch im Westen. So kann man öfter in der Nähe der Gneis- 
schiefer auf Marmor stoßen, so bei Wörth (im Rauriser Tal), auf der Türchlwand. 

Die Schieferhüllzone ist im Rauriser-, Gasteiner-, Großarltal mächtig entwickelt. Sie greift über 
Rauris, Dorfgastein nach Norden vor. Hier sind die darüberliegenden Decken weitgehend entfernt 
worden. Nach Osten ändert sich langsam das Bild. Die Auflagerung der Radstädter Decke wird immer 
mächtiger, greift weiter nach Süden zurück. Im Zederhaustal wird die Zone noch schmäler. Im Katsch- 
berg ist die Schieferhülle zwischen dem Gneis der Hochalmdecke und dem oberostalpinen Grund- 
gebirge nur mehr eine schmale Zone. Dieses Verhältnis hält an bis gegen Gmünd im Süden. Erst im 
Mölltal wird diese Zone wieder breiter. Im Süden ist die Schieferhülle mehr in Bänder aufgelöst. Das 
breiteste ist die Mallnitzer Mulde, dann kommt die Fleißmulde (zwischen Sonnblick- und Modereckdecke)) 
dann die Heiligenbluter Mulde (zwischen der Modereckdecke und der Radstädter Decke). 


2. Die penninisch-ostalpine Mischzone. 


(Basis der Radstädter Decke.) 


Die Trümmerzone, die wir in einer Reihe von Profilen kennen gelernt haben, verfolgen wir auf 
der Karte als geschlossene Zone an der Basis der Radstädter Decke im Norden und im Süden. 

Im Norden etwa von St. Michael (im Murtale) entlang des ganzen Zederhaustales. Im Weißeneck 
(des hinteren Zederhaustales) tritt sie stark gegen den Zentralgneis vor. Hier wird also die Schiefer- 
hülle sehr verengt, wobei sich große Züge von Grünschiefern das Zederhaustal entlang verfolgen lassen. 
Vom Draugstein an springt die Trümmerzone nach Norden vor und ist im Gebiete des Kleinarl-, 
Großarl-, Gasteiner Tales in recht komplizierten Lagerungsverhältnissen vorhanden. Erst vom Gasteiner Tal 
an (von der Klamm) bis gegen Bruck-Fusch sind die Lagerungsverhältnisse ‘wieder großzügiger. Die 
Zone bildet ein breiteres Band unter und mit der unteren Radstädter (Klamm-) Decke. 

Der Aufbau ist, wie wir gesehen haben, fast immer der gleiche. 

Im Süden ist das Hauptverbreitungsgebiet dieser Zone die Gegend von Heiligenblut (Eckerwiesen, 
Kreuzkogel), dann die Moharzone bei Döllach, dann die der Makernispitze. Im Fraganter Tal geht die Zone 
mit der Radstädter Decke zu Ende. 

Auf der Ostseite ist diese Zone als selbständige tektonische Einheit nicht vorhanden. Am Katsch- 
berg liegt die ganze Radstädter Decke nur mehr in Scherben vor. 


3. Die unterostalpinen Decken. 


(Die Radstädter Decken.) 


Wir haben die Radstädter Decken als unterostalpine Decken kennen gelernt, aufgelöst in zwei 
Teildecken, die sich im Norden wenigstens weithin verfolgen lassen. Wir haben unterschieden: 

a) Die tiefere Radstädter Decke (Hochfeinddecke im Osten, Klammdecke im Westen). 

b) Die höhere Radstädter Decke (Pleißlingdecke, Tauerndecke bei Uhlig im Osten, Decken- 


trümmer der Arlspitze, Rauchkogel im Westen). 
c) Das Twenger Kristallin, die beiden Decken teilend, von Mauterndorf durch das Lantschfeld 


bis gegen das Mosermandl zu verfolgend. 
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d) Eine weitere Einheit wäre die Quarzitserie, die sich über der Radstädter Decke einstellt 
und selbst unter dem Schladminger Kristallin liegt. Sie ist aber wahrscheinlich keine selbständige 
Decke. 

Die tiefere Radstädter Decke verfolgen wir in Scherben vom Katschberg her. Ein Teil der 
Katschbergschiefer von F. Becke dürfte hieher gehören. Von St. Michael an ist die tiefere Radstädter 
Decke ununterbrochen über das Speiereck, das Schöneck, den Samerkopf bis zum Weißeneck entwickelt. 
Dann fehlt sie ein Stück, setzt aber im Hochfeind neuerdings ein, schwillt zugleich mächtig an, wird 
aber gleich wieder reduziert. Sie setzt unter der Stampferwand, dem Schiedeck, dem Mosermandl, dem 
Faulkogel fort. Unter dem Draugstein ist sie wieder stark reduziert (W. Schmidt). Ihre weitere 
Fortsetzung sehe ich in den Klammkalken. Diese setzen im Westen des Kleinarltales (im 
Kitzstein) ein, bilden eine oftmals -aufgelöste Zone bis nach Bruck-Fusch. 

Im Süden ist die tiefere Radstädter Zone vielleicht in den tieferen Partien Horkanden. 

Die höhere Radstädter Decke setzt in Fetzen oberhalb des Murtales bei St. Michael an, ist 
im Taurachtal bei Mauterndorf noch schwächlich entwickelt, schwillt bei Tweng an, gewinnt nun im 
Gebiete der zentralen Radstädter Tauern ganz bedeutend an Raum. Sie baut hauptsächlich 
die Radstädter Tauern, besonders die Kesselspitze, den Zehner, die Glöcknerin, den Pleißling, dann 
die westliche Gruppe, den Faulkogel, das Mosermandl, das Reißeck, die Ennskraxen und den’ Drausgstein. 
-Im Westen gehören hieher noch die Reste der Arlspitze (Schuhflicker), der Rauchkogel, die Höllwand u. a. 
Dann gehören hieher noch einige Fetzen, die mehr auf der Nordseite der Klammkalke liegen. 

Zur oberen Radstädter Decke gehören noch die Fenster des Lackenguts, der Brandstatt, 
des Lackenkogels und der Flachau. Die Fortsetzung dieser Fenster im Westen sind meiner Auffassung 
nach zum Teil die Klammkalke. Nur ist dort nicht mehr die obere Tauerndecke entwickelt, sondern 
mehr die tiefere. Sie tritt als Fenster zutage, wenn bei dieser Tektonik noch die Bezeichnung Fenster 
gerechtfertigt ist. Es fehlt im allgemeinen die höhere Radstädter Decke. Die Radstädter Decke zeigt in 
den Klammkalken mehr ihre tieferen Teile. 

Im Süden ist die Radstädter Decke von Heiligenblut bis in das Fraganter Tal in der Scherben- 
region der Eckerwiesen, der Moharspitze, der Makernispitze zu verfolgen. 

Im Osten fehlt sie fast vollständig. Sie setzt erst im Katschberg ein, und zwar hier wieder mit 
Scherben (Tschaneck etc.). 

c) Die Quarzitdecke ist als geschlossene Zone etwa von Mauterndorf an zu erkennen. Sie 
folgt der Fanninghöhe, wird unter dem Gurpetscheck mächtig, gegen Obertauern, besonders im Profil 
des Seekars ist sie wieder außerordentlich reduziert. Nördlich und westlich davon gewinnt sie Raum, 
baut das ganze Gebirge bis zur Enns, im Westen bis über das Kleinarltal reichend, im Osten bis in 
das Preuneggtal hinziehend. Es ist eine einförmige Serie von Schiefern, Quarziten, Konglomeratschiefern, 
von schwarzen kohligen Phylliten. (Die Graphitschiefer vom Katschberg dürften letzte Reste dieser 
Zone sein.) 

Das Ganze ist eine Art Grauwackenzone im Liegenden des Schladminger Massives und gehört 
primär in Zusammenhang.-Diese Zone ist gleichsam eine innere Grauwackenzone unter dem Schladminger 
Massiv. 
Im Süden ist bei Heiligenblut diese Zone unter dem Kristallin in schmalen Bändern von Schiefern 
und Phylliten angedeutet. 


4. Die oberostalpinen Decken. 
Die bilden den Rahmen des Fensters im weiteren Sinne. Es gehören hieher: 


a) Das gesamte große Kristallingebiet der Fensterumrahmung des Südens und des 
Ostens, also (südlich des Mölltales) die Schober-, die Polinikgruppe, im Osten die Gruppe der Stang- 
alpe, dann das Schladminger Massiv. Dieses löst sich im Preunegg-, im Forstautale in Lappen 
(Stirnen) auf. 

Das ostalpine Grundgebirge ist nicht immer von gleicher Zusammensetzung. 

Im Süden bei Heiligenblut stellen sich basal grobe Granitmylonite ein, an die Antholzergneise 
erinnernd. Im Makerni folgen über Diaphthoriten Gneiskomplexe. Bei Gmünd, also im Osten, finden 
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sich grobschuppige Glimmerschiefer. Am Katschberg, am Hollersberg bei St. Michael liegen über 
der Tauernserie Granatglimmerschiefer. Von Mauterndorf an aber kommen, wie abgeschnitten, 
andere Komplexe: Die Schladminger Gneise. Die Granatglimmerschiefer dagegen entfernen sich 
nach Osten, bauen das ganze Gebirge gegen Tamsweg. Hier hat Geyer auch Kalkphyllite der Schiefer- 
hülle zu erkennen geglaubt. Dies trifft nach Seemann keineswegs Zu. 

6) Hieher gehört ferner die untere Grauwackenzone. Sie liegt bei Schladming über dem 
Schladminger Massiv, typisch entwickelt, führt paläozoische Kalke, Grünschiefer, Grauwacken etc. 
Der Gneis hört bald nach Westen auf, aber die Grauwackenzone geht nach Westen weiter. Hier stößt 
sie unmittelbar an die Quarzitdecke, also an die untere inverse Grauwackenzone des Schladminger 
Massives. Ist auch in der Natur die Grenze nicht leicht, so ist sie doch durch das Fehlen des Schlad- 
minger Massives markiert. Eine wichtige tektonische Diskordanz trennt die beiden Systeme.! 

Diese untere Grauwackenzone hat Trauth im Enns-, im Salzachtale verfolgt. Ich habe sie weiter 
als schmales Band bis Bruck-Fusch erkennen können. Typische Grauwackengesteine zeichnen auch 
noch im Westen diese Zone aus (Serpentine, Grünschiefer, graphitische Schiefer, -Kalke, Grau- 
wacken etc.). 

c) Der Mandlingzug, das normale Hangende über der Grauwackenzone. Kieselige Werfener 
Schichten in. geringer Mächtigkeit bilden die Unterlage, dann kommt ein tektonisch reduzierter 
Muschelkalk (schwarzer Kalk). Dann folgt (ohne Lunzer Sandstein etc., fehlt tektonisch!) Hauptdolomit, 
Dachsteinkalk. Ich glaube auch, daß das Radstädter Eozän anstehend ist. 

Der Mandlingzug ist ein Rest der voralpinen Kalkdecken. Er ist als einheitliche Zone bis 
in das Flachautal zu verfolgen. Weiter westlich findet er sich nur mehr in Schollen, so besonders bei 
Lend (hier mit Granit), vielleicht bei Taxenbach, bei Haus (Bruck-Fusch). 


5. Die hochostalpinen Decken. 


Davon haben wir in unserem Gebiete nur mehr mit der oberen Grauwackenzone zu tun. Sie 
bildet alles Hangende über dem Mandlingzug. Die Grenze läuft entlang des Enns- und des Salzach- 
tales, von Schladming über Wagrein, Lend bis Bruck-Fusch (). 

Zusammenfassung. Es ergibt sich somit, daß das Tauernfenster, in strengem Sinne, die penni- 
nischen Decken vollständig von höheren Elementen über- und ummantelt werden. 

Das Penninikum bildet ein Fenster innerhalb des ostalpinen Deckgebirges. Das ist 
eine unerschütterliche Tatsache. 





2. Die vertikale Gliederung. 


Es soll im folgenden eine kurze Übersicht zum Teil an Hand des Tektonogrammes gegeben 
werden, die das Übereinander der einzelnen Decken aufzeigen soll. 
Wir haben unterschieden: 


1. Die penninischen Decken. 
„Dit 


a. -a 


1 e Ankogeldecke (tiefste). 

2. Die Hochalmdecke. 

3. Die Sonnblickdecke. 

4. Die Modereckdecke. 

Die wichtigsten trennenden Schieferbänder sind: 
Die Heiligenbluter Mulde (von oben). 

Die Fleißmulde. 

Die Mallnitzer Mulde. 

Die Seebach-Woigsten-Liesermulde. 


m 


m De fat m. 


1 Der Granitmylonit von Lend markiert weiter im Westen diese Grenze. 
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Wir beginnen im Westen und verfolgen die Deckentektonik nach Osten. 

Westlich vom Modereck! erscheint nördlich von Heiligenblut in den Hängen zur Roßkogelscharte 
bis zum Tauernhaus im hintersten Seidelwinkeltal überall das schmale Band der Modereckdecke. 
Meist ist es umgeben von einer Marmor(Quarzit)zone. Diese wird zum Beispiele am Kamme des 
Hochtores sehr mächtig und im Detail kompliziert gebaut und gefaltet. 

Stirnteile der Modereckdecke liegen beim Tauernhaus, dann nördlich vom Modereck im Kamme 
zum Edlenkopf. Die Modereckdecke steigt aus, dem Mölltale als flache Kuppel zum Kamme auf, 
bildet hier im Modereck die Gipfelregion. Sie trägt eine Kappe von Glimmerschiefern. Im einzelnen ist 
die Südwand des Modereck kompliziert gebaut. Es lassen sich mehr kleine Gneiszungen feststellen. 
Bei Heiligenblut gehört der schmale Granitzug des untersten Fleißtales daher (Fleißwirtshaus). 


Östlich des Modereck tritt bereits in der Gjaidtroghöhe die tiefere Sonnblickdecke zum Vorschein. 
Diese wird unter dem Modereckzug, also gleich unter der Schieferhülle (des obersten Fleißtales) zu 
erwarten sein. In der Gjaidtroghöhe zeigt sich bereits die Sonnblickdecke, in Digitationen aufgelöst. 
Schmale Glimmerschieferbänder schalten sich ein und lassen in der Gjaidtroghöhe zwei Granitbänder 
erkennen. Diese Digitationen sind keine tiefgehenden. Schon im Kamme gegen Süden sehen wir 
im Fleißtale (beim Pocher) die Bänder zwischen Gneis auskeilen. Sie gehen hier in basische Rand- 
zonen über. 

Die Modereckdecke ist in diesem Profile nicht mehr auf der Höhe des Kammes vorhanden. Sie 
läge höher als dieser. Aber in den Abhängen gegen das Mölltal zeigt sie sich besonders schön in der 
Richardswand. Wieder ist es ein schmales Gneisband, das über Söbriach gegen die Stantiwurten zieht, 
‘ von Quarzit und Marmor (Dolomit) eingefaßt und von Serpentin überlagert. Die Modereckdecke der 
Stantiwurten ist ein feinschuppiger Gneis. 

Die Modereckdecke ist mit demselben Charakter, mit derselben Tektonik (flach nach Süden 
einfallend), über den Hilmersberg bis zum Stellkogel, bis zur Roten Wand zu verfolgen. Von hier an 
hat sie dann Stark studiert (bis zum Ende bei Söbriach im Mölltale). 

Wir wenden uns nunmehr der tieferen Decke des Sonnblicks zu, die im Hauptkamme vom 
Hochnarr zutage kommt, den Sonnblick aufbaut, dann das Alteck, den Herzog Ernst, das Strabeleck. 
Unter der Sonnblickdecke erscheint dann das breite Mallnitzer Schieferband. 

Im Hochnarr ist die Sonnblickdecke mächtig entwickelt. Sie baut fast den ganzen Berg samt 
seinem Südabfall gegen Heiligenblut. Erst tief unten erscheint über der Schieferhülle die Modereckdecke. 
Überall sind die zwei Decken scharf geschieden. Im Hochnarr trägt die Gipfelregion noch eine Kappe 
Glimmerschiefer. Auf der Nordseite des Hochnarr, besonders auf dem Gletscher gegen Kolm hinab 
(Erfurter Weg), sieht man einzelne Bänke von Gneis hervortreten. Die Nordflanke gegen die Grieswies 
zu ist Glimmerschiefer. Diese bilden die steile Wand gegen das Moränenfeld der Grieswies. Ganz tief 
unten erscheint nochmals Granit. Hier lassen sich zum Teil noch Schollen, schwimmend im 
Glimmerschiefer, feststellen, die nicht gepreßt erscheinen und regellos gelagerte Porphyro- 
blasten von Feldspat zeigen. Über den Glimmerschiefern der Grieswies folgt die Kalkglimmer- 
schieferstufe mit Marmoren und darüber die mächtige Grünschieferzone des Ritterkopfs. Diese Grün- 
schieferzone ist das Äquivalent der Grünschiefer-Serpentinzone, die wir im Süden überall über der 
Modereckdecke finden, die besonders auf der Stantiwurten, am Stellkogel, dann südlich von Heiligenblut 
mächtig entwickelt ist. Diese Zone steigt westlich des Modereck, im Hochtorgebiet über den Kamm 
und läßt sich über den Edlenkopf bis nach Wörth im Rauriser Tale verfolgen. Vom Ritterkopf zieht das 
Grünschieferband bis zur Türchlwand (fast ununterbrochen). Östlich des Gasteiner Tales ist diese Zone 
über der Kalkglimmerschieferstufe des Gamskarlspitz (bei Hofgastein) durch Stark untersucht worden. Die 
Grünschieferzone bildet ein weites Dach über der Modereck-, der Sonnblickdecke und ahmt die große 
Tektonik der letzteren vollständig nach. 

Die Sonnblickdecke zeigt im Profile des Sonnblick: in das Mölltal hinab eine Art Kuppelbau. Der 
nördliche Abfall der Kuppel fehlt, da die Sonnblickdecke bereits im Sonnblick selbst, wie auch im 
Hochnarr, im Herzog Ernst eine Stirne bildet. Sie löst sich dabei in schmale Digitationen auf. Diese 


1 Dieser westliche Abschnitt des Tektonogrammes ist entfallen. Siehe dafür Karte und Fig. 1 und eventuell Fig. 22, 21, 20. 
Man betrachte die Karte zugleich auch als Profil. 
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kann man auf dem Sonnblickwege von Kolm-Saigurn genau studieren. Zwei solcher Bänder von 
Glimmerschiefern, schwarzen Phylliten stellen sich ein. So entstehen drei Gneisteile im ganzen. Diesem 
folgt noch eine vierte Digitation im Kamme des Sandkopfes. Auf dessen Ostseite kann man im Kar das 
Auskeilen des obersten Glimmerschieferbandes (genau so wie beim Pocher im Fleißtale) verfolgen. 
Sienenkiossllslarıı: 


Den Boden des Kessels von Kolm-Saigurn bildet die Mallnitzer Mulde, mit Glimmerschiefern, 
schwarzen Schiefern (Riffelschiefer von Stark). Diese Riffelschiefer sind ein eigenartiges Element. Sie 
zeigen stellenweise eine geringe Metamorphose. Über ihr Alter läßt sich schwerlich Sicheres sagen. 


Nördlich von Kolm-Saigurn erscheint in der Mallnitzer Mulde, die hier mit der Schieferhülle ver- 
fließt, noch eine schmale Gneiszunge (bei der Durchgangsalpe). 


So liegt also über dem Mallnitzer Band die Sonnblickdecke. Ihre Stirn liegt im Sonnblickstocke. 
Vier Digitationen lassen sich erkennen. Die Sonnblickdecke senkt sich nach Süden flach in das 
Zirknitz-Fleißtal hinab. Überall folgt dann über der Fleißmulde die Modereckdecke. 


Nun kommt nach Osten ein neues Element hinzu: Die Hochalmdecke. Sie erscheint unter 
der Mallnitzer Mulde, östlich von Kolm-Saigurn, im Kamme, der vom Herzog Ernst zur Türchlwand 
zieht, also auf der Ostseite des hintersten Rauriser Tales. 


Wenn man vom Herzog Ernst, wo man noch auf einem Stirnzapfen der Sonnblickdecke steht, 
den Grat nach Norden absteigt, gelangt man über das Mallnitzer Band der Riffelscharte zum Seekopf 
und zum Silberpfennig. Von der Riffelscharte aus sieht man den Granit der Hochalmdecke schön auf- 
geschlossen, das Mallnitzer Band unterlaufend. Das ganze Naßfeld liegt im Granit der Hochalmdecke. 
In dieser liegt in der Siglitz der Goldbergbau. Die Hochalmdecke zieht flach nach Norden absinkend 
in das Angertal. Sie erreicht den Talboden unterhalb Badgastein (bei der Mündung des Angertales). 
Hier ist die Schichtfolge klar aufgeschlossen (Marmor und Quarzit). Die gleiche Gesteinsfolge läßt sich 
aber im ganzen Dachrand bis zur Kammhöhe verfolgen. Im Seekopf, im Silberpfennig, in der Mandel- 
karhöhe treten die Marmorlager hervor. Zugleich findet sich hier über der Hochalmdecke noch ein 
schmaler Gneiskeil mit Marmor. Diesen rechne ich zur Sonnblickdecke. Man sieht keine Verbindung 
mit der Hochalmdecke. Ausgeschlossen ist es nicht, daß dieser Gneiskeil der Mandlkarhöhe nicht 
von der Hochalmdecke abgeflößt worden und in die Dachschieferhülle eingetrieben wäre. Der Gneiskeil 
verschwindet bald in der Schieferhülle, dagegen lassen sich die Marmore weiter nordwärts in die 
Schieferhülle verfolgen. 


Die Kalkteille der Türchlwand sind gewissermaßen Ausstrahlungen der Angertalmarmore der 
Mandlkarhöhe. Ein ganz ähnliches Verhältnis zeigt der Schrovinkögel im Osten (im Murtale). 


Die Hochalmdecke wird nun im Stübner- und Kreuzkogel sehr mächtig. Die Mächtigkeit ist aber 
eine scheinbare. Denn es liegt das Dach der Decke vor, das nach Westen unter das Mallnitzer Band 
taucht, so daß dieses mit der Schieferhülle zu einer großen Einheit verschmilzt. Die Ankogeldecke ist 
hier nicht aufgeschlossen. 


Diese kommt erst unter dem Woigstenband, das wir im Profile des Ramettenspitzes kennen lernen, 
hervor. Hier ist die Woigstenmulde deutlich zwischen dem tieferen Gneis der Ankogeldecke und dem 
überlagernden der Hochalmdecke zu erkennen. Schon im Profil des Mallnitzer Riegels und des Langen- 
eck ist das Band vorhanden, doch nicht ganz aufgeschlossen. Im Ramettenspitz ist das in über- 
zeugender Weise der Fall. 


Wir verstehen jetzt das nordziehende Band der Woigstenzunge (F. Becke) viel besser. Seine 
Lagerung ist eine vollständig gesetzmäßige. Es fügt sich ganz und gar in den Deckenbau. 


Die Woigstenmulde sinkt genau so nach Westen ab, wie die Ankogeldecke gegen Westen unter- 
taucht, wie weiter westlich die Hochalmdecke,. dann die Sonnblick-, dann die Modereckdecke unter- 
taucht. Dieses Untertauchen geschieht überall quer auf das allgemeine Streichen. Es ist 
das Untertauchen der Zentralgneisdecken des östlichen Tauernfensters gegen die mäch- 
tieie Sechieferhullzone des Glockmersebietes, (Siehe Eiemp SL Ensynleneeitss tauchen 
Granatspitzkern wahrscheinlich die Modereck- oder die Sonnblickdecke (oder beide) 
wieder auf. 
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Genau das gleiche Untertauchen der Decken gegen Westen sehen wir gegen Osten. 
Die Ankogeldecke ist die Kulmination der penninischen Decken. Von dieser Er- 
hebungsachse aus müssen die Decken allseitig untertauchen. (Siehe Fig. 23.) 


Diesem Gesetz fügt sich auch der große Deckenbau der penninischen Decken des östlichen 
Tauernfensters und das schmale N—S ziehende Band der »Woigstenzunge« ist nur eine kleine Detail- 
erscheinung im Rahmen des Ganzen, unterjocht dem allgemeinen Gesetz. So wird der Bau so klar, 

Wir haben somit den Hauptteil der Deckentektonik des westlichen Hauptkammes kennen gelernt 
und wenden nun unseren Blick kurz den Verhältnissen im Süden zu. 

Wir haben die Modereckdecke bis zur Roten Wand verfolgt Hier geht sie noch flach südfallend 
unter die Schieferhülle. Im Fraganter Tal wird ihre Existenz immer bedrängter. Dabei wird ihre Lagerung 
steiler. Wir kommen im Talboden des Mölltales nur mehr auf kleine schmale steilstehende »Wurzel- 
reste« der Decke. Bei Söbriach gehen auch diese zu Ende. 


Ganz ähnliches Schicksal erleidet die Sonnblickdecke. Nur ist bei ihrer größeren Mächtigkeit ihre 
Lebensdauer eine längere. Sie läßt sich also relativ breit entwickelt über dem Murauerkopf, die Astrom- 
spitze, das Böseck, dem Thörlkogel bis Redlach verfolgen. Im Mallnitztal sinkt sie nun in die Tiefe 
und läßt sich als steilgestellfes schmales Band das Mölltal hinaus bis nach Kolbnitz verfolgen. 
Weiter fehlt sie vollständig. Im Böseck fällt sie noch ziemlich flach gegen Süden ein, unter sich die 
Mallnitzer Mulde führend und überlagert von der Fleißmulde. 

Im östlichen Teile der penninischen Decken haben wir einfacheren Bau, soweit das bisher 
bekannt ist. Sicher ist, daß die Modereckdecke und auch die Sonnblickdecke fehlt. Das 
ganze Gebirge baut sich aus der Ankogel- und der Hochalmdecke auf. 


Wir verfolgen die Hochalmdecke als schmales Band von der Ramettenspitze in das Mallnitztal 
hinab, durch die Profile des Törlkogels und der Lonzahöhe. Auch im Profile der Lieskehle ist sie vor- 
handen. Neben diesem Hauptteil finden sich noch schmale Abspaltungen nach Stark etwas tiefer 
drinnen in der Mallnitzer Mulde. 

Jenseits in der Maresen setzt der Hochalmstirnteil, etwas dicker geworden, an und verschmilzt mit 
dem Stammkörper der Decke. In diesem Teile wird nun die Schieferhülle als Dach der Hochalmdecke 
sehr mächtig. 

Das Einfallen an der Maresen ist ziemlich steil südlich. Das Süddach der Hochalmdecke das 
Mölltal hinaus sinkt steil, zum Teil nach Norden sogar gesenkt, unter die Schieferhülle. Diese Ver- 
hältnisse lassen sich am ganzen Südrand verfolgen. 

Am Östrande des Fensters sehen wir die Hochalmdecke flach ostwärts unter die Schieferhülle 
untersinken. Diese ist ein schmales Band, das sich. überall gleichmäßig unter das ostalpine Grund- 
gebirge hinabsenkt. Die Deckentektonik ist so klar, so ruhig, so groß und so überzeugend. 

Wie schon gesagt, liegt die Kulmination des Stammkörpers der Hochalmdecke im Reißeck und 
im Hochalm. Im Dache spießen sich lokal von oben her in den Granit Glimmerschieferbänder ein, 
so das Band des Gößbaches u. a. ; 

Die Hochalmdecke bildet im Osten über der Ankogeldecke, über der Liesermulde eine flache 
Kuppel, die im Katschberg nach Osten unter das Kristallin taucht. Zugleich sehen wir auch im Mur- 
tale die Hochalmdecke mit ihrem Stirnschild in die Schieferhülle einsinken. Im Schrovinkogel spalten 
sich drei Kalkschuppen in die Schieferhülle ab (F. Seemann). 


Die Hochalmdecke wird das Murtal hinauf immer schmäler, taucht dabei regelmäßig nach Norden 
hinab. Sie hat meist die Fazies der basischen Randzone (Hornblendegneise, Vacek und Geyer). 

Über dem Murtörl löst sich der Stirnschild in Lappen auf, ein deutlicher Beweis, daß wir dem 
Stirnende nahe sind. Solche Teile liegen zweifellos im Osten des Gasteiner Tales vor (Flugkogel). 

Unter der Hochalmdecke kommt nun die Ankogeldecke heraus. Sie bildet eine Kuppel. Einzelne 
Teile davon werden etwas höher emporgetrieben. 
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Tiefentektonik der penninischen Decken des östlichen Tauernfensters. 


In Fig. 16 sehen wir die Radstädter Decke (III) bei Mauterndorf, dann das kristalline Gebirge (IV) 


der oberostalpinen Decke im Süden. Die Schieferhülle (II) wird gerade noch im Katschberg gestreift. 
Die Schieferhülle, dann die Hochalmdecke liegen in der Tiefe. 
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In Fig. 17 kommt bereits die Schieferhülle! unter der Radstädter Decke bis zum Schrovinkogel 
weit heraus. Auch die Hochalmdecke ist bereits anstehend. 


Im Süden treffen wir das schmale Band 
der Schieferhülle. Dieses sinkt unter das oberostalpine Kristallin. 
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In Fig. 18 sehen wir bereits die Decken höher steigen. Unter dem Stirnteil der Hochalmdecke 
kommt die Liesermulde heraus, damit auch die Ankogeldecke. Die Liesermulde bildet eine Kuppel 
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über der Ankogeldecke. Sie wölbt sich über die Ankogeldecke im Profil zwischen dem Kleinen Sonnen- 
blick und der Oblitzen. Dann taucht sie nach Süden hinab, ins Mellnikkar. Nun folgt wieder die 
Hochalmdecke mit der Kulmination im Reißeck. Im Süden geht sie flach unter das ostalpine Grundgebirge. 


! Die Schieferhülle ist immer weiß gelassen, 
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In Fig. 19 ist die Hochalmdecke nur mehr mit einem schmalen Stirnteil in der Schieferhülle 
nordtauchend vorhanden. Dann folgt die Ankogeldecke, stark kuppelartig emporgewölbt (empor- 
gedrängt). Auf der Südseite des Schwarzhorns sehen wir abermals das trennende Schieferband. Es 
fällt gegen Norden. Dann folgt breit die Hochalmdecke mit dem Stammkörper, der im Süden steil 
unter die Schieferhülle hinabtaucht. Weiter im Süden stellt sich, steil in die Tiefe tauchend, der Stiel 
der Sonnblickdecke ein (Ic). 
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Wir sehen jetzt, daß wir im Östen das Recht hatten (in Fig. 16), unter dem ostalpinen Grund- 
gebirge die Hochalmdecke steil in die Tiefe gehen zu lassen. Genau so wie im Stirnschild der Hoch- 
almdecke, in der Ankogelkuppe die Deckenerhebung ein Maximum erreicht, genau so auch weiter im 
Westen. In diesen Regionen sehen wir die tiefsten Teile des Tauernfensters entblößt. 
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Fig. 20. 


Fig. 20 zeigt bereits wieder das Absinken der Elevation gegen Westen. Die Ankogeldecke 
sinkt in die Tiefe, die Woigstenmulde stellt sich ein, darüber liegt nur die Hochalmdecke. Im Süden 
wird die Sonnblickdecke mächtiger. Die Kulmination des Deckenhaufens liegt ungefähr im Kamme. 
Von hier senken sich alle Decken wie Schichtglieder nach Norden und nach Süden. 

Weiters stellt sich in Fig. 21 im Mandlkarkamm bereits ein Stirnteil der Sonnblickdecke ein (?). 
Darunter folgt der breite Stirnlappen der Hochalmdecke. Unter ihr in der Tiefe begraben liegt die Ankogel- 
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decke. Sie ist vorhanden, denn wir haben ihre Existenz auf eine Strecke von über 30 km nach- 
weisen können. Sie kann nicht plötzlich verschwinden. Gegen Süden wird die Sonnblickdecke 
mächtig. Über ihr liegt die Modereckdecke. Wieder fallen alle Decken flach gegen Norden und gegen 
Süden. Der steilgestellte Stiel der Sonnblick-, der Modereckdecke! liegt bereits wieder tief unter dem 
ostalpinen Deckgebirge begraben. 

In Fig. 22 ist nur mehr die Modereckdecke im Hochtorgebiet vorhanden. Sie bildet einen 
Schild über der bereits in die Tiefe getauchten Sonnblickdecke. Unter ihr haben wir die Hochalmdecke 
anzunehmen. Unter dieser die Ankogeldecke. 
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Wie haben wir nun die Verhältnisse der Tiefe zu deuten? Wir haben die Decken als ziem- 
lich konstante Deckenkörper verfolgen können. Die tieferen Decken sind größer, durch- 
gehender, die oberen kleiner, lokaler. Aber die allgemeine Bauform der Decke wird bei- 
behalten. Wir sehen das anzallenzDecken vongderzuietstenabisnzutzkechstren:. 

So muß auch im letzten Profil der allgemeine Bauplan der penninischen Decken des Tauern- 
fensters des Ostens gewahrt sein. 

Das gibt das Recht, im Profil des Modereck (Fig. 22) die Tiefentektonik bis in die Tiefe gegen 
12 km zu verfolgen. 

Die Ankogeldecke ist wahrscheinlich noch nicht die tiefste penninische Decke. Sie gehört aber 
doch schon zum stauenden Widerlager, über das der Stirnteil der Hochalmdecke, dann die Sonnblick- 
decke, die Modereckdecke, ja das ganze ostalpine Deckensystem hinübergewälzt worden sind. 

Diese Ankogeldecke mit den hypothetischen Unterdecken spielt dieselbe Rolle wie die Tessiner 
Gneisdecken (Simplon). . 

Sie sind das stauende Massiv, der Deckenberg, über den die höheren Decken hinüber- 
gewälzt wurden. 

Damit verstehen wir auch die Steilstellung der Hochalmdecke, der Sonnblick- und der Modereck- 
decke im unteren Mölltale. 

Diese Steilstellung geht jedenfalls noch weiter in die Tiefe hinab. Es ist die Steilstellung der 
Stielteile Das gleiche Bild finden wir in den Westalpen (Profüle von Argand oder die Profile von 
Staub). 

Die Tiefentektonik der penninischen Decken enthüllt einen gewaltigen Deformationstypus der Ost- 
alpen. Die penninischen Decken sind alle von Süden nach Norden getragen. Wir sehen die Stirnen, 
die Wurzelteile. Die ganze Schieferhülle ist überfaltet. Mag sie mesozoisch, tertiär oder 
paläozoisch sein, sie ist aufalle Fälle mit und über die penninischen Decken überfaltet 
worden. Dies ist die Tatsache, an der nicht gerüttelt werden kann. 





1 In Fig. 21 ist die Modereckdecke in der Tiefe mit der Sonnblickdecke verwachsend zu denken, so wie in Fig. 22. 
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Dies zeigt und lehrt eindringlich die Tektonik der penninischen Decken. 

Alles Gebirge über diesen ist Deckenland, ist von Süden 
gekommen. Die ganze ostalpine Decke ist über das Penninikum 
geschoben. Die Grauwackenzone, die Kalkzone der Alpen sind 
wurzellose schwimmende Massen. 

Ihre Heimat liegt südlich des Tauernfensters. 


Das Längsprofil der penninischen Decken. 

lm Westen senkt sich im Modereck die oberste Gneisdecke (Modereck- 
decke) westlich hinab. Im Hochnarr taucht die Sonnblickdecke hinab, im 
Silberpfennig die Hochalmdecke. An der Woigstenscharte stellt sich die 
Woigstenmulde ein. Sie taucht in gleicher Weise wie die Hochalm-, die 
Ankogeldecke nach Westen hinab. 

Dann folgt die Hauptmasse der Ankogeldecke. Die Kulmination der- 
selben und damit des ganzen Deckensystems liegt etwa in der Mitte. Von 
da an senken sich die Gneisbänke östlich, damit auch die ganzen Decken. Im 
Sonnenblick sinkt die Ankogeldecke unter die Liesermulde. Diese taucht in 
der Oblitzen unter die Hochalmdecke, diese gegen den Katschberg unter das 
ostalpine Grundgebirge. 

Die Sonnblick-, die Modereckdecke ist im Osten nicht mehr vorhanden. 
Die Modereckdecke hat bis zur Kote 2428 gereicht, die Sonnblickdecke etwa 
bis zum Marschkareck (Hafnereckgruppe). 


2. Die unterostalpinen Decken. 
(Radstädter Decken.) 


Wir besprechen zunächst die relativ einfachen deckentektonischen Ver- 
hältnisse der Südseite des Tauernfensters. 

Hier treten über der Schieferhülle und unter dem oberostalpinen Kristallin 
der Schober- und Kreuzeckgruppe die Radstädter Decken in Schuppenfetzen 
zutage (einige 100 m stark). 

Die Radstädter Decke ist eine einheitliche Zone, deren einzelne Horizonte 
nur in Fetzen vorhanden sind; so im Mölltale bei Heiligenblut bis Döllach 
(Erkernwiesen, Kreuzkogel), dann im Mohar, in der Makernispitze, in Resten 
noch im Fraganter Tal. 

Weiter abwärts fehlt sie im Mölltale vollständig. Sie fehlt meist auch der 
Ostseite. Sie setzt erst bei St. Peter (im Liesertale) an, zieht in schmaler 
Zone über dem Katschberg in das Murtal hinab. Erst hier 
normale Bau. 

Im Katschberg ist die Bauformel der Zone die gleiche wie etwa im 
Süden bei Heiligenblut. 

Die Trennung der Schieferhülle, beziehungsweise der penninischen Decken 
und der Radstädter Decke muß unter dem Kristallin weit nach unten fort- 
setzen. Denn die Faziesverschiedenheit des Penninikum und des Unterostalpinen, 
beziehungsweise des Oberostalpinen ist zu groß, als daß hier an eine flache 
Synklinale gedacht werden kann. 

Wenn man bedenkt, welcher Unterschied im Grundgebirge der pennini- 
schen Decken und dem des Östalpinen im Profil von Heiligenblut besteht, 
wenn man bedenkt, wie nahe heute diese beiden so verschiedenen Welten 
übereinanderliegen, so muß man sich die Größe der Überschiebung, der Decken- 


beginnt der 


bildung vorstellen können. Genau so groß ist der Unterschied im Mesozoikum. 


Eine Welt liegt dazwischen. Hier ist der Hauptschnitt zu legen. 
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Die Trennung von Pennin und Ostalpin geht tief auf viele Kilometer in die Tiefe 
der Erdrunde hinein.! 

Pennin und Ostalpin sind in ihrer Gänze Faziesbezirke, die ursprünglich viele Kilometer aus- 
einandergelegen sind. 


Die Tektonik der Radstädter Decke der Nordseite. 


Wir haben unterschieden: 

a) Die basale Mischzone. 

b) Die untere Radstädter Decke (Hochfeind und Klammdecke). 

c) Die obere Radstädter Decke (Tauerndecke Uhlig’s, Pleißlingdecke). 

Im Taurachtale bei Mauterndorf sehen wir von St. Michael her das Twenger Kristallin über 
dem Osthang des Speiereck hinüberstreichen. Die Gesteine nehmen gegen das Speiereck zu diaphthoritischen 
Charakter an. In ihrem Hangenden liegen die Kalkschollen der oberen Radstädter Decke im Sattel des 
Weges, der (rot markiert) von Mauterndorf nach St. Michael führt. Dies ist das letztemal, daß man die 
obere und’ die tiefere Tauerndecke sicher trennen kann. Im Katschberg ist dies nicht mehr der Fall. 

Schollen vom Twenger Kristallin liegen auf der tieferen Radstädter Decke des Speiereck (im 
Großeck). Die Verhältnisse sind klar aufgeschlossen. Der Quarzphyllit liegt mit Quarzit über Dolomit. 
Derselbe Gneis liegt im Tale über der Trias und taucht mit einem Sporn nochmals in die Trias (auf 
der Rückfallkuppe unter dem Mauterndorfer Gneiszuge der Fanninghöhe). 

Unter der Speierecktrias liegt die Mischzone typisch entwickelt. Sie ist auch bei St. Michael zu 
erkennen. Hier liegen in Steinbrüchen außerhalb des Ortes Dolomitschollen schwimmend in Kalken. 
Das Ganze ist in Diaphthorite (Katschbergerschiefer Becke’s) eingehüllt. Uhlig hat diese Zone der 
Klammdecke zugerechnet. Die Zone entspricht in der Tat der Klammdecke des Westens. Denn die 
Schollen gehören zweifellos in die tiefere Radstädter Decke, eventuell in die Mischzone. In St. Michael 
verschmelzen beide Zonen miteinander. 

Die Gesteine senken sich bei St. Michael allgemein flach gegen Osten, Südosten, dabei steigen 
sie gegen das Speiereck hinauf. Im Taurachtal aber sinken sie südöstlich ab. Dieser Bauplan läßt sich in 
den Gneisen des Weißbriacher Tales noch erkennen. Bei St. Michael, bei Mauterndorf taucht die Radstädter 
Decke unter die obere ostalpine Grundgebirgsdecke, steigt gegen Norden allmählich an. Das Ganze 
fällt gegen den Hauptkamm, gegen das Schladminger Massiv zu, nach Osten, mit Bewegung gegen NO. 

Einige Lappen der oberostalpinen Decke gehen weit gegen Westen. Die bedeutendste ist die Deck- 
scholle des Seekaarspitzes bei Obertauern. 

Im Zederhaustal sehen wir vom Speiereck über den Samerkopf, das Weißeneck, den Hochfeind bis 
zur Zmüling zuerst überall die Schieferhülle, flach gegen die Berge einfallend (mit viel Grünschiefern). 
Dann kommen die Quarzitschieferzüge der Misch(Trümmer)zone. Die Gipfelregion baut die untere 
Radstädter Decke. Darüber liegt das Twenger Kristallin. Wir verfolgen es deutlich durch das Taurachtal 
in das Lantschfeld hinein, bis unter die Stampferwand. 

Darüber liest die obere Radstädter Decke. Sie ist bei Mauterndorf- schmal, bei Tweng breiter. 
Im Pleißling, in der Glöcknerin wird sie mächtig. Sie sinkt nach Norden und nach Osten ab. Über sie 
kommt die Quarzitdecke. Teile davon liegen in der Scholle des Spazieger. Auch bei Obertauern finden 
sich im Wildkar der Glöcknerin in Pyritschiefern Quarzite, die ich für Teile der Quarzitdecke 
halte. (Uhlig hat sie für karnische Quarzite gehalten.) 

Die Radstädter Decke taucht im Lungauer und steirischen Kalkspitz als Fenster auf. Die Kappen 
dieser Berge bilden Quarzit. Dieses Fenster steht über der Sinnhubscharte mit dem Fenster des Tauern- 
tales in Verbindung. Bei Untertauern sinkt die Radstädter Decke unter die Quarzitdecke. Beim Lackengut 
und bei der Brandstatt taucht sie nochmals als kleines Fenster auf. 

Diese Verhältnisse sind vollständig befriedigend gelöst. 

Im Dache der oberen Radstädter Decke finden sich z. B. im Gurpetscheckzug weitgehende Ab- 
spaltungen der Radstädter Decke in die Scholle der Quarzitdecke. Hier können weitgehende Stirnen 


1 Diese Verhältnisse können erst im Profile Alpen und Dinariden richtig erfaßt werden. Siehe das schematische Profil 
(Alpen-Dinariden) in meiner Arbeit »Der Bau der Erde<, Berlin, 1921. 
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der beiden Decken vorkommen, sich Mischzonen bilden, wie an der Grenze der Radstädter Decke 
gegen die Schieferhülle.! 

Bis hieher war der Bau der Radstädter Decken ein ruhiger, klarer, leicht faßlicher. Anders wird 
es gegen Westen. Der Bau wird komplizierter. Weitgehende Veränderungen stellen sich ein. 

Zuerst hebt die Quarzitdecke aus, dann die obere Radstädter Decke, Diese ist nur mehr in 
Schollen vorhanden. Das Gros bildet vom Arltal bis nach Bruck-Fusch die tiefere Radstädter Decke 
die Klammdecke mit der basalen Mischzone. Dabei wird das ganze System stark zusammengestaut, 
von unten her in die Höhe gepreßt. In die Klammkalkdecke legen sich Scherben der oberen Rad- 
städter Decke (Schuhflicker, Saukarkogel). Die Decke kommt sogar sekundär unter die Klammdecke 
zu liegen. Sie liegt dabei im Süden, die Klammdecke mehr im Norden. (Rückgefaltet?) 

- Die obere Radstädter Decke bohrt oder senkt sich bis zu einem gewissen Grade 
in die tiefere, die Klammdecke ein. 

Verfoigen wir das hintere Zederhaustal. 

Die basale Mischzone tritt unter der Triasscholle des Rieding-Weißenecks stark gegen Süden 
vor. Die Mischzone ist unter dem Mosermandl bis zum Draugstein vorhanden. Die tiefere Radstädter 
Decke haben wir vom Twenger Kristallin überlagert bis zur Stampferwand (Ostseite) verfolgt. Dann setzt 
es aus. Einzelne Schollen stellen sich ein. W. Schmidt hat solche unter dem Mosermandl gefunden. Die 
Zone ist aber als große Störungszone weithin im »Rauhwackenbande« (W. Schmidt) zu erkennen. 

Die tiefere Radstädter Decke tritt nur mehr in Schollen auf. Unter dem Mosermandl ist sie 
‚deutlich vorhanden. Sie fehlt bereits unter dem Draugstein. Hier legt sich die obere Radstädter Decke 
auf die basale Mischzone. Die Fortsetzung des Twenger Kristallin ist nur mehr in Schollen da. 

Die tiefere Decke ist also im Draugstein nicht mehr da. Zugleich hebt die obere aus. 
Das Filzmooshörndl zeigt nur mehr basale Schuppungszone. Weiter im Westen des Draugsteins liegt 
dann nur mehr Schieferhülle.. Wir kommen hier in die Kulminationsregion der penninischen Decken, 
die wir schon in der Ankogeldecke kennen gelernt haben. Im Norden zeigt = diese Kulmination in 
dem Auftauchen der Klammdecke. 

Wir verfolgen nun die obere Radstädter Decke vom Taurachtale nach Westen. 

Das Fenster des Lackenkogel ist normal gebaut. Er wird nur stellenweise etwas aufgesplittert, 
Scherben der Quarzitdecke senken sich in das Dach der Radstädter Decke ein. 

Im Spatzeck liegt eine Deckscholle der Quarzitdecke innerhalb des geschlossenen Kalkgebirges 
der Radstädter Tauern. Im Leckriedl senkt sich die Radstädter Decke normal unter die Quarzitdecke, 
bäumt sich aber bereits im Steinfeld auf, als wollte sie zugleich sekundär nochmals über die Quarzit- 
decke übertreten. Dies ist auch im Ennstal der Fall. In der Flachau sehen wir im Tale noch 
die obere Radstädter Decke vorhanden. Sie wird vom Quarzit überdeckt. Im Reißeck (F. Trauth), in 
der Ennskraxen (W. Schmidt) liegt dieselbe obere Radstädter Decke, aber bereits über dem Quarzit. 
Dabei ist der Quarzit der gleiche geblieben. Die Decke digitiert, genau so wie im Osten. 

Die obere Radstädter Decke ist daher unter und über dem Quarzit vorhanden. 

Im Arltal hat Trauth folgende Verhältnisse gefunden. Der Quarzit, der über den Klammkalken 
liest, also das Äquivalent der Quarzitdecke des Ostens, wird durch ein mesozoisches Band geteilt. 
Dieses Band nennt Trauth die Kleinarler Decke. Er stellt die Verhältnisse so dar. 

Klammkalk (paläozoisch) trägt Quarzit etc., dann Trias. Dies ist die Arler Decke. Diese Decke 
ist eine kleine Digitation der Tauerndecke. 

Über der Arler Decke liegt aber wieder Quarzit. Diesen verbindet Trauth mit dem Mandlingzug 
zur Mandlingdecke. 

Wichtig ist bei dieser Gliederung die Existenz eines mesozoischen Bandes im Quarzit. 

Die übrige Gliederung muß ich ablehnen. Die Klammkalke, speziell der Meierhütten, sind 
nicht paläozoisch, sondern sind Radstädter Gesteine Dann »transgrediert« nirgends 
der Quarzit auf Kalk. Dazu ist die tektonische Durchbewegung zu groß, als daß solche 
primäre Diskordanzen möglich wären. Ferner ist der obere Quarzit nicht zur Mandling- 


1 Wahrscheinlich gehen die mesozoischen Synklinalen im Schladminger Kristallin tiefer nach Süden. So fanden Uhlig, 
Seemann, Kober nördlich von Tamısweg Kalke, Quarzite. 
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decke zu rechnen. Denn"dieseiliegt auf 
der unteren Grauwackenzone und diese 
auf dem Schladminger Grundgebirge. 
Dieses liegt erst auf der Quarzitdecke. 
So ist es unmöglich, daß letztere mit der 
Mandlingdecke primär deckentektonisch eine 
Einheit bilden kann. Es ist doch das Schlad- 
minger Gneismassiv dazwischen. 
Das mesozoische Band der Arler 
Decke von Trauth, das sich im Kleinarl- 
gebiet “Teststellen® Mäaßt Eiserreind BeilTzder 
oberen Radstädter Decke, der von der 
darübergehenden Quarzitdecke auf- 
genommen und nach Norden verflößt 
wurde. Wir sehen doch wie inBenzeck, 
inderEnnskraxendieRadstädter Decke 
überder Quarzitdecke liegt, mit offenem 
Stirnrand, eineFortsetzung nachNorden 
verlangend. Diese Fortsetzung ist aber das 
mesozoische Band der Arler Decke. ; 
Diese liegt vollständig laminiert und 
eingewickelt in der Quarzitdecke. Auch im 
Gebiet des Faulkogels, des Draugsteins ist nach 
Schmidt ähnliches der Fall. Schmidt 
zeichme ninb seinen Profilemidieinkade 
städter Decke vollständig in Quarzit 
eingewickelt. Schmidt hält an der Ver- 
taltungi der beiden Decken” test "Ich 
glaube für den Fall mit vollständigem Recht. 


Die ganze obere Tauerndecke im Profile 
des Draugsteins bis nach Wagrain hinaus ist 
eine schmale laminierte Zone, umwickelt vom 
Quarzit. Die tiefere Tauerndecke liegt aber in 
der Tiefe. Sie ist nach Norden abgestaut 
worden und kommt im wirrgebauten Gebiet 
der Klammkalke zum Vorschein. 

Im Kamme des Kleinarltales senkt sich 
die Quarzitdecke (Profil des Grieskarecks) 
tief ein. Sie hat sich im überschlagenen Teil 
der Radstädter Decke eingewickelt. 

Östlich und westlich dieser Decken- 
depression des Kleinarltales kommt eine 
Elevation. Wir sehen dies deutlich im Aus- 
heben der oberen Radstädter Decke, im Auf- 
tauchen der unteren Radstädter Decke, in 
den Klammkalken. 

Dies ist die Deckentektonik. Sie er- 
klärt die komplizierten Bauverhältnisse im 
einzelnen in befriedigender Weise. 

Wir sehen im allgemeinen zwischen dem 
Flachautal und dem Kleinarltal die Quarzit- 
depression mit der Kleinarldecke. Bei 
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Kleinarl selbst kommt die Klammkalkzone als Kuppelfenster hervor. Diese Zone müssen wir uns ver- 
bunden denken mit der tieferen Radstädter Decke im Draugstein. Die obere Radstädter Decke ist 
als Kleinarldecke über die Ennskraxen in den Quarzit hinaus nach Norden digitiert. 

Im Kamme zwischen Klein- und Großarltal sind die Klammkalke mächtig entwickelt. Unter ihr 
kommen nach Stark im Saukarkamme die basalen Quarzit-Grünschieferzüge heraus (mit allen 
Charakteren der Anthauptenzone des Westens, Porphyroide auch vorhanden). Im Saukar gräbt sich 
von oben her die obere Radstädter Decke in eine tiefere Radstädter Decke ein, verdrängt diese, schnürt 
sie fast von ihrer ehemaligen Verbindung im Süden ab. So kommt die obere Radstädter Decke 
unmittelbar auf die Schieferhülle zu liegen, während die tiefere Radstädter Decke den Norden einnimmt. 

Zwischen Großarltal und dem Gasteiner Tal ist die tiefere Radstädter Decke in dem Klammkalke mächtig 
entwickelt. Schollen der oberen Decke setzen im Heukareck auf. Im Schuhflicker senkt sich wieder ein 
größerer Scherben der oberen Radstädter Decke in die tiefere ein, ähnlich wie im Saukar. 

Vom GasteinerTal bis nach Bruck-Fusch herrschen ähnliche Verhältnisse. Die ganzen Decken werden 
zu schmalen Zonen, die normal eine über der anderen sich nordwärts in die Tiefe senken. 

So senkt sich die Bernkogelzone unter die Zone des Anthaupten (Quarzite, Grünschiefer). Diese 
unter die Klammkalke. Darüber folgt in Scherben lokal die obere Radstädter Decke. 

Darüber liegt die obere ostalpine Decke. 


Die obere ostalpine Decke. 

Dazu gehört die große Masse der kristallinischen Schiefer der Süd- und Ostumrahmung des 
Tauernfensters. Vielleicht wird sich noch zeigen, daß ein oder der andere Teil davon zum Unter- 
ostalpinen gezählt werden muß oder vielleicht als »Mittelostalpin« abzutrennen ist. Die Kalksteiner 
Wurzeln können möglicherweise vielleicht als mittelostalpin angesprochen werden. 

Das Schladminger Massiv legt sich als mächtige Deckscholle über die Radstädter Decke, im 
Norden in Stirndigitationen gegliedert. 

Im Norden senkt sich das Massiv in die Quarzitdecke mit Stirnen ein. Die Quarzitdecke ist wahr- 
scheinlich primär die inverse Grauwackenzone des Massives. Die Radstädter Decke kann im allgemeinen 
als das inverse Mesozoikum der Schladminger Masse betrachtet werden. 

Der Mandlingzug mit seiner Grauwackenzone läßt sich vielleicht als durchgehende Zone be- 
trachten, die von Schladming bis nach Bruck-Fusch zu verfolgen ist. Gegen Westen werden die Trias- 
vorkommnisse seltener. ; 


Die hochostalpine Decke 
legt sich mit den Pinzgauphylliten über die oberostalpine Mandlingzone. Die hochostalpine Decke liegt 
außerhalb des Bereiches unserer Darstellung. 
Als Zusammenfassung des Ganzen folgt Fig. 24, die Decken des Tauernfensters in ihrer Folge 
übereinander zeigend (ganz schematisch). 


Allgemeine Ergebnisse. 


Die Tauern sind ein Fenster, wie das Termier so früh erkannte. Es liegt in den Tauern ein 
Deckenbau vor, der in allen seinen Grundzügen vollständig dem Deckenbau der analogen Zonen der 
Westalpen gleicht. 

Die Tauern sind die Fortsetzung der penninischen Decken der Westalpen. Fazies, Metamorphose, 
Tektonik ist die gleiche. Die Schieferhülle ist die Fortsetzung der Bündner Schiefer, der Schistes 
lustres der Westalpen. Die Tauern sind ein Stück Westalpen unter den Ostalpen. 

Ein ganz anderer Bau tritt im Penninikum und im ÖOstalpinen zutage. Eine Welt liegt zwischen 
beiden Gebirgsteilen. Die Trennung von Ostalpin und Penninikum muß noch weit in die Tiefe und 
nach Süden gehen. 


240 L. Kobev, 


Die penninischen Decken sind alle nach Nord überschlagen. Die Ankogeldecke und wahrscheinlich 
ihre noch unter ihr liegenden Sohlenteile sind die tiefsten Decken, die zugleich das Widerlager bildeten, 
über das die höheren Decken sich hinunterwälzen mußten. 

Die Ankogeldecke gleicht den Tessiner Gneisdecken, also im allgemeinen den tiefsten penninischen 
Decken. 

Die penninischen Decken des östlichen Tauernfensters sind offenbar nur hoch emporgetragene 
Stirnteile von Deckenmassen, die mit ihrem Stammkörper in der Tiefe liegen. Dies gilt besonders für 
die höchsten Decken, für die Modereck-, die Sonnblick-, zum Teile für die Hochalmdecke. 

Alles deutet darauf hin, daß im Tauernfenster noch große Teile penninischer Decken in der 
Tiefe liegen. 

Ob die Ankogeldecke bereits als Geoantiklinale im Mesozoikum vorhanden war, frühzeitig zu einem 
Deckenembryo wurde, wie dies von Argand und Staub für Westalpenteile gezeigt wurde, vermag ich 
nach der heutigen Kenntnis nicht zu entscheiden. 

Jedenfalls kann man sagen, daß die Ankogeldecke von den höheren Decken überstiegen werden 
mußte. So sind diese tieferen Decken ältere Elemente des Deckenbaues (?). Sie spielen wahrscheinlich 
als Geoantiklinalen, die sich parallel der heutigen böhmischen Masse einstellten, frühzeitig eine wichtige 
Rolle. Eine gewisse SO-Richtung des allgemeinen Streichens tritt hervor. 

Die Aufwölbung des Tauernfensters ist meines Erachtens aber jung. Sie fällt offenbar kurz vor 
die Eiszeit. Ich meine sogar, daß die Aufwölbung der Alpen und die Vergletscherung (Eiszeit) im 
ursächlichen Zusammenhang stehen. 

Die morphologische Entwicklung der Alpen lehrt, daß die ganzen Alpen noch sehr jugendlich 
weitgehende Dislokationen, vornehmlich Hebungen, Schollenbildung erfahren haben, so daß 
sich heute noch in den Alpen Oberflächentypen verschiedenen Alters zeigen. 

Was nun die Fazies des Penninikum anbelangt, so habe ich die Schieferhülle bisher für neritische 
Elemente gehalten, während Staub von mehr »bathyalerem« Charakter spricht. Vielleicht mit 
Recht. Es ist doch die Einförmigkeit der Schieferhülle sehr auffällig. 

So könnte auch das Penninikum der Tauern als Geosynklinalgebiet angesprochen werden. 

Demgegenüber repräsentiert das Unterostalpin mit seinem Dolomit etc. doch mehr neritische 
Fazies. Wenn wir noch bedenken, daß in dieser Zone, z. B. in den Kleinen Karpathen, über der hoch- 
tatrischen Decke die subtatrische folgt, diese mit der Keuperentwicklung (statt der Hauptdolomit- 
fazies) verbunden ist, so drängt sich unwillkürlich eine Vorstellung eines Geoantiklinalgebietes‘ 
für die unterostalpine Zone auf. 

Auf alle Fälle aber ist hier auffällig die große Konstanz der Faziesbezirke im allgemeinen. 
Wir sehen, wie in den ganzen Alpen auf das Geosynklinalgebiet des Penninikum ein Anti- 
klinalgebiet z.B. mit Keuperfazies im Unterostalpin folgt. Diese Keuperentwicklung geht 
von den Klippen der Schweizzdureh die Bernina nadiesKearpauhlenstont 

Die Radstädter Decken zeigen mit dem Grundgebirge mit ihrer Quarzitdecke (sehr reduzierte 
Grauwackenzone!) mit dem Mesozoikum ostalpine Anklänge. Freilich fehlen viele echte ostalpine Typen 
und Merkmale, die dann in der oberen ostalpinen Decke, im Mandling so deutlich hervortreten (trotz 
starker Reduktion der Decke). 

Man kann sagen, daß das oberostalpine Gebiet im ganzen wohl als Geosynklinalgebiet 
aufgefaßt werden muß. 

In der Metamorphose, der Tektonik zeigen sich große allgemeine Gesetze. Regionale 
und molekulare Umformung im Penninikum, mechanische Deformation mit lokaler Dif- 
ferenzierung im Unterostalpin, freiere Entwicklung mit geringerer Metamorphose und 
Deformation im Oberostalpinen. Verhältnismäßig ruhiger Bau im Hochostalpinen. 

Als Konsequenz des Deckenbaues der Tauern ergibt sich die Wurzellosigkeit der 
Kalkalpen der Ostalpen. 
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Nachtrag. 


Diese Arbeit wurde im Winter 1919/20 geschrieben. Seit dieser Zeit habe ich manches Neue 
gesehen. Meine Anschauugen sind weiter ausgereift. Ich habe unterdessen versucht, eine Synthese des 
ganzen Tauernfensters und seines Rahmens zu geben. Diese neuen Anschauungen habe ich ausführlicher 
im „Bau der Erde“ (Berlin 1921, Bornträger) und in „Regionaltektonische Gliederung des mittleren 
Teiles der ostalpinen Zentralzone“ (Sitzber. d. Ak. d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., Abt. I, Bd. 130, 1921) 
dargelegt. 

Der wichtigste Unterschied gegenüber dieser Arbeit hier liegt darin, daß ich jetzt die Schladminger 
Masse, wie ich das schon 1919 im Text angedeutet habe, als unterostalpine Teildecke betrachte, 
mit ihr die Radstädter-, die Quarzitdecke verbinde. Über dieser unterostalpinen Decke folgt die mittel- 
ostalpine Decke der Muralpen (Gneise, Glimmerschiefer, Marmore, Schiefer), darüber die ober- 
ostalpine Decke. Zu dieser zähle ich die Bundschuhgneismasse mit der Trias der Stangalpe 
(Holdhaus) als tiefere Teildecke, die Grauwackenzone mit den Kalkalpen (Gailtaler Alpen) als höhere 
Serie. Darüber liegt die hochosialpine Decke (Hochestalpin von Kober, ident mit juvavisch von 
Hahn). Damit sind vor allem Grundzüge der Gliederung der ostalpinen Decke des Östens 
gegeben, die das Bild des Tauernfensters vervollständigen helfen. 

Wir sehen die gleiche weitgehende Deckenbildung im Ostalpin wie im Penninikum. 

Ich habe versucht zu zeigen, daß im westlichen Tauernfenster ein ähnlicher Deckenbau vorhanden 
ist, daß die Tuxer und Zillertaler Masse als Kopfteile hoch emporgetragener Decken aufzufassen 
seien. Ich habe versucht, die Zentralgneisdecken der Ostalpen den penninischen Decken der Westalpen 
(Tessiner, St. Bernhard-, Monte Rosa Decke) gleichzustellen. 

Die Radstädter Decken, besonders die basalen Teile, gleichen weitgehend den Schamser Decken der 
Westalpen, wie ich das 1912 schon betont habe. Die oberen Radstädter Decken gleichen den unter- 
ostalpinen Decken (oder, wie ich früher sagte, den oberlepontinischen Decken) der Westalpen (zum Teil 
der Aufbruchszone am Rhein). 

Das Tauernfenster bildet einen Bogen, dessen westliche Hälfte SW, die östliche SO streicht 
(schwäbische und böhmische Richtung im Vorlande). Dementspechend ist auch die allgemeine 
S—N-Bewegung differentiell im Osten nach NO, im Westen nach NW. 

In den Radstädter Tauern erkennt man die NO-Bewegung in Scharnieren. Die Digitationen des 
Mesozoikum von Tweng unter dem Kıristallin des Gurpetscheck (Fig. 8, Tafel III) sind solche gegen NO 
gerichtete Stirnen. 

Das Kristallin von Tweng fasse ich jetzt als tiefste Digitation des Schladminger Massivs. Die 
Deckscholle des Seekarspitzes ist ebenfalls eine solche (höhere) Digitation des Schladminger Massivs. 
Darüber kommen in der Nähe von Schladming! noch andere höhere. Alle diese Digitationen zeigen das 
Schladminger Massiv als Stirn, die Radstädter Decke im großen und ganzen als liegendes Mesozoikum. 
Die Quarzitdecke ist das zwischen Mesozoikum und Kristallin liegende Paläozoikum, das im westlichen 
Tauernfenster dem Quarzphyllit entspricht. 

Das westliche Tauernfenster zeigt über den Zentralgneisdecken der Tuxertaler und der Zillertaler 
Decke (mit Digitationen unten und oben) die Schieferhülle. Über diesem Penninikum folgt die unter- 
ostalpine Decke der Tarntaler Köpfe und darüber folgt der Quarzphyllit. Die mittelostalpine Decke 
bildet das Altkristallin mit dem Schneebergzug (Laaser Zone) von Sander. Darüber liegt die oberost- 
alpine Decke der Ötztaler Alpen mit der Trias des Tribulaun als tiefere Digitation und dem Karbon 
(des Brenners, analog dem Karbon der Stangalpe) mit den Kalkalpendecken als höhere Serie. 


1 Man betrachte genau die Übersichtskarte. Das zerlappte und zerteilte Kristallin erinnert in der Art des Auftretens an 
die unterostalpinen Digitationen in SO-Bünden (Err-Selladecke etc.). 
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Die Stirnen des westlichen Kristallin liegen in den Deckschollen des Kellerjochgneises bis zum 
Rettenstein. Weitere Vorkommnisse ostalpiner kristalliner Gesteine im Norden des Tauernfensters sind 
die Schollen von Granit bei Lend (Becke), die Schollen vom Draugsteingebiet (Schmidt), dann 
die Schollen des Twenger Kristallin unter der Stampferwand. Damit stehen wir bereits am 
Anfange der Schladminger Masse. 

Das ostalpine Altkristallin ist also über das Tauernfenster auch nach Norden über- 
faltet worden. Es ist nur mehr in Spuren erhalten, weil wir uns in dieser Zone in einer Erhebungs- 
region der ganzen Decken befinden. Erst östlich und westlich, in der Ötztaler und in der Schlad- 
minger Depression setzen die ostalpinen kristallinen Decken mit voller Wucht wieder ein. Dabei sind ; 
die ostalpinen Decken von der Tauernkulmination in die Ötztaler und Schladminger Depression, zum 
Teil auch nach NW, beziehungsweise nach NO abgeflossen. | 

Eine große allgemeine Deformation zeigt uns den Tauernbogen als einen parallelen Bogen 
des Donaubogens, der vom Südwestrand der böhmischen Masse (von St. Pölten bis Regensburg) und 
vom Nordostrand der schwäbischen Alb (von Regensburg bis zur Ostecke des Schwarzwaldes) 
gebildet wird. 

An den westalpinen Bogen kettet sich an der sigmoide des Rheins, der ostalpine. An diesen an 
der Donau der karpathische. 

Zum Schlüssesmoöchterich "den Herren Hofrat"Prot E. Becke, Prof CrDrenern Eror ReRsswen 
Hofrat G. Geyer nochmals für die Bemühungen um die Möglichkeit der Drucklegung dieser Arbeit 
und ihre relative reiche Ausstattung meinen ergebensten Dank sagen. 


L. Kober. 


Wien, Geologisches Institut, April 1922. 
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Fig. 1. Sonnblick von Norden. Erklärung Seite 8, 9. (L. Kober, phot.) 





Fig. 3. Brekzie (Schwarzeckbrekzie). Radstädter 
Tauern. Zu Seite 16. (L. Kober, phot.) 








Fig. 2. Verfaltung von Kalk (J), Quarzit (0) und Trias Dolomit (7TD), über schwarzen Phylliten (Kph), östlich 
vom Weißeneck. Zu Seite 14. (L. Kober, phot.) 








Fig. 4. Die nach N umgeschlagene Falte von Trias am Schwarzeck. Zu Seite 17. (L. Kober, phot.) 
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Fig. 5. Die nach N umgeschlagene Falte der tieferen Radstädter Decke am Hochfeind. Zu Seite 17. (L. Kober, phot.) 





Fig. 6. Die nach N umgeschlagene Falte der Westseite des Hochfeind. Pyritschiefer synklinale 
im Triasdolomit. Zu Seite 17. (L. Kober, phot.) 
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Fig. 7. Nordseite des Hochfeind-Guglstockes. Pyritschieferbänder im Triasdolomit. Zu Seite 17. (L. Kober, phot.) 





Fig. 8. Das Gurpetscheck von der Ambrosalm gesehen. (L. Kober, phot.) 
Die Twenger Antiklinale (Kristallin) G wird von der oberen Radstädter Decke überlagert. Diese fällt unter das oberostalpine 
System des Gurpetscheck. Oben wieder Gneise (G). G= Gneise, OP= Quarzphyllite, Ko = Konglomerate (Karbon), O = Quarzit, 
T == Triasdolomit, S—= schwarze Schiefer (Muschelkalk?), X = schwarze, rote Kalke und Marmore. Zu Seite 19. 
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Tektonische Übersichtskarte 
des östlichen Tauernfensters 
und seines Rahmens. 


Nach den Aufnahmen 
von F.Becke, V.Uhlig, L.Kober, M.Stark, F. Trauth, 
W. Schmidt und F. Seemann 
zusammengestellt von L.Kober 1920 


im Maßstabe 1:200.000. 


Legende: 

























Nördliche Kalkalpen (im besonderen Dachsteingebiet ) 
(Trias - Jura - Kreide ) 
Nördliche Kalkalpen (Südliche Kalkalpen) 


Obere Grauwackendecke ( Paläozoikum ) 


Mandlingzug (Trias) 


Untere Grauwackendecke ( Paläozoikum ) 
Oberostalpines Grundgebirge (Kristallin) 
(Schladminger Massiv etz. nicht differenziert.) 
Serizitquarzite im Hangenden (Paläozoikum ) 
Radstätter 


Decken (Trias - Jura ) 


Twenger Kristallin 


Serizitquarzite im Liegenden (Perm) 


Schieferhülle ( Mesozoikum ) 


Marmore ( Kalke u. Dolomite des Mesozoikum ) 


Modereckdecke (Granitgneis ) 


Sonnblickdecke 


Hornblendegneis 
Amphibolit mit basischem 
Bandgneis 


(Granitgneis ) 


Elan eneler 
and - Paragneis 
i Hochalmdecke 


Tonalit - Syenitgneis 
Norm. Granitgneis 
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Hornblendegneis 


Ankogeldecke 


Norm. Granitgneis 
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Tektonogramm des östlichen Tauernfensters, 
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EPHEDRA CAMPYLOPODA MEY. 


MORPHOLOGIE DER WEIBLICHEN BLÜTE UND 
BEFRUCHTUNGSVORGANG 


VON 


STEPHANIE HERZFELD 


AUS DEM BOTANISCHEN INSTITUT DER UNIVERSITÄT WIEN 


(MIT 12 TEXTFIGUREN UND 2 TAFELN) 


VÖRGELEGT IN DER SITZUNG AM 8. JULI 1920 


Einleitung. 


Wettstein entdeckte 1906 in Dalmatien, daß die anscheinend männlichen Exemplare von Ephedra 
campylopoda Mey. tatsächlich zweigeschlechtige Infloreszenzen von folgendem Bau besitzen: »Sie 
bestanden aus 5 bis 7 Paaren von Deckblättern in dekussierter Stellung, von denen die des obersten 
Paares in den Achseln je eine weibliche Blüte trugen. Seltener war eine der beiden Blüten verkümmert 
oder ganz ausgefallen. Die Deckblätter der unteren 4 bis 6 Paare trugen in den Achseln je eine 
männliche Blüte. Dieselben zeigten den normalen, von Stapf beschriebenen Bau, besaßen also ein 
schwach zweilippiges, bündeiloses »Perianth« und einen »Antherenträger« mit 6 bis 8 (meist 6) Antheren. 
Die beiden weiblichen Blüten waren von jenen der weiblichen Pflanze schon äußerlich wesentlich 
verschieden ..... Sie waren viel kürzer, nahezu eiförmig, auf der Innenseite abgeflacht und von braun- 
gelber bis goldgelber Farbe.« 

Das Interesse, welches durch diese Entdeckung und die daran geknüpften phylogenetischen 
Erwägungen in unserem Institute für Ephedra campylopoda entstand, veranlaßte ©. Porsch, Material 
zum Zweck von zytologischen Untersuchungen in Dalmatien zu sammeln, um so mehr, als Land 
inzwischen über die Befruchtung von Ephedra trifuwrca eine Arbeit publiziert hatte, die in Porsch die 
Vermutung entstehen ließ, daß hier ein Fall von »doppelter Befruchtung« vorliege. Der Weltkrieg 
hinderte Porsch an der Ausführung seines Planes, weshalb er mir 1917 die aus Czernowitz geretteten 
Präparate zur Bearbeitung sandte, wofür ich ihm meinen herzlichen Dank ausspreche. Leider waren es 
nur Blüten der androgynen Infloreszenzen, die ich von ihm erhielt; daher bat ich Dr. Knoll, der 
damals in einem Fort bei Cattaro in Garnison lag, nochmals Ephedrablüten nach meinen Angaben zu 
fixieren und einzusenden. Die Mühen und Gefahren, von denen die Erfüllung meiner Bitte begleitet 
waren, erhöhen meine Dankbarkeit. 
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Methode. 


Schon seit einiger Zeit hatte ich Versuche gemacht, durch Steigerung des Eisessiggehaltes in 
der üblichen Mischung von Alkohol-Eisessig (3 : 1) eine annähernd völlige Ausschaltung von Gewebe- 
schrumpfung zu erzielen. Dies scheint gelungen zu sein, wenn 2 Teile absoluten Alkohols mit 1 Teil 
Eisessig gemischt wurden und besonders, wenn man eine heiße Mischung verwendet. Ich gebe das 
Fixierungsgemisch auf das Wasserbad und werfe in die bereits erhitzte Flüssigkeit die Objekte, lasse 
sie zirka 10 Minuten (bei größeren und härteren Objekten bis 20 Minuten) in gleicher Wärme — d.h. 
einer Temperatur, die der eingetauchte Finger eben noch erträgt — dann belasse ich sie ebenso- 
lange in dem sich abkühlenden Gemisch und wasche sofort 6 Stunden lang in absolutem Alkohol, 
um sie nachher über Benzol in Paraffin zu überführen. Diese meine Fixierungsmethode wandte 
Dr. Knoll in Cattaro an, wobei nach meinen früheren Erfahrungen bei Gymnospermen die zwischen 
10% abends und 4" morgens fixierten Blüten Teilungsstadien zeigten. Leider hatte sich die sehr stark 
verholzte Hülle um die älteren weiblichen Blüten als Hindernis für das Eindringen der Fixierungs- 
flüssigkeit herausgestellt; daher präparierte ich nachträglich die bloßen Nucelli mit ihrem Integument 
heraus und fixierte nochmals auf dieselbe Weise (eine Nachbehandlung nach längerem Liegen der 
Objekte in Alkohol wird — wenn auch mit etwas anderer Methode — schon seit einigen Jahren mit 
gutem Erfolg von Dr. Neumayr gemacht); es war erstaunlich zu sehen, wie die quellende Eigen- 
schaft des Eisessigs auch in den schon fixierten Blüten nachträglich die Schrumpfung aufhob. 

Da es sich um zytologische Fragen handelte, wurde als Färbemittel zumeist Eisenhämatoxylin 
angewendet. 


Beschreibung. 


Ephedra ist eine — mit Ausnahme von Australien — über alle Erdteile verbreitete Gattung. 
Sie ist in vielen Arten in den Steppen und Wüsten von Europa, Asien, Nordafrika und Amerika, aber 
auch im atlantischen Teil von Frankreich, in kleinen isolierten Arealen der Schweiz, in Südtirol, in 
Budapest, in den Ostkarpathen und in Sibirien zuhause. Alle Arten besitzen einen äußerst xerophilen 
Bau, der sich vor allem in der Versenkung der Schließzellen und in der Reduktion der Blätter äußert, 
die wie bei Eguisetaceen schuppenförmig sind und 2 bis 3-wirtelig mit gemeinsamer Basis den Stengel 
umgeben. 

Ephedra campylopoda Mey., eine Mediterranpflanze, ist strauch- bis baumförmig mit über- 
hängenden Zweigen und wie alle Ephedra-Arten zweigeschlechtig. 


A. Morphologie. 


1. Beschreibung der normalen weiblichen Blüte. 


Die weiblichen Blüten stehen in meist zweiblütigen Infloreszenzen. Wir sehen drei, manchmal 
vier nach oben an Größe zunehmende Brakteenpaare, die an der Basis verwachsen, streng dekussiert 
angeordnet sind und von denen in der Regel nur das oberste Paar fertil ist. Dieses oberste Paar von 
Brakteen trägt in den Achseln je eine Blüte; zwischen beiden Blüten ist in der Jugend der Vegetations- 
kegel deutlich sichtbar, so daß wir die Infloreszenz als razemös bezeichnen müssen. Jede solche 
weibliche Blüte ist ein Ovulum mit zwei Hüllen. Zuinnerst sehen wir den Nuzellus, umgeben von 
einem Integument, das einschichtig, oben zweischichtig ist. Dieses Integument ist mit dem Nuzellus bis zu 
dessen Hälfte oder darüber hinaus verwachsen und erscheint oberhalb der Nuzelluskappe in eine lange 
Mikropylarröhre ausgezogen. Letztere ist oben an der adaxialen Seite gefördert und endigt in einen 
nach außen umgebogenen Lappen, wodurch die Mikropylaröffnung zu einer seitlichen wird. Diese 
Röhre spielt die Rolle eines Auffangapparates für den Pollen und eines Ausscheidungsorganes für den 
Pollinationstropfen, der — nach Porsch — stark zuckerhältig ist, vom Nuzellusscheitel produziert und 
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capillar durch die lange Röhre emporgehoben wird. Treppenförmig verdickte Zellen besorgen die 
Aussteifung. 

Diese Mikropylarröhre ragt aus einer zweiten Hülle heraus, deren morphologische Deutung 
Schwierigkeiten bereitet. Ich mache den Versuch, das Problem zu lösen, indem ich vor allem die 
Entwicklungsgeschichte der Blüte darstelle. 


. 


2. Entwicklungsgeschichte der normalen weiblichen Blüte. 


Querschnitte durch eine Infloreszenz (Fig. 1 und 2), welche noch im Knospenzustand befindlich, 
zeigen in der Mitte den Vegetationskegel der Hauptachse (Rhachis), der schon so früh Degenerations- 
erscheinungen aufweist, ferner in der Achsel der beiden fertilen Brakteen den Nuzellus- von je einem 
Ovulum, an dem das dünnhäutige Integument noch nicht angelegt ist; zwischen Nuzellus und Rhachis 


Fig. 2. 
Fig. 1. E 





Querschnitt durch eine junge Infloreszenz; V — Vegetations- Querschnitt durch dieselbe Serie wie Fig. I, aber tiefer 

kegel, R = Ringwulst, N —=Nuzellus, -B,, Bo, B3, By = unten; A= Achse der Infloreszenz, R= Ringwulst, N = 

Brakteenpaare, die tiefer unten, an ihrer Basis, verwachsen Nuzellus, B;, B,, B;, B, = Brakteenpaare, 75 — Infloreszenz- 
sind. braktee. 


erblicken wir einen Wulst, der bei Durchsicht der Schnittserie sich als ein anscheinend schon völlig 
geschlossener Ringwulst erweist, der den Nuzellus an seiner Basis, an der Achse 2. Ordnung, 
umgibt. Der Ringwulst ist an der Rhachisseite bedeutend mächtiger entwickelt und wahrscheinlich 
an dieser zuerst angelegt. 

Im Heranwachsen ist der Ringwulst nicht ganz gleichmäßig gefördert; wir sehen, daß er später 
ausgerandet wird und 1 bis 3 Zipfel trägt, die leicht Veranlassung zu der falschen Deutung geben, 
als sei diese Hülle aus mehreren, ursprünglich getrennten 
Anlagen entstanden, die später durch gemeinsames Heran- 
wachsen der Basis vereinigt wurden (Fig. 3). Diese Er- 
hebungen sind nur 5 bis 12 u hoch und schon ihre geringe 
Größe, sowie ihre wechselnde Zahl und ihr verspätetes Auf- 
treten spricht dagegen, ihnen Bedeutung beizulegen, um so 
mehr als — wie wir sehen werden — die modifizierte weib- 
liche Blüte eine deutlich einzipflige Hülle besitzt. 

Nun wird an der Basis des Nuzellus oberhalb des 
Be alsor späten als dieser, das Integumient als Suetschnitt durch einesetwas ältere Infloreszenz; 
ursprünglich einschichtige, ingförmige Umhüllung angelegt re ee Bine eine 
(Fig. 4). Es wächst rascher als die ältere, äußere Hülle ;, der linken bereits vereinigt getroffen wurden; 
und verengt sich oberhalb des Nuzellus zu einer langen, ge- die dunkleren Partien sind Cuticula; 7 Integu- 
raden Mikropylarröhre (Fig. 5 und 6), welche innen eine mentröhre. 

Auskleidung durch die oben erwähnten treppenförmig getüpfelten Zellen erhält und dadurch zwei- 
schichtig wird (Fig. 7). 

Die langsamer wächsende äußere Hülle schließt sich nahe der Basis der Mikropylarröhre durch 

außerordentlich dickwandige, vorgewölbte Zellen innig an diese an; wir werden hiedurch an die 


Fig. 3. 
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Verschlußpapillen erinnert, welche die Coniferen entwickeln, und zwar sowohl auf den Frucht- 
schuppen an deren Berührungsstellen als auch im Innern der Mykropyle nach der Bestäubung (Fig. 8 
und 9). In dieser Verschlußgegend der äußeren Hülle tritt bei Ephedra sehr früh intensive Verholzung 
ein, die ein Lospräparieren der Hülle bei der Vorbereitung zum Schneiden nötig macht. 


: Fig. 9. 


Längsschnitt durch eine junge Blüte, N = Nuzellus, 7 = 
Intesument, ZH —= äußere Hülle. 


Big. 6.: 





Längsschnitt durch eine junge Blüte; das Integument ist 


Längsschnitt durch eine Infloreszenz; V — Vegetationskegel, auf der adaxialen Seite gefördert, wodurch die Mikropylar- 
N = Nuzellus, 7 = Integument, 7 = Hülle, 3 == Brakteen, öffnung von der Spitze auf die Seite verlegt wird; N— 
IB — Infloreszenzbraktee. Nuzellus, 7=Integument, 7 — äußere Hülle. 


Querschnitte durch das heranwachsende Blütenpaar zeigen die Abplattung der äußeren Hüllen 


an der Berührungsfläche und die dadurch entstehende dreikantige Form; in den drei Kanten verlaufen 
Gefäßbündel (Fig. 10). 


3. Beschreibung der modifizierten weiblichen Blüte. 


Sehr lehrreich für unsere Betrachtung ist der Vergleich mit der modifizierten weiblichen Blüte 
an der Spitze der androgynen Infloreszenz. 
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Fig. 7. 
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Treppenförmig getüpfelte Zelle an der Innenwand Längsschnitt; inniger Anschluß der Hülle mittels Verschlußpapillen an 
der Mikropylarröhre. die Mikropylarröhre;, N— Nuzellus, /—Integument, 7 = Hülle. 


Bei ihnen konnte ich zwar so frühe Jugendstadien wie bei den normalen weiblichen nicht 
beobachten; aber hier erhält man auch an älteren Blüten von den Hüllen den Eindruck der einheitlichen 
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Anlage; wir sehen im oberen Teil an Querschnitten eine Einrollung, an Längsschnitten eine Einwärts- 
krümmung des zu einer Spitze ausgewachsenen Endteils, so daß wir uns diese Hülle als eine Düte 
denken müssen, deren Zipfel noch nach abwärts gebogen ist. Ist dieser ins Innere der Düte gefaltet, 
was oft geschieht, so findet eine Verklebung der Ränder mit dem aufwärts strebenden Teil der Hülle 
statt (Fig. 11). 


Big. 10. 





Querschnitt durch den oberen Teil einer jungen Blüte; inniger Querschnitt durch ein Blütenpaar; 7 = die durch Abplattung 
Anschluß der Hülle an die Mikropylarröhre; 7 — Integument, an der Rhachisseite dreikantig gewordene Hülle; G = Gefäß- 
H = Hülle, C = Cuticula und Verholzung. bündel; N = Nuzellus, an dieser Stelle noch mit dem Inte- 


sument (= 7) verwachsen. 


Diese sonderbare Umbildung im obersten Teil der Hülle wirkt als Hemmnis auf die Mikropylar- 
röhre; wir sehen sie die mannigfachsten Krümmungen und Windungen im Innern der so fest 
verschlossenen Hülle machen, ohne diese verlassen zu können (Fig. 12a). Die kräftigen Aussteifungen 
im Innern der Mykropyie sind vielleicht im Zusammenhang mit dieser Zwangskrümmung (Fig. 12). 





Querschnitt (a—f) durch die Hülle (Z) einer modifizierten weiblichen Blüte, die Einrollung in der Horizontalebene zeigend; in 
a ist in der Mitte der eingekrümmte Zipfel (Z) der Länge nach getroffen. 


Diese Hemmnisbildung kann nur dadurch entstanden sein, daß hier die Hülle im Wachstum dem 
Integument vorauseit, während sie bei der normalen weiblichen Blüte hinter jenem zurückbleibt. 

Erst unmittelbar vor der Anthese gelingt es der Mikropyle, die Hülle entzwei zu zwängen und 
sich ein wenig ins Freie zu erheben, ohne je die tadellos gerade Haitung des gleichen Organs ihrer 
bevorzugten Schwester annehmen zu können, 
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4. Kritische Betrachtung der üblichen Deutungen. 


Häufig finden wir die äußere Hülle als ein Gebilde gedeutet, das aus Blättchen zusammengesetzt 
ist, und wird bei der Beweisführung dem Verlauf der Gefäßbündel eine große Wichtigkeit beigemessen. 
Beim Vergleich der beiden Arten von weiblichen Blüten sehen wir, daß die modifizierte weibliche 
Blüte zugleich mit der 3. Kante — auf dem Rücken des Ovulums — das 3. Gefäßbündel eingebüßt 
hat. Dieser Umstand macht uns schon bedenklich, den Gefäßbündelverlauf zur Deutung heranzuziehen. 
Unsere Bedenken wachsen, wenn wir hören, daß verschiedene Forscher, die nur die normale weibliche 
Blüte untersuchten, auf Grund der gleichen Ergebnisse bei der Betrachtung des Leitungssystems zu 
entgegengesetzten Deutungen kamen, so sieht Strasburger (bis 1879) in der Hülle die Verwachsung 
zweier transversal zur Braktee gestellter Blättchen, Van Tieghem die Vereinigung zweier tangential 
orientierter Blättchen, während Lignier einen Wirtel von 3 Blättern annahm. 


Fig. 12a und b. 





a: Längsschnitt durch eine modifizierte weibliche Blüte; 7 = Hülle, 7 —= Integument, vielfach gewunden; N —= Nuzellus; P = Pro- 

thallium; A = Archegonium. b: Das mit b in der Figur a bezeichnete Stück der Integumentröhre stark vergrößert; AZ — äußere 

Zellreihe, ZZ = innere Zellreihe, aus treppenförmig getüpfelten Zellen bestehend. In Fig. « bezeichnet eine stark ausgezogene 
Linie an der Innenseite des Integuments, wo sich diese Zellen vorfinden. 


Ebensowenig wie aus dem Verlauf der Gefäßbündel kann man aus der Zahl der Zipfel am 
Rand der Hülle Schlüsse auf die Zusammensetzung des Gebildes aus Blättern ziehen. Land sah bei 
Ephedra trifurca die Hülle in 4 Zipfel endigen, was wohl damit zusammenhängt, daß die verarmte 
Infloreszenz nur ein Ovulum hat, das eine schwach vierkantige Hülle mit je einem Gefäßbündel in 
jeder Kante ausbildet; vermutlich wurde oberhalb der Endigungen dieser Bündel das Gewebe im 
Wachstum gefördert, so daß schwache Erhebungen entstanden, Keinesfalis halte ich es für richtig, 
hieraus auf die Anlage der Ephedra-Hülle aus 4 Blättchen schließen zu wollen. Bei manchen Ephedra- 
Arten sehen wir auch die Mikropyle ausgerandet; sollen wir daraus auch Rückschlüsse auf die Anlage 
des Integuments aus mehreren Blättchen ziehen? 

Wir sehen hier in Bezug auf die Zahl der Blättchen, welche dieser Hülle den Ursprung verliehen 
haben sollen, Differenzen obwalten. Aber die ringförmige Entstehung dieses Gebiides sowie seine frühe 
Verholzung machen es mir klar, daß wir es überhaupt nicht mit Biättern zu tun haben, um so mehr, 
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wenn wir Gnetum und Welwitschia vergleichend heranziehen. Auch Mary Thoday und E. Berridge 
sind zu demselben Schluß gelangt; sie sagen: »The remarkable distinct resemblance in the structure 
of their „outer integuments“ between the three members of the Gnetelian alliance, their leaves being 
so different, is alone a striking fact and suggests, that the coverings of the ovule are independant 
structures, less plastic than the leaves.« Sie finden, es wäre am besten, wegen des »problematischen 
Ursprungs« den Ausdruck »Integument« zu wählen. 

Damit kann ich mich aber nicht einverstanden erklären. Unter »Integument« verstehen wir nicht 
nur eine Umhüllung des Nuzellus schlechtweg, sondern innig zum Nuzellus Gehöriges, auf ihm 
Entstehendes, nicht aber eine Bildung, die unterhalb des Nuzelius nach dessen Ausbildung entstanden 
und herangewachsen ist. Diese Vorstellung wird verstärkt, wenn wir abnorme Blüten betrachten. 


5. Teratologisches. 


Ich fand an der Spitze einer Infloreszenz eine normale weibliche Blüte in ihrer normalen drei- 
kantigen Hülle und ihr gegenüber eine Hülle, die an der abgeflachten Seite offen und etwas eingerollt 
war; sie enthielt 2 Ovula, jedes mit einem Nuzellus und einem Integument. 

In einem zweiten Fall hatten zwei Ovula eine normale, dreikantige, geschlossene Hülle ebenfalls 
gemeinsam. Es kann also vorkommen, daß zwei Biüten mit je einem Integument in dieser gemeinsamen 
Hülle stecken können, das spricht gegen die Auffassung, letztere sei ein zweites Integument. 

Aber wie sollen wir diese Hülie deuten, wenn sie weder ein Blattgebilde noch ein Inte- 
gument ist? 


6. Deutung. 


Die Entstehung eines Ringwulstes zwischen Ovulum und Braktee, das Heranwachsen desselben 
aus der Achse jüngster Odnung nach Ausbildung des Ovulums, die frühe Verholzung ais Ausdruck 
der intensiven Schutzfunktion für das Ovulum: all dies macht es mir wahrscheinlich, daß wir es mit 
einer Bildung zu tun haben, die der aktinomorphen Fruchtschuppe der Taxaceen homolog ist, zu 
denen Ephedra sicher in entfernt verwandtschaftlichen Beziehungen steht. Ich möchte daher auch diese 
äußere Hülle des Ovuiums Fruchtschuppe nennen, woraus für die Braktee der Ausdruck Deck- 
schuppe resultiert, sei sie in der Fruchtreife trockenhäutig, wie bei den Arten der Sektion Alatae, 
oder fleischig, wie bei den Pseudobaccatae. 


B. Befruchtungsvorgang. 
I. Der weibliche Gametophyt. 


1. Die Tetrade. 


Sehr früh, schon wenn die vom Integument freie Nuzelluskappe rur wenige Zellreihen hoch ist, 
wird subepidermal in der Einzahl die Makrosporenmutterzelle angelegt. Von den vorbereitenden 
Stadien der Reduktionsteilung konnte ich die Sinapsis beobachten (Taf. I, Fig. 2). In einem Präparat 
sah ich die eben vollendete heterotypische Teilung (Taf. I, Fig. I), in einem anderen das Resultat 
des zweiten Teilungsschrittes (Taf. I, Fig. 3). Von den vier Makrosporen entwickelt sich nur die unterste 
weiter, während die drei oberen bald degenerieren; gleichzeitig beobachten wir, daß die Teilungsebene 
der beiden obersten Zellen um 90° zu jener der beiden unteren gedreht sein kann, während die vorige 
Figur nur parallele Teilungsrichtungen zeigt (Taf. I, Fig. 8). Durch lebhafte Zellteilung im Nuzellus 
oberhalb der Tetrade ist diese indessen in die Tiefe gedrängt. 


2. Das Prothallium. 


Die unterste der vier Makrosporen, die dem Nahrungsstrom zunächst liegt und daher im Vergleich 
mit den Schwesterzellen die günstigste Position hat, entwickelt sich — möglicherweise eben deshalb — 
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als einzige Spore zum Prothallium. Ein einzigesmal konnte die Anlage von drei Prothallien beobachtet 
werden; sie strahlten wie die Fiedern eines Trifoliumblattes von einem Punkt aus und machten den 
Eindruck, als ob die drei Makrosporen, aus denen sie entsprangen, nicht über-, sondern nebeneinander 
gelegen wären. Nur eines der drei Prothallien sah lebenskräftig aus. | 

Die Heranbildung des Prothalliums geht in der bei Gymmospermen stets beobachteten Weise vor 
sich. Es entsteht in der Makrospore um eine große zentrale Vakuole herum ein protoplasmatischer 
Wandbelag; in diesem liegen die Kerne, welche sich äußerst rasch teilen, ohne daß es zur Wand- 
bildung zwischen ihnen kommt; wir sehen ein Beispiel freier Zellbildung (Taf. I, Fig. 7). Anfangs 
vermehren sich die Kerne so, daß sie eine einschichtige Kugelschale um die Vakuole bilden; ihre Zahl 
nimmt aber so rapid zu, daß der Plasmabelag mit den Kernen sich bald in das Innere des Raumes 
in Falten hineinlegen muß und diesen schließlich gänzlich ausfüllt (Taf. I, Fig. 9, 6, 17). Indessen war 
die alte Makrosporenwand längst zerrissen und sind die umgebenden Nuzelluszellen durch den Druck 
vom Zentrum nach außen in immer wachsender Anzahl zerdrückt worden; anscheinend wird der 
Inhalt dieser degenerierenden Umgebungszellen vom lebhaft wachsenden Prothallium verbraucht (Taf. I, 


Bis). 

Ist der ganze dem Prothallium zur Verfügung stehende a erfüllt, so beginnt simultan die 
Wandbildung zwischen den Zellen, und zwar zuerst in radiärer Bildung — die sogenannte Alvolen- 
bildung — dann erst im Winkel zu diesen Radialwänden; Taf. I, Fig. 11, 14, 15a und 16 zeigt die 


noch vor sich gehende Wandbildung Beim Zusammenschluß des Prothalliums fallen in der unteren 
Hälfte die Zellen, welche in der Mediane liegen, durch ihre Längsstreckung auf; sie dienen wohl 
Leitungszwecken. 


3. Das Archegonium. 


Schon während der Zusammenschluß des Prothalliums zu einem lückenlosen Gewebe erfolgt, 
beginnt in der obersten Zellschichte desselben eine lebhafte Tätigkeit; die Kerne rücken an den oberen 
Rand des Prothalliums heran und zahlreiche Spindeln, fast alle in der Richtung der Mediane orientiert, 
treten auf (Taf. I, Fig. 16). Deutlich kann man die Chromosomen im Gametophyt zählen — es sind 
sechs, die auf jede Hälfte der Teilungsspindel entfallen; einmal sah ich deren sieben (Taf. I, Fig. 15a 
und 2). Durch einen glücklichen Zufall konnte ich im selben Präparat im umgebenden Nuzellus, also 
im Sporophyt, die doppelte Chromosomenzahl feststellen, zwölf für jeden Tochterkern (Taf. I, 
Fig. 13a und b). 

Die Zellen in den zwei obersten Schichten des Prothalliums sind anfangs alle sehr plasmareich, 
besitzen gleich große Kerne und sind nicht sichtlich differenziert; man kann annehmen, daß jede von 
ihnen die Fähigkeit besitzt, zur Initialzelle eines Archegoniums zu werden; sicherlich spielt hier wieder 
die Lage zur Nahrungsquelle eine Rolle und sehen wir deshalb nur zentral gelegene Zellen zu Arche- 
gonien auswachsen. 

Es ist interessant, daß bei Ephedra sich die Archegoninitialen schon zu differenzieren beginnen, 
während das Prothallium seine Ausbildung noch nicht vollendet hat, wie es Ferguson auch für Pinus 
Strobus beschreibt. 

Die Zahl der Archegonien ist meistens zwei bis drei, doch sah ich in Grenzfällen eine bis sechs. 

Außerordentlich interessant ist die Ontogenese eines Archegoniums. Eine solche Initialzelle (Taf. I, 
Fig. 22) teilt sich durch eine Querwand in eine obere Zelle, welche als Mutterzelle der Halskanal- 
zellen funktioniert, und in eine untere Zelle, die Eizelle; beide zeichnen sich durch Plasmareichtum 
und die Größe ihrer Kerne aus. Die Eizelle wächst rasch, ohne sich zu teilen, durch gleitendes 
Wachstum, so daß bald zwei bis drei Nachbarzellen seitlich an sie grenzen; diese sind die Mutter- 
zellen der Deekschieht. 

Die Breite der Eizelle entspricht längere Zeit jener ihrer Schwesterzelle. Die einschließenden 
Nachbarn der letzteren sind die Initialzellen der Halswand. Halswand-, Halskanal- und Deck- 
schichtzellen teilen sich jetzt und wachsen heran (Taf. I, Fig. 23). 

Es ist nun sehr wichtig festzustellen, daß Karyokinese einwandfrei sowohl in der Deckschicht 
wie in den Halswandzellen beobachtet werden konnte (Taf. I, Fig. 20 und = — eine Tatsache, deren 
Bedeutung im weiteren Verlauf dieser Besprechung klar werden wird. 
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Beim Heranwachsen der Eizellen und Deckschichtzellen wird deren Plasma locker und nimmt 
eine vakuolenreiche Struktur an, wie sie in der Regel nur Eizellen besitzen, wodurch sie sich vor den 
Nachbarzellen im Prothallium auszeichnen. 


4. Entstehung der Pollenkammer durch Kernwanderung im Nuzellus. 


Sowie das Prothallium die ersten Kernteilungen aufweist, sehen wir am oberen Ende des Nuzellus 
in seiner Mediane das dichte Plasma und die großen Kerne der meristematisch aussehenden Zellen in 
eine befremdende Bewegung geraten. Die Kerne drängen sich zunächst an die Zellwände in Richtungen, 
die von der zu oberst zentral gelegenen Zelle strahlenförmig nach außen und abwärts führen; alle 
Präparate aus dieser Jugendepoche zeigen mehr oder minder deutlich, wie die Kerne hernach durch 
die Zellwände hindurchschlüpfen (Taf. I, Fig. 4, 5 und 10), erst einen Zipfel voraussendend, in der 
neuen Zelle sich ausdehnen und eine Einschnürung in der Zellwand zeigen — was auf die Kleinheit 
der Öffnung in der Wand schließen läßt — bis sie schließlich nur mehr mit einem Endchen in der 
alten Zelle hängen, die sich allmählich gänzlich entleert. Immer größer wird die Zahl der leer gewordenen 
Zellen am Apex des Nuzellus, immer größer auch die Zahl der zweikernig gewordenen, plasma- 
überfüllten Nachbarzellen. In den entleerten Zellen degenerieren begreiflicherweise nach und nach die 
Zellwände und sind stellenweise noch in Fetzen sichtbar (Taf. I, Fig. 25). Die dadurch entstehende 
Öffnung am oberen Nuzellusende "wächst, bis sie das Prothallium erreicht — die Pollenkammer ist 
vollendet. 

Wie können wir uns diesen sonderbaren Vorgang erklären? 

Das zeitliche Zusammentreffen der ersten Anfänge des Prothalliums mit den ersten Auswanderungen 
im Nuzellus gibt vielleicht einen Fingerzeig. Bis zur Bildung der Tetrade waren die zentral an der 
Nuzelluskappe gelegenen Partien die von unten auf am besten ernährten. Mit der Einschiebung des 
wachsenden Prothalliums, mit der Zerdrückung und Desorganisierung der Umgebungszellen wurde dieses 
best ernährte Gewebe plötzlich von seinem natürlichen Nahrungsstrom ausgeschaltet. Das Prothallium 
und die tiefer gelegenen Schichten des Nuzellus sind die Stätten lebhaftester Tätigkeit, größten osmo- 
tischen Druckes. Rein physikalisch müßten wir eine Abwanderung vom höheren zum verminderten 
Druck erwarten. Sehen wir die entgegengesetzte Wirkung, so haben wir hiefür keine Erklärung, aber 
ein Wort: wir sprechen von einem Reiz. Welcher Art derselbe ist, vermag ich nicht zu sagen; aber 
er ist sicher vorhanden; Plasma und Kerne bewegen sich dem Ort stärksten Wachstums entgegen. 

Die Zellen, welche die fertige Pollenkammer begrenzen (Taf. II, Fig. 37), zeigen in ihren Kernen 
eine auffällige Veränderung. Sie sind sehr intensiv anfärbbar und lassen keinerlei Differenzierung in 
chromatischer Hinsicht erkennen. Ikeno deutet das als einen Kondensationsvorgang und Vorbereitung 
für Substanzabgabe. Dies mag wohl mit der Produktion von zuckerhältiger Flüssigkeit für den Be- 
stäubungstropfen im Zusammenhang sein. 


5. Kernwanderung im Prothallium und im Archegonium. 


Sowie wir im Nuzellus zur Zeit der gesteigerten Tätigkeit des wachsenden Prothalliums eine 
Kernwanderung in der Richtung auf dieses zu beobachten konnten, sehen wir dieselbe höchst merk- 
würdige Erscheinung im Prothallium selbst eintreten, sowie die Archegonien ihr Wachstum aufnehmen. 
Wir sehen, wie aus den umgebenden Prothallialzellen Kerne in die Deckschicht hineinschlüpfen (Taf. I, 
Fig. 28) und diese zwei- oder mehrkernig machen. Hiemit soll aber nicht behauptet werden, daß jede 
Deckschichtzelle ihre Zweikernigkeit durch Einwanderung erhält; vielmehr ist es wahrscheinlich, daß 
daneben noch Karyokinese und Unterbleiben von Zellwandbildung stattfindet. 

Wir sehen nun von den äußeren Deckschichtzellen Kerne in die inneren oder benachbarten Zellen 
wandern (Taf. I, Fig 24), ja, auch Einwanderung in die Eizelle konnte direkt beobachtet werden (Taf. I, 
Fig. 19) — in einer Schnittserie konnten in der Eizelle 19 Kerne gezählt werden. Während die Kerne 
aus dem Prothallium in das Archegonium strömen, werden die entkernten Zellen auch plasmaleer und 
desorganisierte Kerne pressen sich an die den Archegonien zugekehrten Wände (Taf. I, Fig. 23, 24, 28), 
so daß man schließlich den Eindruck erhält, als saugten die Eizellen die nähere und fernere Umgebung 
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aus, als würde Nahrstoff herbeigeschaftt, wo immer derselbe zu haben sei. So werden von außen erst 
die Deckschichtzellen ernährt; die Kerne, deren dort 2 bis 3 zu sehen sind, verschmelzen zu einem Riesen- 
kern inmitten eines dichten, strahligen Plasmas, wie wir es bei Eikernverschmelzungen kennen (Taf. I, 
Fig. 23, 24, Taf. II, Fig. 32, 33); diese wohlgenährten Deckschichtzellen liefern vermutlich der Eizelle 
Nahrstoff durch die Zellhaut auch in jenen Fällen, wo sie nicht Kerne hindurchsenden. So deutet 
Chamberlain die Kommunikation zwischen Eizelle und Deckschicht von Dioon in Form von zyto- 
plasmatischen Haustorien, ebenso Ikeno für Cycas und zahlreiche andere Gametophytenforscher für 
verschiedene Gymnospermen. 

Einige Forscher deuten die merkwürdigen Bilder, welche die Deckschicht liefert und die mir als 
Verschmelzungsvorgänge von zwei oder mehr Kernen erscheinen, als Resultat von amitotischer Teilung. 
Da ich echte Karyokinese sowohl im Nuzellus als auch in der Deckschicht und im Archegonhals sah 
(Sigrianski konnte solche nie finden), und da ich — im Gegensatz zuBerridge undSandey — zweierlei 
Teilungsmethoden für eine Kernkategorie für unwahrscheinlich halte, bleiben für diese Bilder nur 
Fusionen als Erklärung, um so mehr als die strahlige Kinoplasmazone auf einen Verschmelzungsvorgang 
hindeutet. 

Die ernährungsphysiologische Bedeutung solcher Kernverschmelzungen betont Jahn, indem er in 
seinen Myxomyceten-Studien sagt: »Zahlreiche, zunächst gleichberechtigte Kerne... . müssen . 
für vegetative Zwecke geopfert werden«. 

Sehr interessant war mir die Beobachtung, die Land bei Ephedra trifurca in den Mikrosporangien 
machte. Dort scheinen die Tapetenzellen eine ähnliche Rolle zu spielen, wie die Deckschicht im Archegon. 
Wenn die Mikrosporenmutterzellen die Tetrade gebildet haben, sind die Tapetenzellen sehr plasmareich 
geworden, während die Wandzellen ohne Spur von Zytoplasma sind; gleichzeitig wurden sie zwei- bis 
mehrkernig (nach Land’s Auffassung durch amitotische Teilung), enorm vergrößert und vakuolisiert; 
»bald nachher werden sie abgeplattet und verschwinden« ... das heißt wohl, ihr Inhalt wird von den 
lebhaft arbeitenden Mikrosporen verdaut. Winkler schildert in seiner Arbeit »Über Parthenogenesis bei 
Wickströmia indica« Ähnliches in den Tapetenzellen der Antheren, die zur Zeit der Tetradenbildung 
stets 2bis6 Kerne enthalten oder einen abnorm großen, »der wohl ohne Zweifel der Verschmelzung 
mehrerer Teilkerne zu einem sein großes Volumen verdankt.« Die Teilung desselben geschieht stets 
karyokinetisch. Während der Tetradenteilung verlieren die Tapetenzellen ihren dichten Inhalt, »augen- 
scheinlich durch aktive Sekretion in den Innenraum des Mikrosporangiums hinein«. 

Das Übertreten von Kernen aus einer Zelle in die benachbarten wurde schon mehrmals früher 
beobachtet; so von Hirase 1895 bei Ginkgo; Ikeno sah 1898 bei Cycas revolnta nur Granula in die 
Eizelle übertreten; 1900 beschreibt Arnoldi bei Pinus Cembra, P. Pence und P. montana, sowie bei 
Abies sibirica und Dammara anstralis Kernübertritte; 1901 publiziert Miehe seine Experimente 
»Über die Wanderungen des pflanzlichen Zellkerns«, die ihn schon vermuten lassen, daß Turgor- 
schwankungen bei solchen Vorgängen eine Rolle spielen. Zwar erklären 1906 Stopes und Fuji diese 
merkwürdigen Erscheinungen für unmöglich, weil die Tüpfel in der Wand der Eizelle durch Haut ver- 
schlossen seien; aber Kershaw sieht 1912 bei Bowenia diese Haut nicht, da haustorienähnliche Stränge 
von der Eizelle in die Deckschicht ziehen — wie es Ikeno auch für Cycas beschrieb. Auch Nemec 
hat 1910 in seiner Arbeit »Über die Befruchtungsvorgänge und ähnliche zytologische Fragen« abermals 
bewiesen, daß die Auswanderung eines Kernes aus seiner Zelle in die Umgebung in gewissen Fällen 
vorkommt, und Winkler gründet auf solche Kernauswanderung und Verschmelzung seine Theorie der 
Entstehung von Gigasformen mit doppelter Chromosomenzahl bei Pfropfbastarden. 

Hier, bei Ephedra campylopoda, ist die Kernwanderung eine physiologische Einrichtung, die mit 
bestimmten Wachstums- und Ernährungserscheinungen in zeitlichem, wahrscheinlich auch in kausalem 
Zusammenhang steht und in solchem Ausmaß noch bei keiner Pflanze beobachtet wurde. 


6. Der Zentralkern im Ruhezustand. 


Während das Archegonium zu seiner vollen Größe heranwächst, ist die Ausbildung der Pollen- 
kammer bis zum Prothallium herunter vollendet, wodurch das obere Ende des Halses freigelegt wird. 
Vielleicht hängt damit die ungewöhnliche Streckung dieses Organs zusammen, welche die Versenkung 
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der Eizelle in den schützenden Nuzellus bewirkt: der Hals erreicht !/ bis !/; der Länge der Eizelle 
(Taf. II, Fig. 31). Der Kanal ist deutlich ausgebildet und unmittelbar über der Eizelle verbreitert; er besteht 
aus zahlreichen kleinen Zellen, deren Kerne frühzeitig das Kondensationsphänomen zeigen (Taf. II, 
Fig. 32). 

Die Eizelle selbst sehen wir von einem außerordentlich vakuolisierten Plasma erfüllt. Die Vakuolen- 
bildung dürfte wohl eine Wachstumserscheinung des Zytoplasmas sein, das in seiner Vergrößerung mit 
jener der Zellwand nicht Schritt zu halten scheint, außerdem ein Resultat der sekretorischen Tätigkeit, 
da sich die entstehenden Höhlungen mit Zellsaft füllen (Taf. I, Fig. 23, 24, 27, 29, 30). 

Der Kern der Eizelle, vor seiner Teilung als Zentralkern bezeichnet, liegt lange unverändert im 
oberen Ende derselben, der Wand innig angepreßt, und ist in diesem Stadium vollkommen kugelförmig; 
man kann deutlich seine Haut, den großen Nucleolus, Lininfäden, und die im Ruhezustand im Kern ver- 
teilten Prochromosomen sehen (Taf. I, Fig. 21). 

Dann erhält der Nucleolus selbst 2 Vakuolen, auch im Zentralkern tritt eine große Vakuole auf, 
die Gestalt des Kerns wird unregelmäßig: es beginnt die Vorbereitung zur Teilung. 


“7. Auflösung der Kernhaut. 


Zunächst sehen wir unterhalb des Zentralkerns eine Ansammlung von dichtem Plasma; dieses 
spielt eine Rolle beim Sinken des Kerns in die Tiefe, dürfte aber auch ernährungsphysiologischen 
Zwecken dienen (Taf. I, Fig. 26, Taf. II, Fig. 31). 

Nun wächst die Eizelle nach aufwärts zwischen die kleinen Zellen des untersten Teiles des Hals- 
kanals, diese auseinander drängend (Taf. I, Fig. 29). Gleichzeitig sehen wir die Kernhaut des Zentralkerns 
vollständig in Lösung gehen, die Kernsubstanz selbst mischt sich in zunehmendem Maße mit dem 
Zytoplasma, was wir allerdings nur aus Färbungserscheinungen erschließen können. Die Bilder, deren 
zahlreiche gesehen wurden — von zirka 150 Zentralkernpräparaten mit durchschnittlich je 3 Archegonien 
waren mehr als °/; in diesem Stadium — stimmen alle in dem Fehlen der Kernhaut und in der un- 
regelmäßigen Gestalt des Zentralkerns überein, der sternförmig ins Zytoplasma ausstrahlt (Taf. I, Fig. 26, 
27) und unmerklich in dieses übergeht. Der Kern scheint sehr lange in diesem Zustand zu verharren; 
die sich bildende Chromatinschleife des Spirems schwebt in dem obersten Teil der Eizelle, der sich 
chromatisch von dem unteren durch intensive Anfärbbarkeit unterscheidet, aber nicht deutlich abgrenzt 
Bar Weis. 29). 


8. Austreten von gelöster Kernsubstanz ins Zytoplasma. 


Das Auflösen der Kernhaut kann nur die Bedeutung gesteigerten Stoffwechselverkehrs zwischen 
Kern und Zytoplasma haben, ja, ist vielleicht sogar die Folge dieser chemischen Angleichung, wie 
es schon Lawson 1903 gelegentlich der Besprechung der Spindelbildung bei gleichzeitigem Ver- 
schwinden der Kernhaut und neuerdings William H. Brown 1910 behaupteten. Beide Forscher sind 
der Auffassung, daß die Kernhaut gelöst wird, wenn das Nukleoplasma innerhalb und außerhalb derselben 
gleich ist — infolge von Osmose gleich geworden. Lawson formuliert scharf, die Kernhaut entstehe 
wie der Tonoplast, sei durch die Berührung von Zellsaft und Zytoplasma hervorgerufen und daher mehr 
als innere Grenzmembran des Zytoplasmas wie als Bestandteil des Nukleus zu deuten. 


9. Teilnahme des Zytoplasmas am Befruchtungsvorgang. 


Der Umstand, daß der Zentralkern so lange vor seiner Teilung hautlos verharrt und deutlich von 
seiner Substanz an das Zytoplasma abgibt, läßt uns vermuten, daß ein Stoffwechselaustausch nach 
beiden Richtungen erfolgt, daß nach neuerlicher Hautbildung auch Bestandteile des Plasmas im Zentral- 
kern eingeschlossen und bei der Teilung sowohl dem Bauchkanal- wie dem Eikern mitgegeben werden. 
Eben dahin gehen die Beobachtungen von Nemec bei der Befruchtung von Gagea und William 
H. Brown’s bei der Befruchtung von Peperomia Sintensiü und es ist wohl erlaubt, die Vermutung 
auszusprechen, das Zytoplasma spiele bei der Befruchtung eine größere Rolle, als man in der Regel 
annimmt. 
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10. Entstehung von Bauchkanal- und Eikern. 


Das Asterstadium der Teilung des Zentralkerns habe ich nicht gesehen, wohl aber mehrmals das 
Diasterstadium. Auch dieses ist ungewöhnlich: es konnte keine Spur von Spindelfasern beobachtet 
werden (Taf. I, Fig. 34). Berridge und Sandey geben für Ephedra distachya amitotische Teilung 
des Zentralkerns an. 

Während des Auseinanderweichens beider Chromosomengruppen umgeben sich die neugebildeten 
Kerne wieder mit Haut; sie ordnen sich übereinander an (Taf. II, Fig. 31): der eine, am Eingang der 
Eizelle verharrende, ist der Bauchkanalkern, der andere sinkt in die Anhäufung von dichterem 
Plasma bis etwa in die Mitte der Zelle und wächst dort rascher als der Schwesterkern: es ist der 
Eikern. ; 


11. Vorbereitung der beiden Kerne zur Befruchtung: Negative Chromosomen. 


Wir sehen nun, wie das Archegon und beide Kerne sich für ihre künftige Aufgabe vorbereiten. Im 

Halskanal beobachten wir manchmal eine Aufiockerung, Degeneration des Plasmas und der Kerne, 
noch bevor der Pollenschlauch erschienen ist (Taf. II, Fig. 32); der Bauchkanal- sowie der indessen 
sehr gewachsene Eikern sind von dichtem Piasma umgeben, die Gestait beider Kerne beginnt sehr 
unregelmäßig und eckig zu werden und ihr Chromatingehalt ist in unzählige feine Körnchen aufgelöst 
(Taf. Il, Fig. 32). 
! Diesem Zustand geht ein sonderbares Stadium voraus, das offenbar einen Auflösungsvorgang des 
chromatischen Gehalts darstelit, ein Zwischenstadium, in welchem die Chromatinsubstanz in Fadenform 
zwar schon großenteils verschwunden ist, aber die neugebildeten Körnchen noch nicht in den dadurch 
entstandenen Hohlraum eingewandert sind (Taf. II, Fig. 36 a, b, c). Ähnliche Bilder sieht Nemec als 
Folgen von Behandlung der Pflanzenteile mit siedendem Wasser und wendet die Bezeichnung 
»Negative Chromosomen« an. Bei Ephedra campylopoda treten solche Zustände regelmäßig als 
Vorstufe des Körnchenstadiums des Ei- und Bauchkanalkerns auf, sonst aber nie und sind daher nicht 
als Artefakte zu deuten. 

Beide Kerne sind nun zum Empfang der männlichen Gameten vorbereitet. 


‘I. Der männliche Gametophyt. 


1. Die Mikrospore. 


Die Anlage der Mikrosporen wurde nicht untersucht; doch konnte beobachtet werden, daß die 
reifen Pollenkörner schon während ihres Aufenthaltes in der Anthere keimen, das heißt eine sterile 
Prothalliumzelle, Pollenschlauch- und Antheridialzelle entwickeln. Land beobachtete bei Ephedra 
trifurca zwei Prothalliumzellen übereinander an jenem Ende der Mikrospore, welches dem Poller- 
schlauchkern gegenüber liegt; bei E.campylopoda konnte an dieser Stelle nur eine sterile gesehen werden, 
doch war-n ab und zu seitlich von der Antheridialzeille 1 bis 2 kleine Zellen sichtbar, die als Wand- 
zellen gedeutet werden müssen (Taf. Il, Fig. 385). Meist sind alle Zeil.wände sichtbar — ab und 
zu wird eine Wand nicht angelegt. 

Deutlich sehen wir an Querschnitten (Taf. II, Fig 38 a), daß die Exine mit 16 kräftigen Läzgs- 
rippen versehen ist. Auffälligerweise befindet sich zwischen ihr und der ebenfalls längsgerippten Intine 
ein Zwischenraum, der entweder mit Luft oder einer nicht anfärbbaren Substanz erfüllt ist. 

Relativ häufg wurden Poilenkörner im Ruhezustard in der Pollenkammer der weiblichen Blüte 
angetroffen, zu einer Zeit, da beide Kerne im Archegonium schon der Befruchtung harrten; sie schienen 
auf unerklärliche Weise in der Luft zu schweben (Taf. Il, Fig. 31). Berridge und Sandey, weiche 
dieselbe Beobachtung machten, deuten dies durch die allmähliche Verdunstung des Bestäubungstropfens, 
der die an seiner Oberfläche haftenden Körner mit sich in die Tiefe zieht. Bei der von mir geübten 
Methode der Behandlung mit Alkohol-Eisessig hätte der Pollen ganz auf den Grund der Pollenkammer 
sinken müssen, wenn der Pollinationstropfen nur aus zuckerhältigem \Wasser bestanden hätie; dax 
muß wohl auch eine schleimige, nicht anfärbbare Substanz darin enthalten sein. 
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2. Der Pollenschlauch. 


Das Wachstum des Pollenschlauchs findet durch den Halskanal des Archegoniums statt — einige- 
male konnten mehrere Schläuche beobachtet werden, die gleichzeitig um die Wette durch den engen 
Eingang, welchen die Basis der Pollenkammer bildet, den Archegonien zustreben; es werden auch 
zumeist mehrere Archegonien derselben Blüte befruchtet. In den Schlauch treten der vegetative Kern, 
sowie die beiden generativen, welche inzwischen durch Teilung der Antheridialzelle entstanden, gleich 
groß und aus ihrer Zellhaut geschlüpft sind (Taf. II, Fig. 44). Der vegetative Kern wird manchmal von 
den vordringenden männlichen Gameten überholt. 

Wir sehen nun, daß beim Wachstum des Pollenschlauchs keineswegs die Zellen des Halskanals 
bloß auseinander gedrängt werden, wie es Land beschreibt, sondern es findet eine Auflösung derselben 
statt. Merkwürdigerweise wird gleichzeitig auch die Pollenschlauchwand hinter dem vorwachsenden 
Ende gelöst (Taf. II, Fig. 37 und 46), so daß mehrere der kleinen Kerne der Halskanalzellen in den 
Raum hinter den generativen Kernen treten und mit diesen zugleich durch eine gemeinsame Ursache 
in die Eizelle gelangen, nämlich wahrscheinlich durch den Turgorüberdruck der Eizelle, welcher als 
Reiz wirkt. Dies zeigen eire Reihe von Präparaten; rach derselben Richtung deutet wohl auch die 
Beobachtung von Berridge und Sandey, die bei Ephedra distachya beschreiben, daß 5 bis 6 kleine 
Kerne in der Eizelle nahe dem Ende des Pollenschlauchs gefunden wurden. 


Unmittelbar vor dem Anlegen an das Archegonium verbreitert sich das Ende des Pollenschlauchs 

blasenförmig so lange, bis es sich an das ganze, durch Auflösung des Halskanals bloßgelegte, apikale 
{=} o% >) ’ fe) Sa 
Ende der Eizeile anlegen kann. In Fig. 34 der Taf. II ist das Anfangsstadium im Auflösungsprozeß 
(=) ke) te) ssr 

der sich berührenden Membranen zu sehen. 

Der Eintritt vom Pollenschlauchinhalt scheint mit einiger Heftigkeit zu geschehen; darauf deutet 
die sestörte Plasmaordaung im oberen Teil der Eizelle (Taf. Il, Fig. 33, 46). 


IH. Doppelte Befruchtung. 


1. Der Bauchkanalkern. 


Beide Spermakerne treten jetzt in die Eizelle. Bei der apikalen Lage des Bauchkanalkerns ist es 
nun nicht verwunderlich, daß der eine männliche Gamet von diesem Schwesterkern des Eikerns 
angezogen wird und mit ihm verschmilzt (Taf. II, Fig. 33, 42). Mißdeutungen sind zum Glück aus- 
geschlossen, und zwar durch die verschiedene Größe sowie den zytologischen Bau der geschlechts- 
verschiedenen Kerne. Die männlichen Gameten sind bedeutend kleiner als die weiblichen und während 
der Chromatingehalt der letzteren in Körnchenform verteilt ist, behält das Chromatin der Spermakerne 
eine fädige Anordnung. Auffällig ist auch die bedeutend dunklere Anfärbbarkeit der männlichen Kerne. 
Vermutlich besitzen die Gameten beiderlei Geschlechts die gleiche Menge an chromatischer Substanz; 
wenn diese nun bei den männlichen Kernen auf ein kleineres Volumen verteilt ist, resultiert daraus — 
für den Fall, als die Voraussetzung stimmt — eine dunklere Tinktion. 


Die Verschmelzung des Bauchkanalkerns mit einem Spermakern konnte mehrmals beobachtet 
werden. Einmal sah ich außerdem noch mehrere kleine, ganz undifferenzierte und dunkie Kerne 
an dem weiblichen Kern hängen (Taf. Il, Fig. 42). Diese gleichen den Kernen der untersten Halskanal- 
zellen und sind wohl — wie so häufig — mit dem Pollenschlauch ins Innere der Eizelle gelangt. 


2. Der Eikern. 


Bei der Verschmelzung des zweiten männlichen Kerns mit dem Eikern konnte sein allmähliches 
Eindringen — eine Spitze voraus — seine stark unterscheidbare chromatische Konstitution und das 
Übertreten geformter fädiger Chromatinsubstanz sowohl im Innern als auch an der Oberfläche des 
Eikerns deutlich beobachtet werden (Taf. II, Fig. 33, 35, 43). Auch nach dem völligen Eindringen ist 
sowohl im Bauchkanalkern als im Eikern die männliche Substanz eine Weile wie ein Fremdkörper 
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sichtbar (Taf. I, Fig. 404 und Db). Dies steht in scharfem Gegensatz zu den Beobachtungen von 
Hutchinson, der bei Abies balsamea die männlichen und weiblichen Chromosomen paarweise 
verschmelzen sieht. 


Der Eikern sinkt nun in die Tiefe (Taf. II, Fig. 33) — ob dies eine Folge seines zunehmenden 
Gewichtes ist, wie ich glaube, oder eine Folge der Heftigkeit, mit welcher der Pollenschlauchinhalt sich 
in die Eizelle ergoß, wie manche Autoren meinen — kann ich nicht entscheiden. 


3. Verschmelzung von Eikern und Deckschichtkern. 


In einem Archegon, das keinen Pollenschlauchansatz zeigte, war eine merkwürdige Fusion zu 
sehen: der Eikern besaß die normale, feinkörnige Verteilung des Chromatins; der ihm aufsitzende Kern 
zeigte aber nicht die Konstitution noch die Größe eines männlichen Gameten, sondern glich in seiner 
Beschaffenheit völlig den Deckschichtkernen (Taf. Il, Fig. 47); eine Lücke in der Eizellwand weist 
deutlich auf seine Herkunft. Sicherlich hätte diese Verschmelzung keine Zygote ergeben. 


4. Über die Entstehung des Embryos 


sind die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, doch kann darüber voraussichtlich bald berichtet 
werden. Es scheint, daß nur der Eikern an der Entwicklung von Proembryonen von längerer Lebens- 
dauer beteiligt ist. 


IV. Die modifizierte weibliche Blüte. 


1. Ihre morphologische Verschiedenheit von der normalen weiblichen Blüte 


ist, wie schon im morphologischen Teil dieser Abhandlung geschildert wurde, ziemlich bedeutend. Das 
Ovulum ist dicker, runder, die Mikropyle vielfach gewunden und kann sich erst zur Zeit des Höhe- 
punktes der Anthese soweit aus der einschließenden Fruchtschuppe hervorschieben, daß der Be- 
stäubungstropfen zum Vorschein kommen kann — so die Beobachtungen von Wettstein und Knoll. 
Dem stehen die Angaben von Porsch gegenüber, der auch bei der modifizierten weiblichen Blüte 
eine lang hervorgestreckte Mikropyle sah; seine Zeichnungen lassen an ihr auch im befreiten Zustand 
noch die Windungen erkennen, die sie im eingeschlossenen Stadium annehmen mußte. Die Aus- 
steifungen der inneren Mikropylarwand sind sehr kräftig. Die Fruchtschuppe mit ihrer eigentümlichen 
Einrollung wurde ebenfalls bereits geschildert; sie wird im Wachstum nicht von dem später angelegten 
Integument überholt, wie dies bei der normalen weiblichen Blüte der Fall ist, sondern sie wächst über 
dieses hinaus und bildet oben eine Hemmungsvorrichtung, welche die Krümmung der Mikropyle 
erzwingt. Diese Hülle verholzt weit weniger als die der normalen weiblichen Blüte und bildet nur 
zwei mechanische Bündel an den Kanten der Berührungsfläche beider Ovula, während die normale 
weibliche Blüte eine dritte Kante mit mechanischem Bündel auf dem Rücken des Ovulums besitzt. 


2. Der Gametophyt. 


Die Pollenkammer reicht nicht bis zum Prothallium herunter (Taf. II, Fig. 45). Wahrscheinlich 
entfällt dadurch für das Archegonium die Notwendigkeit, sich in die Tiefe zu versenken: der Hals ist 
bedeutend kürzer als bei der normalen weiblichen Blüte; er ist nicht so deutlich in Wand- und Kanal- 
zellen differenziert und viel breiter. Das Archegonium selbst ist runder, die Deckschichtzellen weniger 
in die Länge gestreckt. Die Einwanderung der Deckschichtkerne innerhalb der Deckschicht und in die 
Eizelle ist sehr lebhaft. In der Eizelle selbst sehen wir viele, aber nicht so große Vakuolen. Deutlich 
konnte das Entstehen dieser Vakuolen durch einwandernde und sich auflösende Kernchen beobachtet 
werden, genau so, wie es Arnoldi beschreibt. Sehr häufig ist auch die Abgabe von Chromatinmasse 
an das Zytoplasma zu sehen (Taf. I, Fig. 45), und zwar sowohl beim Eikern als bei Deckschicht- 
kernen. Die Möglichkeit eines solchen Vorgangs wurde zeitweise bestritten; demgegenüber stehen 
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Beobachtungen von H. M. Lyon bei Selaginella, M. Louise Nichols bei Sarracenia, M. Wilson 
bei Mnium hornum, L. Digby bei Galtonia caudicans und schließlich von B. Nemec. 


Die Teilung des Zentralkerns wurde nicht gesehen, doch waren einmal strahlige Fasern zwischen 
beiden, eben entstandenen weiblichen Kernen sichtbar, was auf Karyokinese schließen läßt. 


3. Doppelte Befruchtung. 


Der Pollenschlauchansatz konnte in mehreren Fällen gesehen werden, ebenso beide Spermakerne 
in Berührung mit den weiblichen Kernen, überzählige Kerne, die wahrscheinlich der Deckschicht 
entstammen und schließlich eine Teilungsfigur in der Gegend des Bauchkanalkerns (Taf. Il, Fig. 39), die 
nur als Resultat der doppelten Befruchtung gedeutet werden kann, als Anfang eines vom Bauchkanal- 
kern gebildeten Verschmelzungsproduktes. Aber zur Fruchtbildung scheint es nicht zu kommen; 
wenigstens wurden Früchte an androgynen Infloreszenzen bis jetzt nicht beobachtet. 


4. Ökologische Bedeutung. 


Schon Porsch hat darauf hingewiesen, daß diese modifizierte weibliche Blüte an der Spitze der 
androgynen Infloreszenz dieser als ein Anlockungsmittel für Insekten dient; letzteren wird hier dieselbe 
zuckerhältige Flüssigkeit dargeboten wie von den rein weiblichen Blüten, wodurch der Besuch beider 
Infloreszenzen, sowohl der weiblichen wie der androgynen, eıfolgt. Durch die sexuelle Unfähigkeit 
der weiblichen Blüte wird die Xenogamie gesichert. 


5. Phylogenetische Bedeutung. 


Wettstein hat die Frage nach der phylogenetischen Bedeutung in dem Sinn beantwortet, daß 
wir hier einen Weg sehen, wie das Zwittrigwerden der Infloreszenz und hiedurch das Zwittrigwerden 
der Blüte entstanden sein kann. Er meint, es sei das erste Auftreten der weiblichen Blüte an dieser 
Stelle ein zufälliges gewesen und sagt: »Ich halte das Auftreten zweigeschlechtiger Infloreszenzen bei 
Ephedra campylopoda ....... für eine progressive, nicht für eine regressive Mutation.« 


Voraussetzung für diese Auffassung ist die Annahme, daß diese Gattung ursprünglich diöcisch 
gewesen und erst sekundär weibliche Blüten auch an der Spitze der männlichen Infloreszenzen ent- 
standen. Wir müssen, um diese Frage zu entscheiden, erst untersuchen, ob die aufgezählten Unter- 
schiede Reduktionserscheinungen sind oder ob wir von einer aufsteigenden Linie sprechen können. 


Sichtlich ist die Förderung der vegetativen gegenüber der sexuellen Region: dafür spricht die 
relative Dicke des Ovulums, das frühzeitig gesteigerte Wachstum der Fruchtschuppe. Hier ist ein 
wichtiges Moment für unsere Betrachtung: die Mikropylarröhre hat eine Geschichte hinter sich. Wäre 
die Blüte an dieser Stelle entstanden, hätte sie sicher eine den Verhältnissen besser entsprechende, 
kürzere Mikropyle ausgebildet. Dies spricht dafür, daß die weibliche Blüte sekundär an einer Stelle 
aufgetreten sei, für die sie nicht prädestiniert war und die für sie relativ ungünstig ist. Damit hängt 
auch die im allgemeinen schwächliche Ausbildung des Eikerns zusammen, und wenn wir ab und zu 
Übergangsformen bis zur Befruchtung und präembryonalen Tätigkeit sehen, so läßt sich dies wieder 
durch die Auffassung erklären: progressive Mutation. 


C. Diskussion. 


Der Ausdruck »doppelte Befruchtung« ist für die Verhältnisse bei den. Angiospermen geprägt 
worden. Er bedeutet dort, wie bekannt, die eigentümliche Erscheinung, daß von den zwei in den 
Embryosack tretenden Spermakernen der eine mit dem Eikern verschmelzende den Embryo erzeugt. 
während der zweite männliche Kern nach Verschmelzung mit dem Polkern die Entstehung eines 
Nährgewebes, des sekundären Endosperms zur Folge hat. Wenn nun hier der gleiche Ausdruck auf 
die Vorgänge bei den Gymnospermen angewendet wird, so geschieht es, weil diese Bezeichnung sich 
eingebürgert hat und nicht, weil eine Homologisierung beabsichtigt ist. 
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Die doppelte Befruchtung ist bei Gymnospermen, soweit ich das aus der mir zu Gebote stehenden 
Literatur entnehmen kann, keine unvermittelt bei Ephedra campylopoda einsetzende Tatsache. Cycadales 
und Gingkoales sind von dieser Betrachtung ausgeschlossen; Bauchkanalzelle und Halskanalzelle ver- 
schleimen gleichzeitig, daher nur der Eikern zur Befruchtung übrig bleibt. 

In bezug auf die Coniferen kann es wohl als sicher angenommen werden, daß jede Gattung 
einen Bauchkanalkern besitzt, wenn auch Jäger bei Taxus einen solchen nicht erwähnt, Burlingame 
bei Arancaria brasiliensis darüber im Zweifel ist und bei Torreya taxifolia von Coulter und Land 
nur die Teilungsspindel des Zentralkerns beobachtet werden konnte. Nur Abietaceen besitzen eine 
Bauchkanalzelle mit einer trennenden Membran; dem gegenüber muß es mit Vorbehalt aufgenommen. 
werden, wenn Berridge und Sanday bei Ephedra campylopoda einmal eine Bauchkanalzelle — wenn 
auch ohne Membran — gefunden haben; ich konnte in der großen Menge meines Materials bisher 
nie etwas Ähnliches konstatieren. 

Wenn wir nun die Gametophytenentwicklung bei den bis jetzt untersuchten Gymmnospermen vom 

tandpunkt der doppelten Befruchtung vergleichend betrachten, so kommen alle jene Fälle nicht in 
Betracht, wo nur ein 5 Kern in die Eizelle tritt, der für den Eikern aufgebraucht wird, und wo — 
offenbar damit im Zusammenhang — der Bauchkanalkern gleich nach seiner Entstehung desorganisiert 
wird. Dies ist der Fall bei Seguoia sempervirens (Lawson), Libocedrus (Lawson), Oryptomeria japonica 
(Lawson), Actinostrobus (Saxton), Widdringtonia cupressoides (Saxton) — man beachte, es sind nur 
Cupressaceen. Nur von einer Taxacee, Torreya californica, gibt Robertson das Eintreten von nur 
einem & Kern an, was im Vergleich mit dem Verhalten aller anderen Taxaceen befremdend wirkt. 


Unsere Aufmerksamkeit wird erregt, wenn wir vom Eintritt zweier 5 Gameten in die Eizelle 
hören, auch wenn der Bauchkanalkern gleich nach seinem Entstehen schwindet. Hiebei erfahren wir 
nichts vom Schicksal des zweiten & Kerns bei Torreya taxifolia (Coulter und Land), Taxus baccata (Jäger), 
Cephalotaxus drupacea (Lawson), Cephalotaxus Fortunei (Coker), Phyllocladus alpinus (Robertson), 
Juniperus commumis (Ottley), Sciadopitys (Lawson), Araucaria brasiliensis (Burlingame), also bei 
Taxaceen, Cupressaceen, Cuninghamieen, Arvaucarieen. Bei Agathis (Eames) hören wir, daß der 
zweite 6 Gamet befruchtungsfähig ist — er bricht einmal durch die Deckschicht hindurch in ein zweites 
Archegon und verschmilzt dort mit dem Eikern! 


Ebenso betrachten wir jene Fälle aus der Familie der Abietaceen mit gesteigerter Aufmerksamkeit, 
bei denen die Bauchkanalzelle zwar rasch desorganisiert wird, hingegen das Vorhandensein männlicher 
Kerne im oberen Teil des Archegons durch längere Zeit beobachtet werden kann; so hören wir bei 
Psendolarix (Miyake und Yasui) von einem Kern am apikalen Ende der Eizelle, dessen Ursprung 
und Schicksal nicht weiter verfolgt wurde; wir hören bei Picea excelsa (Miyake), daß der zweite 
männliche Kern durch längere Zeit an derselben Stelle sichtbar ist; wir hören bei Pinus Strobus 
(Ferguson), daß der ganze Pollenschlauch seinen Inhalt in die Eizelle entleert und die Kerne desselben 
bis zur Bildung des normalen achtzelligen Embryos oben in der Eizelle sichtbar sind. 

Hier fragen wir, was die Anwesenheit männlicher Keimzellen an einer Stelle des Archegons 
bedeuten kann, die jüngst noch von einem jetzt aufgelösten weiblichen Kern eingenommen wurde. 


Noch interessanter sind jene Comiferen, deren zweiter weiblicher Kern längere Lebensdauer besitzt; 
hier sehen wir Pflanzen, deren Bauchkanalkern, respektive -zelle nur bis zur Befruchtung‘ erhalten 
bleibt und keine weitere Zukunft besitzt, obwohl der ganze Pollenschlauchinhalt ins Ei tritt und dort 
sichtbar ist: bei Pseudotsuga Donglasii (Lawson), Tsuga canadensis (Murrill), Tetraclinis articulata 
(Saxton) und Thuja occidentalis (Land) beobachtet, einmal auch bei Cephalotaxus Fortumei (Coker). 

Wir sehen also dem Pollenschlauch entstammende Kerne im Bereich des länger erhaltenen Bauch- 
kanalkerns, ohne daß dieser hiedurch Anregung zur Teilung erhält. 

Bei Podocarpus findet Sinnott oft im oberen Teil des Archegons nach der Befruchtung ver- 
mehrte Kernzahl; er meint, wenn auch einige von ihnen vom zweiten & Kern oder vom Bauchkanal- 
kern abstammen, scheine es doch wahrscheinlicher, daß alle Deckschichtkerne sind, denn diese sieht 
man oft ins Archegonium eindringen, wenn es sich desorganisiert. 

Demgegenüber steht eine hochinteressante Beobachtung Coker’s bei einer Podocarpus-Art; durch 
einen eigentümlichen Stellungswechsel entgeht der Bauchkanalkern der doppelten Befruchtung er 
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verharrt solange seitlich an die Wand des Archegoniums gepreßt, bis die Kopulation des Eikerns voll- 
endet ist, dann verläßt er diese Lage, wächst und teilt sich amitotisch, während der zweite 5 Kern 
noch lange oben in der Eizelle persistiert. Das Teilungsprodukt des Bauchkanalkerns hat eine Nähr- 
funktion — wir sehen also gewissermaßen ein Endosperm aus dem Bauchkanalkern ohne Zutun des 
männlichen Kerns entstehen — wenn nicht, wie ich mir denke, das Vorhandensein männlichen 
Zytoplasmas in der Umgebung ebenfalls als befruchtender Anreiz zur Teilung genügt und daher 
dennoch eine Befruchtung stattfand. 

Ebenso beobachtet Coker bei Taxrodium distichum, daß sich der Bauchkanalkern nach der 
Befruchtung des Eikerns in dessen Nähe begibt und dort amitotisch teilt — auch er kommt dort in 
die Zone des männlichen Zytoplasmas. 

Teilungen des Bauchkanalkerns, welche bis zur Ausbildung von Embryonen führen, san Land 
bei Thuja occidentalis, spricht sich aber darüber nicht aus, ob ihm dies als Folge eines Befruchtungs- 
vorganges erscheint, während Coker und Chamberlain letzteres für möglich halten. Ebenso hält 
Chamberlain bei Pinus Laricio ausdrücklich eine doppelte Befruchtung für wahrscheinlich, wenn er 
sie auch nicht gesehen hat, da er bei dieser Abietacee den Nukleus der Bauchkanalzelle so groß 
werden sieht wie den Eikern, weshalb er beide für homolog erklärt. 

Waren diese Fälle nur vermutungsweise als doppelte Befruchtung zu bezeichnen, so sehen wir 
bei der von Hutchinson beschriebenen Abies balsamea deutlich die doppelte Kernfusion und hierauf 
den Embryo, welcher aus der Verschmelzung des Bauchkanalkerns mit einem Spermakern entsteht und 
dessen zweite Teilung noch beobachtet werden konnte. 

Bei Ephedra trifurca hat Land den Eintritt beider & Gameten in die Eizelle gesehen, in der 
sich beide © Sexualzellen übereinander befinden; doch deutet er, meines Erachtens, die gesehenen 
Bilder nicht richtig, da der größere Kern mit der aufgelösten Chromatinsubstanz — wenn ich nach den 
Funden bei Eph. campylopoda einen Analogieschluß ziehen darf — dem Bauchkanalkern und der 
zunächstliegende, im Bilde 5 anliegende, kleinere, dunklere Kern dem zweiten Spermakern entspricht; 
es wären daher in Bild 4 die Buchstaben m» und v zu tauschen, in Bild 5 Ma — v, der darunter 
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liegende kleinere, unbezeichnete Kern = m, zu benennen. Dort, bei Eph. trifurca, findet Land in 
späteren Stadien nahe der Spitze des Archegoniums eine Masse sehr kleiner Zellen, die, wie er meint, 
wahrscheinlich das Produkt des Chromatins des zweiten 5 Kerns und das von einigen Mantelzellen 
darstellen; er vergleicht dieses Gewebe physiologisch dem Endosperm der Angiospermen. 

Ich bin nun der Meinung, daß wir es hier sowie bei Ephedra campylopoda und Abies balsamea 
mit einem Produkt echter doppelter Befruchtung zu tun haben. Überblicken wir das Gesagte, so sehen 
wir eine lückenlose Reihe von Möglichkeiten im Verhalten der Sexualkerne zu einander. (Siehe Tabelle 
Sala) 

Die doppelte Befruchtung hat die Aufgabe, dem jungen Embryo ein Nährgewebe zu liefern. 

Fragen wir uns nun, auf welche Art die Ernährung des heranwachsenden Zygotenprodukts bei 
Gymnospermen stattfindet, die noch nicht doppelte Befruchtung besitzen. 

Die unmittelbare Ernährung der Eizelle findet nach Angabe zahlreicher Autoren durch die Deck- 
schicht statt; bei Cycas konnte, wie schon erwähnt, Ikeno plasmatische Verbindungsstränge zwischen 
der Eizelle und ihrer Umgebung nachweisen, die als Haustorien funktionieren und dem Transport 
gelöster sowie fester Substanzen dienen. Lawson ist meines Wissens der erste, der 1904 in seiner 
Cryptomeria-Untersuchung die Deckschichtzellen für Archegoninitialen erklärt, deren Kerne als abortierte 
Ei-, Bauchkanal- und Halskerne zu deuten seien. (Letzteres geht nach meiner Auffassung zu weit.) 
Für die Homologisierung dieser Mantelzellen mit sterilen Eizellen spricht nicht nur das vakuolisierte 
Plasma, das Aussehen der Kerne, sondern auch ihre Entstehung: ich habe gesehen, daß am apikalen 
Ende des Prothalliums von Ephedra jede Zelle Ei- oder Deckschichtzelle werden kann. Sie umgeben 
die einzelnen Eizellen ein- bis mehrschichtig oder bilden eine gemeinsame Hülle für eine ganze Gruppe 
von Archegonien -— ausnahmsweise auch bei Ephedra (Taf. Il, Fig. 48) — können aber auch unregel- 
mäßig zwischen den Archegonien verteilt sein (Cryptomeria und Seguoia). Aber das wesentlichste 
Merkmal, das die Deckschichtzelle als potentielle Eizelle erscheinen läßt, ist die Tendenz zu Kern- 
verschmelzungen. Diese gehen nicht nur im Innern eıner Mantelzelle unter Bildung einer strahligen 
Kinoplasmazone vor sich; sowohl bei Eph. campylopoda wie bei Eph. helvetica (Jaccard) und bei 
Eph. distachya (Berridge und Sanday) wurde die Einwanderung von Deckschichtkernen in die Ei- 
zelle vor und nach der Befruchtung gesehen, wo sie untereinander verschmelzen und dann dem jungen 
Embryo Nahrung liefern. Der Sexualcharakter der Deckschicht erscheint noch deutlicher, wenn wir 
hören, daß bei Ephedra distachya die meisten dort beobachteten Embryonen der Deckschicht ent- 
stammen. Für Agathis australis schildert Eames, daß in unbefruchtete Archegonien Deckschichtkerne 
einwandern und untereinander sowie mit dem Eikern verschmelzen. »A suggestion is perhaps given 
for parthenogenesis or double fertilizalion.« Die Beobachtungen, die ich bei Ephedra campylopoda 
häufig bei der modifizierten und in einem Ausnahmsfall bei der normalen weiblichen Blüte gemacht 
habe, lietern eine Parallele zu obigem Befund. 

Diese ernährende Deckschicht kann aber auch fehlen, zum Beispiel bei Actinostrobus; hier dege- 
nerieren die zahlreichen, nicht befruchteten Archegonien und nehmen den Platz der Deckschicht als 
ernährende Organe ein. 

Wir sehen also, daß der ganze Komplex von Archegonien, sowohl funktionsfähige, eventuell 
befruchtete, sowie steril gewordene von der einzigen, den Embryo liefernden Eizelle ausgesogen wird. 
Da ist es nun lehrreich zu schen, daß jene Gymnospermen, bei denen von doppelter Befruchtung keine 
Rede sein kann, weil nur ein Spermakern in ein Archegonium eindringt, zahlreiche Archegonien anlegen 
— bei Cycadeen bis zu 200, in Gruppe 1 und 2 obiger Tabelle bis zu 60 — und daß deutlich mit 
der Reduktion der Zahl der Archegonien, mit der geringeren Nahrungsmenge, weiche von außen dem 
jungen Embryo zur Verfügung steht, die Versuche sich mehren, auf anderem Wege Nahrung ins 
Innere der Eizelle zuzuführen: wir sehen erst 2 Kerne, dann den ganzen Pollenschlauchinhalt in das 
Archegonium gelangen, dort den früher rasch desorganisierten Bauchkanalkern nun erhalten bleiben, 
schließlich sich amitotisch teilen. Wenn endlich die Zahl der Archegonien auf 1 bis 4 gesunken ist, 
stellen sich auch die Versuche der doppelten Befruchtung ein, die in der nicht mehr so reichlich 
ernährten Eizelle ein neues Nährgewebe hervorbringen soll. Doch scheint dieses bei den Gymnospermen 
noch nicht ausreichend kräftig, um als alleinige Nahrungsquelle zu dienen: es treten die Deckschicht- 
kerne ins Innere des Archegoniums. 
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Dies kann aber kein gangbarer Weg für die Entstehung des Embryosackes der Angiospermen 
sein; die ganze Entwicklungstendenz ist Vereinfachung und die Vorgänge bei Ephedra sind hoch 
komplizierte; da wurde wohl ein anderer Weg eingeschlagen. 

Betrachten wir die Entwicklungsversuche im Gametophyten, welche die anderen Gattungen der 
Gnetinen, Welwitschia und Gnetum machen, so sehen wir in beiden Fällen Reduktion des Archegons 
und die Möglichkeit für jeden Kern des Prothalliums, zum Eikern zu werden. Welwitschia bringt 
vorerst ein normales Gymnospermenprothallium mit zahlreichen Kernen (1024 wurden gezählt) hervor, 
dann entsteht Zellwandbildung, aber so, daß jede Abteilung mehrere Kerne enthält. In jedem Septum 
der unteren Hälfte verschmelzen die Kerne zu einem einzigen; diese Partie dient als Nährgewebe; die 
apikal liegenden Abteilungen sind vereinfachte, einzellige Archegonien; ein Kern in jedem solchen 
Archegonium kann als Eikern funktionieren. Der befruchtete Eikern wird zum Embryo und nützt das 
ganze Gewebe für sein Wachstum aus; eine Endospermbildung durch eine zweite Befruchtung ist nicht 
nötig: das Endosperm ist schon vorhanden. 

Gnetum bedeutet diesem Verhalten gegenüber einen Fortschritt. Nach dem freien Zellkern- 
stadium im Prothailium entsteht nur in der unteren Partie Wandbildung um je einen Kern; in der 
mikropylaren Hälfte kann jeder Kern als Eikern funktionieren und stellt uns nun das reduzierteste 
Archegonium vor, das sogar der Zellhaut entbehrt. 

Da fragen wir uns nun, ob es wahrscheinlich ist, daß nach dieser Reduktion des Archegoniums 
auf das Eikernstadium die Angiospermen wieder zu einem vierkernigen Archegonium zurückgekehrt 
sein können, das verdoppelt in umgekehrter Orientierung den achtkernigen Embryosack der Angio- 
spermen erklären soll, wie es der geistreiche Deutungsversuch von Porsch probiert? Sollten wir nicht 
vielmehr einige reduzierte, einkernige Archegonien vor uns sehen? 

Nicht nur Überlegung führt mich zu dieser Auffassung; auch die Art, wie der Embryosack der 
Angiospermen entsteht, entspricht den Vorgängen bei der Prothalliumbildung der Gymnospermen. Nach 
der ersten Teilung des Embryosackkernes drängt eine große Vakuole die Tochterkerne an die polaren 
Enden, wo sie sich sehr rasch abermals teilen; dabei entsteht ein protoplasmatischer Wandbeiae, der 
jenem im primären Endosperm "außerordentlich ähnlich ist. 

Nehmen wir nun an, Reduktionsvorgänge im Prothallium hätten dahin geführt, daß nur mehr drei 
synchrone Teilungsschritte gemacht wurden und dadurch 5 Kerne entstanden, ferner daß nicht die 
mikropylare Region — wie bei Gnetum — sondern die zentrale mit 2 Kernen wandlos geblieben, 
während die anderen 6 Kerne sich mit Zellhaut umgaben und polar anordneten, so ist dies keine 
prinzipielle Neuerscheinung; auch dies nicht, daß die drei unteren Zellen ernährungsphysiologischen 
Zwecken dienen, die mittelste der drei oberen Zellen als Eizelle das funktionierende Archegonium 
darstellt, während die beiden Nachbarzellen, die Synergiden, als sterile Archegonien deutbar sind. Auch 
die beiden nicht mit Wand versehenen, zentral gelegenen Zellen könnten Archegonien entsprechen; 
sie verschmelzen miteinander; jetzt sind sie befähigt, durch Fusion mit dem zweiten Spermakern zur 
Bildung eines kräftigen Nährgewebes angeregt zu werden, wie es nötig ist, da die zur Verfügung 
stehende Kernsubstanz der Menge nach zu gering ist. 

Ich, glaube, die Vorstellung, der Embryosack sei ein wenigkerniges Prothallium, bei dem jede 
Zelle in der oberen Hälfte einem Archegonium entspricht, läßt auch jene Fälle leicht deuten, wo der 
Embryosack weniger oder mehr Kerne enthält als 8. Diese Vorstellung hat auch den Vorteil, die 
klaffende Lücke zu schließen, welche die Angiospermen von ihren Vorfahren trennt (wer immer diese 
gewesen!) — eine Lücke, die vorhanden ist, solange wir annehmen, im Embryosack sei das Prothallium 
der Gymnospermen total verschwunden. 


D. Zusammenfassung. 


1. Ephedra campylopoda besitzt zwei Arten von weiblichen Blüten: a) solche, die auf rein 
weiblichen Sträuchern vorkommen; sie sitzen paarweise an der Spitze von verarmten, razemösen In- 
floreszenzen, und zwar je eine in der Achsel der beiden obersten Deckblätter, die in dekussierter 
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Anordnung von noch 2bis 3 sterilen Brakteenpaaren gefolgt sind; b) modifizierte weibliche Blüten, welche 
androgyne Infloreszenzen abschließen, so daß unterhalb der weiblichen Blüten dekussiert angeordnete 
männliche Blüten sitzen. 

2. In der normalen weiblichen Blüte entsteht nach Anlage des Nuzellus ein, auf der 
Rhachisseite stärker entwickelter Ringwulst; zwischen diesem und dem Nuzellus bildet sich hierauf 
das einschichtige Integument, welches rasch heranwächst und oberhalb des Nuzellus sich zu einer 
langen, geraden zweischichtigen Mikropylarröhre verengt. Durch Förderung der adaxialen Seite wird 
die Öffnung der Röhre bald von der Spitze auf die Außenseite gedrängt. Der früher angelegte, aber 
langsamer heranwachsende Ringwulst bildet nun eine dreikantige äußere Hülle um das Ovulum, welche 
im obersten Teil früh verholzt und durch papillös ausgezogene Zellen sich innig an die Basis der 
integumentröhre anlegt; der Rand dieser Hülie ist manchmal schwach gezähnt; in jeder Kante ver- 
läuft ein Gefäßbündel. 

3. In der modifizierten weiblichen Blüte wird die als Ringwulst angelegte äußere Hülle 
nicht von dem später entstehenden Integument im Wachstum überholt; diese Hülle zeigt im oberen 
Teil eine dütenförmige Einrollung und ist gleichzeitig an der Rhachisseite in einen Zipfel ausgezogen, 
der nach außen heruntergebogen, manchmal ins Innere der Düte gefaltet ist; im letzteren Fall ver- 
kleben die Ränder mit dem aufwärts strebenden Teil der Hülle. Durch diese Umbildung wird die 
Mikropylarröhre zu den sonderbarsten Krümmungen und Faltungen gezwungen; erst unmittelbar vor 
der Anthese gelingt es ihr, die Hülle entzwei zu zwängen. Der Hülle fehlt die dritte Kante und das 
zugehörige Gefäßbündel auf dem Rücken des Ovulums. 

4. In Bezug auf die Deutung dieser Hülle ergibt sich folgendes: a) sie ist kein Fruchtblatt, 
b) sie ist kein Integument, c) sie ist kein Perianth, d) sie ist eine Bildung sui generis und der 
actinomorphen Fruchtschuppe der Taxaceen homolog, weshalb sie Fruchtschuppe genannt wird; das 
Deckblatt wird dementsprechend als Deckschuppe bezeichnet. 

5. Die Makrosporenmutterzelle entsteht subepidermal; die zwei Teilungsebenen der Re- 
duktionsteilung sind entweder parallel zueinander oder die obere ist um 90° zur unteren gedreht. 


6. In der Regel wächst nur die unterste Tetradenzelle zum Prothallium aus; ab und zu findet. 
man mehrere Prothallien angelegt, von denen aber nur eines längere Lebensdauer besitzt. 


7. Das Prothallium entsteht durch freie Zellbildung; es entsteht erst ein protoplasmatischer 
Wandbelag mit Kernen, die sich so rasch teilen, daß sich das Plasma samt den Kernen in Falten ins 
Innere des Raumes legen muß und diesen dadurch ausfüllt; dann findet Alveolenbildung und Zu- 
sammenschluß des Prothalliums statt. Die in der Mediane liegenden Zellen fallen durch ihre Längs- 
streckung auf und dienen wohl Leitungszwecken. 


8. Noch vor dem völligen Zusammenschluß des Prothalliums entsteht in den zwei obersten Zell- 
reihen lebhafte Teilung; die Zellen sind sehr plasmareich und besitzen große Kerne; sie sind unter- 
einander nicht sichtlich differenziert; vermutlich kann jede als Initiaizelle eines Archegons 
funktionieren. 

9. Die Zahl der Archegonien ist meist 2 bis 3, in Grenzfällen 1 bis 6. 


10. Die Archegonmutterzelle teilt sich durch eine Querwand; die obere Zelle ist die Mutter- 
zelle der Halskanalzellen, die untere ist die Eizelle und besitzt gleitendes Wachstum;f dadurch 
grenzen bald 2 bis 3 Nachbarzellen seitlich an sie, die unter günstigen Umständen selbst zu Arche- 
gonien hätten werden können. Aus ihnen entsteht die Deckschicht. Ihre Kerne teilen sich Karyo- 
kinetisch. 

11. Sowie das Prothallium die ersten Zellteilungen aufweist, beginnt in der Mediane des Nuzellus 
an seinem oberen Ende eine lebhafte Bewegung; die Kerne und das Plasma der zu oberst gelegenen 
Zellen wandern in die Nachbarzellen; in den entleerten Zellen degenerieren die Zellwände, so daß 
eine immer größer werdende Höhlung entsteht, die schließlich bis zum Prothallium reicht: die Pollen- 
kammer. Die zweikernig und plasmareich gewordenen Umgebungszellen sind wahrscheinlich die Pro- 
duktionsstellen für den Bestäubungstropfen. 

12. Die Kernwanderung findet nicht nur bei der Bildung der Pollenkammer statt; wir sehen 
Kerne aus dem Prothallium in die Deckschicht, aus dieser in die Eizelle wandern, was vermutlich 
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ernährungsphysiologischen Zwecken dient. Im allgemeinen sehen wir ein Zuströmen der Kerne nach 
dem Ort größten osmotischen Druckes und stärksten Wachstums. 


13. Die Deckschichtzellen werden als sterile Archegonien gedeutet. Sie sind 2 bis 3kernig 
geworden. Die Kerne verschmelzen miteinander inmitten einer dichten, strahligen Kinopiasmazone. 


14. Das herangewachsene Archegonium besitzt einen für Gymmospermen ungewöhnlich langen 
Hals mit deutlicher Differenzierung von Wand und Halskanal. Die Eizelle hat ein außerordentlich 
vakuolisiertes Plasma. Die Bildung von Proteidvakuolen, wie sie Arnoldi beschreibt, konnte bei modi- 
fizierten weiblichen Blüten vor der Befruchtung, bei normalen weiblichen Blüten erst nach derselben 
gesehen werden. 


15. Der Kern der Eizelle, vor seiner Teilung Zentralkern genannt, liegt während des Heran- 
wachsens des Archegonimus ans obere Ende der Eizelle gepreßt und ist kugelförmig. 


16. Als Vorbereitung zur Teilung des Zentralkerns erscheint uns das Auftreten einer großen 
Vakuole im Kern, von 2Vakuolen im Nucleolus, eine Ansammlung von dichtem Plasma unterhalb des 
Zentralkerns, ein Vorwachsen der Eizelle zwischen die untersten Zellen des Halskanals. Nun geht die 
Kernhaut völlig in Lösung, der Zentralkern strahlt sternförmig ins Zytoplasma aus, gibt offenbar gelöste 
Kernsubstanz an dieses ab und nimmt wahrscheinlich auf dem Wege des Stoffwechselaustausches 
Zytoplasmasubstanz auf. Er verharrt sehr lange hautios. 


17. Von den Teilungsstadien des Zentralkerns konnte das Diasterstadium gesehen werden; 
doch fehlte jede Spur von Spindelfasern. 


18. Nach der Teilung umgeben sich die neu entstandenen Kerne wieder mit Haut. Der am 
oberen Rand der Eizelle verharrende ist der Bauchkanalkern; der zweite, anfangs gleich große aber 
rasch wachsende, der Eikern, sinkt in die Anhäufung von dichterem Plasma und allmählich — mit 
Zunahme des letzteren — in die Mitte der Eizelle. Auch der Bauchkanalkern umgibt sich mit 
dichterem Plasma. 


19. Beide Kerne lösen nun ihren Chromatingehait in zahllose kleine Körnchen auf. Zwischen der 
Fadenform des Chromatins und dem Körnchenzustand liegt ein Stadium, wo einzeine Chromatin- 
fäden zwar bereits in Lösung gegangen sind, aber die neu entstandenen Körnchen den so entstan- 
denen Hohlraum noch nicht ausfüllten; es wird der von Nemec geprägte Ausdruck verwendet: nega- 
tive Chromosomen. 


20. Im Halskanal beobachtet man ab und zu vor dem Erscheinen des Pollenschlauchs eine 
Auflockerung. 


21. Die Mikrosporen teilen sich, während sie noch in der Anthere sind. Außer Pollenschlauch- 
kern und Antheridialzelle wurden eine sterile Prothalliumzelle und 1 bis 2 Wandzellen gesehen. Die Exine 
besitzt 16 Längsrippen, die Intine ist ebenfalls gerieft und liegt der Intine nicht an. Die Teilung der 
Antheridialzelle in zwei gleich große, männliche Zellen erfolgt vor, das Ausschlüpfen der Kerne aus 
den männlichen Zellen nach dem Austreiben des Pollenschlauchs. 


22. Der Pollenschlauch wächst durch den Halskanal des Archegoniums, indem er die Zell- 
wände löst. Hinter dem vorwärts strebenden Ende geht auch die Pollenschlauchwand in Lösung, 
wodurch kleine Kerne der degenerierten Halszelien hinter die beiden generativen Kerne und mit ihnen 
zugleich in die Eizelle gelangen. Der Pollenschlauch erweitert sich vorne blasenförmig und legt sich 
breit an das bloßgelegte apikale Ende der Eizelle. Sein Inhalt scheint mit einiger Heftigkeit einzu- 
treten: dafür spricht die gestörte Plasmaordnung im oberen Teil der Eizelle. 


23. Nun findet die Kernverschmelzung statt: jeder der beiden männlichen Gameten vereinigt 
sich mit je einem der beiden weiblichen Kerne, die ihnen an Größe stark überlegen sind. Hiebei 
konnte das allmähliche Eindringen des Spermakerns in den Eikern, seine stark differenzierte chroma- 
tische Beschaffenheit und das Übertreten geformter Chromatinelemente zwischen die in Körnchen auf- 
gelöste chromatische Substanz des weiblichen Kerns beobachtet werden. 


24. In einem unbefruchteten Archegon wurde die Verschmelzung des Eikerns mit einem Deck- 
schichtkern gesehen. | 
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25. Die Untersuchungen über die Embryonalentwieklung sind noch nicht abgeschlossen; 
doch scheint es, daß nur der befruchtete Eikern an der Entstehung von Proembryonen längerer 
Lebensdauer beteiligt ist. 

26. Die modifizierte weibliche Blüte besitzt nicht nur in der vegetativen Region Unter- 
schiede gegenüber der normalen weiblichen Blüte: ihre Pollenkammer reicht nicht bis zum Prothal- 
um; der Hals des Archegons ist kürzer, breiter und nicht so deutlich differenziert; das Archegonium 
selbst ist runder, die Deckschichtzelien sind nicht so gestreckt, die Einwanderung der Kerne in Deck- 
schicht und Eizelle ist sehr lebhaft, die Vakuolen der Eizelle sind zahlreich, aber sehr klein; deutlich 
ist die Abgabe von Chromatinmasse der Kerne an das Plasma. 

27. Nach der eben erfolgten Teilung des Zentralkerns konnten zwischen Bauchkanal- und 
Eikern noch strahlige Fasern gesehen werden. 


28. Auch in der modifizierten weiblichen Blüte kommt es zur doppelten Befruchtung; hiebei 
wurden in der Gegend des Bauchkanalkerns, offenbar als Resultat der Befruchtung desselben, Teilungs- 
spindeln und eine entstehende Zellwand gesehen. Samenbildung wurde bei den modifizierten weib- 
lichen Blüten nie beobachtet. 

29. Die ökologische Bedeutung der modifizierten weiblichen Blüten liegt nach Porsch darin, daß 
sie durch dargebotenen Zuckersaft Insekten herbeilocken, welche die androgynen sowie die weiblichen 
Infloreszenzen in gleichem Maße anfliegen. Durch die sexuelle Unfähigkeit der modifizierten weib- 
lichen Blüte oberhalb der männlichen wird die Xenogamie gesichert. 

30. Die Förderung der vegetativen Region gegenüber der sexuellen in der modifizierten weib- 
lichen Blüte im Zusammenhang mit den Hemmungen in der Entfaltung der unverhältnismäßig langen 
Mikropylarröhre spricht für Wettstein’s Auffassung, das Auftreten weiblicher Blüten an der Spitze 
der ursprünglich männlichen Infloreszenzen sei erst sekundär erfolgt und als progressive Mutation zu 
deuten. 

31. Ein Überblick über die Ergebnisse der Gametophytenforschung im Kreise der Gymnospermen 
führt zu der Überlegung, daß es sich um zunehmende Versuche zur Herbeiführung der doppelten 
Befruchtung, das heißt der Befruchtung des Bauchkanalkerns und des Eikerns handelt. Doch ergibt 
die Zygote des ersteren keinen wirklichen Embryo. Offenbar haben wir es nur mit der Tendenz zu 
tun, Nahrung für den Embryo herbeizuschaffen. Mit der Abnahme der großen Zahl von Archegonien, 
welche die Ernährung der befruchteten Eizelle besorgen, tritt eine Zunahme der Kernzahl auf, welche 
durch den Pollenschlauch in die Eizelle gebracht werden. 

32. Vergleiche mit den Gametophyten der anderen Guetales führen zu der Auffassung, daß in 
der Reduktion des Archegoniums auf die Einkernigkeit und in der Reduktion des Prothalliums der 
Weg für die Entstehung des Embryosacks der Angiospermen vorgezeichnet sei. Es wird für unwahr- 
scheinlich erklärt, daß bei den Angiospermen zwei vierkernige Archegonien den Embryosack zusammen- 
setzen, wie es Porsch in seiner Archegontheorie annimmt; vielmehr wird die Möglichkeit erörtert, daß 
der Embryosack der Angiospermen einem wenigkernigen Prothallium homolog sei, in dessen oberen 
Hälfte jede Zelle einem Archegon entspricht. 


Es drängt mich, an dieser Stelle meinem Lehrer und Chef, Herrn Hofrat Professor Dr. Richard 
von Wettstein, meine Dankesschuld auszusprechen für die wahrhaft einzige Art, mit der er nicht 
nur diese, sondern alle meine früheren Untersuchungen in seinem Institute förderte, jeder Ansicht ihre 
freie Entwicklung gönnte und — ohne direkte Beeinflussung — durch sein stets waches Interesse, 
das zur Aussprache aufforderte, zur endlichen Klarstellung der schwierigsten Verhältnisse beitrug. 
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Figurenerklärung. 


NB.: Vom Usus ahweichend, sind die Figuren auf den Tafeln fortlaufend numeriert worden, während deren Erklärungen 
nach sachlichen Gründen geordnet sind. 

In sämtlichen Figuren bedeutet: A — Antheridium, Ak = Bauchkanalkern, Dr = Deckschichtkern, Dz — Deckschichtzelle, 
Ex=—Exine, ER= Eikern, E2, — Eizelle des 1. Archegoniums, Ez, — Eizelle des 2. Archegoniums, Z%k — Halskanal, Zw — Hals- 
wand, / = Integument, /n — Intine, N = Nuzellus, P—= Pollenkorn, Po — Pollenkammer, Pr = Prothallium, Ps — Pollenschlauch, 
Sp —= Spermakern, S?— Stielzelle, Zk — Zentralkern. 

Sämtliche Figuren sind mit dem Zeichenprisma von Leitz, das dem Okular 2 entspricht, mit dem 20mm weit ausge- 
zogenen Tubus (mit Ausnahme von Fig. 26 und 45) gezeichnet; bei Fig. 2 und 43 wurde C. Reichert’s homogene Immersion 
1/,g, Apert. 1:35, bei allen übrigen das Objektiv Z von Zeiß verwendet. 
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Tafel I, Fig. 1 bis 30. 


Fig. 2. Längsschnitt durch den jungen Nuzellus; Makrosporenmutterzelle in Reduktionsteilung: Sinapsis. (Immersion.) 

Fig. 1. Längsschnitt durch den jungen Nuzellus; die Makrosporenmutterzelle hat die heterotypische Teilung eben vollendet. 
Fig. 3. Längsschnitt durch,.den jungen Nuzellus; dle Tetrade gebildet, alle Teilungsebenen parallel. 

Fig. 8. Längsschnitt durch den jungen Nuzellus; die unterste der vier Makrosporen entwickelt sich weiter, die oberen drei sind 


bereits desorganisiert, die oberste Teilungsebene um 90° zur unteren gedreht. 

Fig. 7, 9, 6. Längsschnitte, aufeinander folgende Stadien der Prothalliumentwicklung mit freier Zellbildung, bei 9 und 6 Faltung 
des Plasmas; die Makrosporenwand ist zerrissen, die umgebenden Prothalliumzellen werden verbraucht und ze: drückt. 

Fig. 17. Junges Prothallium im Querschnitt. 

Fig. 14. Längsschnitt durch junges Prothallium mit Alveolenbildung. 

Fig. 11. Übersichtsbild: junger Nuzellus mit eben sich schließendem Prothallium; die Pollenkammer bildet sich; die dunkel an- 
gelegte Zellschicht im Prothallium ist die Gegend der Archegonentstehung. 

Fig. 15. a) Längsschnitt durch ein junges Prothallium, die zwei obersten Zellschichten in Teilung, links oben eine Kernspindel; 
b) der nächste Schnitt der Serie enthält noch zwei Chromosomen der Kernspindel in 15.2). 

Fig. 16. Teilungsfiguren in den zwei obersten Zellagen des Prothalliums; keine Differenzierung der Archegoninitialen. 

Fig. 12. a) und b). Zwei aufeinander folgende Schnitte einer Serie: die Chromosomenzahl im Gametophyten ist 6. 

Fig. 13. a) und b). Zwei aufeinander folgende Schnitte in derselben Serie wie Fig. 12: die Chromosomenzahl im Sporo- 
phyten ist 12. 

Fig. 22. Junges Archegonium, Eizelle mit großem Zentralkern, ihre darüber liegende Schwesterzelle ist die Initiale der Halskanal- 
zellen; die umgebenden Zellen werden zur Halswand und zur Deekschicht. 
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Ephedra campylopoda Mey. 


Heranwachsendes Archegon, Eizelle mit großem Zentralkern, die obere der beiden Halskanalzellen in Querteilung, die 
Kerne der Halswandzellen und Deckschichtzellen in Karyokinese. 

Kern einer Deckschichtzelle in Karyokinese. 

5, 10. Kernwanderung im Nuzellus bei der Bildung der Pollenkammer. 

Entstehung der Pollenkammer: die Wände der entleerten Nuzelluszellen lösen sich auf. 

Junges Archegonium; Einwanderung von Kernen aus dem Prothallium in die Deckschichtzellen und innerhalb dieser. 
Kernwanderung aus dem Prothallium in die Deekschicht. 

Einwanderung von zwei Kernen der Deckschichtzellen in die Eizelle. 

Reifer Zentralkern, von Haut umgeben, mit Nucleolus, Lininfäden und Prochromosomen. 

Veränderung im Zentralkern vor der Teilung: Kern mit einer Vakuole, Nucleolus mit zwei Vakuolen, der Kern 
wird eckig. 

26, 27. Der Zentralkern hat seine Haut aufgelöst, strahit sternförmig ins Zytoplasma; in Fig. 26 Beginn der An- 
sammlung von dichterem Plasma unter dem Zentralkern; in Fig. 18 Beginn der Auflösung des Halskanals. 


Zentralkern ohne Haut, Spiremstadium. 


Tafel I, Fig. 31 bis 48. 


Übersichtsbild von zwei reifen Archegonien; in der Pollenkammer ein Pollenkorn; in beiden Archegonien an der Spitze 
der Eizelle der Bauchkanalkern; der Eikern in die Mitte der Zelle gesunken, unterhalb desselben dichteres Plasma. 
Archesonium unmittelbar vor der Befruchtung: Halskanal in Auflockerung begriffen, Bauchkanal- und Eikern haben 
ihre Chromatinmasse in zahllose Körnchen aufgelöst; die Kerne der Deckschichtzellen in Verschmelzung. begriffen. 

a) und b). Eikerne im Stadium der negativen Chromosomen; 

c) Bauchkanalkern im Stadium der negativen Chromosomen. 

Pollenkorn, a) im Quer-, b) im Längsschnitt. 

Pollenschlauch, in der Pollenkammer dem Boden derselben zuwachsend; der Pollenschlauchkern ist von einem der 
beiden gleich großen Spermakerne überholt. 

Pollenschlauch, durch den Halskanal wachsend; dabei werden die Zellwände der Halskanalzellen aufgelöst, ebenso die 
Pollenschlauchwand hinter dem vorwachsenden Ende, wodurch desorganisierte Kerne in den Pollenschlauch gelangen. 
Dasselbe. 5 

Blasenförmig aufgetriebenes Pollenschlauchende mit-den drei Kernen; der Zentralkern der Eizelle eben in Teilung 
begriffen; Auflösung der sich berührenden Membranen. 

Doppelte Befruchtung: Verschmelzung der beiden weiblichen Sexualkerne mit je einem Spermakeın; dem Bauchkanal- 
kern sitzt er erst auf, in den Eikern dringt er eben ein; oben der Pollenschlauchansatz mit einem desorganisierten Kern; 
(aus 2 Schnitten derselben Serie kombiniert). 

a), b), ec) und d). Serienbilder, das Eindringen des Spermakerns in den Eikern zeigend; in c) sieht man den Übertrit. 
von fädigem Chromatin aus dem männlichen in den größeren weiblichen Sexualkern. 

Übertritt von fädigem Chromatin aus dem Spermakern auf den Eikern. (Immersion.) 

a) Eikern mit Resten des Spermakerns im Innern. 

b) Bauchkanalkern mit Resten des Spermakerns im Innern. 

Doppelte Befruchtung: Verschmelzung des Eikerns; die Verschmelzung des Bauchkanalkerns, der in dieser Schnitt- 
ebene nur angeschnitten, zeigt Fig. 42. 

Außer dem Spermakern hängen noch drei vegetative am Bauchkanalkern; ‚es sind wahrscheinlich , desorganisierte 
Halskanalkerne. £ i h 

Zwei Archegonien mit gemeinsamem Hals, ohne Deckschicht dazwischen. 

Ein Archegonium ohne Pollenschlauch, also unbefruchtet, in dem ein Deckschichtkern mit dem Eikern verschmilzt; in 
diesem Schnitt ist vom Eikern nur die strahlige Kinoplasmazone zu sehen; auch andere Deckschichtkerne sind in 
die Eizelle gelangt oder bereiten ihren Eintritt vor. Ä 

Modifizierte weibliche Blüte: Archegon mit Zentralkern, der eben den Nucleolus ausstoßt. 

Modifizierte weibliche Blüte nach der Befruchtung: lebhafte Spindelbildung in der Gegend des Bauchkanalkerns; Anlage 


einer Zellwand. (Nach einem Präparat von Porsch.) 
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